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Heute werden durch unsere Handelsschiffe die Häfen 
von über 60 Ländern der Erde angelaufen. Zu Beginn 
des Jahres 1963 erreichte unsere Handelsflotte eine 
Gesamttonnage von über 500000 tdw. Die erste sozia­
listische Reederei in der Geschichte der deutschen 
Seefahrt, der .. VEB Deutsche Seereederei", verfügt 
über einen modernen Schiffspark mit vorbildlichen 
sozialen und kulturellen Einrichtungen für Mann­
schaften und Offiziere. 
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0 r. K A R L - H E I N Z G E R S T N E R 

Haben wir Erfolge zu verzeichnen! 
Die Wirtschaft der DDR zwischen zwei Parteitagen 

Für die Wirtschaft unserer Republik war die Zeit zwischen dem V. Parteitag der SED 
und dem VI. Parteitag, zwischen 1958 und 1 963, eine sehr bewegte Zeit, Jahre voller 
Kämpfe, von Rückschlägen und bedeutenden ökonomischen Erfolgen. Der V .  Partei­
tag fand mitten in eiriem allgemeinen wirtschaftl ichen Aufschwung der DDR statt. 
Die Industrieproduktion war 1 958 auf 58,5 Milliarden DM angestiegen, nachdem sie 
1 9 5 0  noch 27 Milliarden DM betragen hatte. Dabei konnte 1 9 5 0  bereits der Vorkriegs­
stand .erreicht werden ! 
Im Zeichen dieser stürmischen Entwicklung wurden auf dem V. Parteitag die Grund­
züge des Siebenjahrplanes entwickelt - hochgesteckte Zielsetzungen. Damals schon war 
mit aller Klarheit herausgearbeitet worden, daß der Schlüssel für die Lösung dieser 
großen Aufgaben nur in der Steigerung der A rbeitsproduktivität auf der Grundlage 
modernster Produktionstechnik l iegen kann. 
In den vier Jahren zwischen den beiden Parteitagen entwickelte sich in der Arbeiter­
klasse und den mit ihnen verbündeten werktätigen Schichten ein erfreulicher Elan, 
um die Z iele des Siebenjahrplanes zu verwirklichen. Im Frühjahr 1960 wurde der 
Übergang der Bauern von der Einzelwirtschaft zur genossenschaftlichen Produktion 
abgeschlossen. Der Weg zur modernen landwirtschaftlichen Großproduktion war 
geöffnet. Die Industrieproduktion hatte 1 96 2  inzwischen einen Wert von 80,1 Milliarden 
DM erreicht. 
Die Durchsetzung der auf dem V.  Parteitag beschlossenen wirtschaftspolitischen 
Linie des fried]jchen ökonomischen Wettstreits und der friedlichen Koexistenz beider 
deutscher Staaten stieß jedoch auf den wachsenden Widerstand der Banner Regierung. 
Bonn verschärfte angesichts dieser Erfolge den kalten Kr ieg. Die westdeutschen Ul tras 
begannen eine großangelegte politisch-ideologische und ökonomische Aggression 
gegen die DDR. Die ins Maßlose gesteigerte Hetze, der o rganisierte Menschenhandel 
mit Arbeitskräften und Fachleuten aus der DDR, die Spekulation mit der Währung 
führte zu großen Verlusten für die Wirtschaft unserer Republik. Der Banner Wirt­
schaftskrieg fand seinen Höhepunkt in der Kündigung der Abkommen des inner­
deutschen Handels zum 1 .  September 1960. 
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VI. Parteitag der SED I'Om lJ· r. biJ zr. r. r963. 6oo Mädchm 1111d Jungm der Pio11ierorga11iJatioll .,ErnJI 

Thä!tnaflll" iiberbracbttn dem Parteitag die Griiße der JozialiJtiJchen Kinderorga11iJatir)TJ 

Die Partei der Arbei terklasse, die Regierung der DDR und die Werktätigen beantworte­
ten diese offene Herausforderung mit verstärkten Bemühungen, die Störanfäl l igkei t 
unserer Wirtschaft gegenüber Westdeutschland so schnell wie möglich zu beseitigen .  
Die Jahre 196 1 und 1962 standen deshalb hauptsächlich im Zeichen des Strebens nach  
Störfreiheit. Auf  dem VI. Parteitag konnte festgestellt werden, daß wesentliche Auf­
gaben der S törfreimachung gelöst worden sind. 
Die Produktion metallurgischer Erzeugnisse der zweiten Verarbeitungsstufe wurde in 
diesen beiden Jahren um zo% erhöht. Den Werktätigen der N ichteisenmetallurgie 
gelang es, 6oo Einzelpositionen - besonders für die elektronische Industrie - selbst 
herzustellen. Auch in der Chemie wurde bei Hunderten von Produkten die Unabhängig­
keit von Westdeutschland erreicht .  Entscheidende Bedeutung für die Störfreiheit der 
DDR hat die wirtschaftliche Zusammenarbeit mit der Sowjetunion. Als Antwort auf 
die Kündigung des innerdeutschen Handels durch Bonn bot die sowjetische Regierung 
die Lieferung aller von Westdeutschland ausfallenden Lieferungen an; beide Regierun-
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Währtnd der Eröjfiwng des VI. Parteitages, an dem die 11amhajtuten Vtrtrettr der Bruderparteitn teil!whnun· 
Unset Bild ztigt das Eröjf111mgszeremo11iel/. Vo11 /üJiu nach rechts: Der Erstt Sek.rttiir dn ZK der BKP. 
Todor Sbiwkon•, der Erste Sekretär du ZK der P V AP, Wlfllfys/an· Gomu/kn, der Ente Sekntär des ZK der 
KPdSU, N. S. Cbruscbtscbow, das Mitglitd du Präsidi11ms du ZK der KPdSU und Erster Sekretär des ZK 
der KP der Ukraine, Nikolai Podgon!J 

gen schlossen ein Abkommen über die enge Wirtschaftsgemeinschaft zwischen der 
Sowjetunion und der DDR. 
Die Erringung der S törfreiheit war e ine Bravourleistung. Aber diese Maßnahmen koste­
ten viel Geld. Die S törfreiheit hatte ohne Zweifel eine S tabilisierung unserer Wirtschaft 
zur folge, aber da die Umstel lung große Summen verschlang, waren nicht genug Mi ttel 
vorhanden, um die neue Technik in  den Industrie\Jetrieben so einzuführen, wie es der 
S iebenjahrplan vorsah. Für die Zeit von 1958 bis 196 1  waren im S iebenjahrplan In­
vestitionen von 6 ,5 Mil l iarden DM vorgesehen. Tatsächlich konnten jedoch für diesen 
Zweck nur 3,3 Milliarden DM zur Verfügung gestel l t  werden. Da die neuen modernen 
Kapazi täten nicht planmäßig kamen, verlangsamte s ich die S teigerung der Arbeits­
produktivität. Auch die umfangreiche Sicherung der S taatsgrenze kostete erhebliche 
Mittel. Die neuen Aufgaben und die n icht im geplanten Umfang erwi r tschafteten 
Investitionsmittel machten es notweQdig, Änderungen im Siebenjahrplan durchzuführen. 
Eine neue, günstigere S ituation entstand für die Wirtschaft der DDR mit der Errichtung 
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Die D DR ist der größte Braunkohlenproduzent der Welt. In unserer Republik n·erden die modernstw Förder­
brücken gebaut 

des antifaschistischen Schurzwalles am 1 3· August I 96 I. Den Banner kalten Kriegern 
war nun in vielerlei Hinsicht das Handwerk gelegt. In Berl i n  erreichte die Industrie­
produktion schon i m  Oktober e ine Rekordhöhe. Während I 96 I die Industrieproduk­
tion nur um 5.9% gegenüber dem Vorjahr stieg, berrug die industriel le Zuwachsrare im 
1 .  Quartal I962 bereits wieder 7%· Seither setzt sich die aufsteigende Linie der Pro­
duktion und der Arbeitsproduktivität fort. Im Jahre 1963 wurden die Folgen der Stör­
verluste weitgehend überwunden, und gegen Ende des Jahres 1963 war der Rhythmus 
der Wirtschaft w ieder an das S iebenjahrplantempo herangekommen. 
Erst wenn man d iese Schwierigkeiten und Hindern isse berücksichtigt, kann man die 
Größe der ökonom ischen Erfolge der Republik, wie sie auf dem VI. Parteirag in ei nem 
großartigen Gesam rbild dargestel lt wurden, gebührend würdigen. Walcer Ulhrichr hat 
auf dem VI. Parteitag dargelegt, daß die Industrieproduktion der DDR heure ungefähr 

dem Umfang der Industrieprodu ktion des ganzen Deutschlands der Vorkriegszeit 
gleichkommt. Bald- so sagte er- werden wir  sie weit überflügelt haben. Chruschrschow 
übernahm in seiner Rede· auf dem Parteirag diese Festste l l ung; sie ist auch in das neue 
Programm der SED eingegangen und hat damit die Autorität des grundlegenden 
Dokumentes der Partei der Arbeiterklasse erhalten. 
Die Feststell ung geht von der Industrieproduktion des Deutschen Reiches von 19 36 
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aus ,  die damals 68 Milliarden Reichsmark betragen harre. Wenmäßig ist sie un te r  

Berücksich tigung der Preisunterschiede mit der I ndus trieproduktion der DDR von 
1 96 2  in Höhe von 80,1 Milliarden DM in Beziehung gesetzt worden. 
Das Ergebnis dieses wirtschaftlichen Vergleichs mit Vorkriegsdeu tschland hat in der 
Öffentlichkeit der DDR und auch jenseits der Grenzen große Beachtung gefunden und 
wohl auch einige Überraschung hervorgerufen. Wenn· man den Inhalt dieser Fest­
stellung durchdenkt, s ich an die wirtschaftl iche Machtstellung des al ten Deutschen 
Reiches erinnert und sich die "kleine" DDR vorstel l t ,  so ist das hier Erreichte in 
der Tat faszinierend , es ist wirklich als das wahre deu tsche '1/inschaftswunder zu 

bezeichnen. 
Dabei dürfte eigentlich der Vergleich mit der deutschen Vorkriegsproduktion keine 
Überraschung hervorrufen, denn die jähr l ich veröffentlichte Zuwachsrate der Industrie­
produktion der DDR läßt seit längerem diese Entwicklung erkennen. Geht man von 
dem Stand von 1 9  3 6 aus,  so hat die Industrieproduktion unserer Repub!ik Mitte 1 96; 
einen Stand vcn 3 5 0% erreicht .  Bereits im 1 .  Fünfj ahrplan 1 9  51 bis 19 51 gelang es, die 
Indus trieproduktion der DDR gegenüber dem Vork riegsstand zu verdoppeln . 
Seir längerem ist auch bekannt, daß die DDR unter den europä i schen Industriestaaten 
an 6 .  Stelle s teht und im Weltmaßstab unter den 1 0  stärksten Industrieländern zu finden 
ist . Wenn man Gefal len an einer solchen E inordnung in die internationale Rangliste 
findet, kann man auch fests tellen, daß unsere Industrieproduktion heute größer i s t  als 
die des ganzen afrikanischen Kontinents .  Betrachtet man die Anzahl der in der Industrie 
der DDR beschäftigten Personen, so gehört der DDR der 6. Platz in Europa, aber nach 
dem Anteil der Industriearbeiter an der Bevölkerung steht die DDR sogar hinter 
England an zweiter Stelle und rangier t  noch vor Westdeutschland! In diesem Sinne ist 
die DDR mit der industrial isierteste Staat Europas. 
Daß solche Ergebnisse in der geographisch kleinen, von Natur und Geschichte st ief­
mütterlich behandel ten DDR erzielt werden konnten, widerspiegelt das Schöpferrum 

der Arbei terklasse, der Intelligenz und aller Werktätigen beim Aufbau des Sozialismus 
in der DDR. Geht man hinter  den allgemeinen Ergebnissen und Prozentzahkn den 
konkreten Tatsachen einzelner Industriezweige nach, so wird der Erfolg noch plastischer, 
noch eindrucksvoller. 
Im Jahre 1963 hat die DDR 5,4 Milliarden Kilowattstunden Elek troenergie mehr er­
zeugt als das viermal größere alte Deutsche Reich m i t  seinen 6 5 Millionen Einwohnern 
1936. Auf dem Gebiet der DDR wurden vor dem Krieg 19 Milliarden Kilowarrsrunden 
elektrischer Strom gewonnen ; 1962 waren es schon 45,7 Milliarden Kilowattstunden. 
Die Elektrizitätserzeugung der DDR ist  heu re ebenso groß wü: die Belgiens, D3nemarks, 
Finnlands und Hollands zusammengenommen. In der jährlichen Pro-Kopf-Erzeugung 
der Bevölkerung lieg t die DDR mir 267 1 Kilowartstunden weit vor  Westdeutschland 
mit u6o Kilowartstunden und damit  an zwei ter Stelle in Europa . Der Privatverbrauch 
an elektrischem Stro m ist heute in der DDR weit höher als vor dem Krieg und auch 
höher als in Westdeutschland. 
Im sozial i s tischen Lager steht die DDR in der Elektroerzeugung an zwe i ter S telle hinter 
der Sowjetunion und in der Pro-Kopf-Produktion sogar an erster Stelle. Was den Aus­
nutzungsgrad der Kraftwerke angeht ,  s teht d ie DDR an 'erste r  Stelle in der Welt. Die 
staunenswerten Ergebnisse, die hier erreicht  werden konnten, waren nur möglich durch 
die hervorragende Einsatzberei tschaft und die hohen Fachkennmisse der Arbeiter und 
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Techniker der Energiewerke. In der Frostperiode des ungewöhnlich harten Winters 
r96 zj6 3 l ieferten sie erneu t viele Beweise opferbereiten Einsatzes . In  den schweren 
Monaten j ener erb i t terten .Käl te wurde die Elektrizitätsleistung der DDR nicht nur  
gehal ten , sondern noch gesteigert .  
Auch die Braunkohlenförderung der DDR ist weit höher als die Gesamtdeutsch­
lands vor dem Krieg. 1 9 3 6  betrug die Braunkohlenförderung Vorkriegsdeutschlands 
1 9 3  Millionen Tonnen ; damit war Deu tschland schon damals mit Abstand der größte 
Braunkohlenproduzent der Welt. 1 96 2  wurden in der DDR 24 3 Millionen Tonnen 
Braunkohle gefördert ! Das ist ungefähr die H älfte der Weltproduktion. Unter kompli­
zierten Bedingungen wurden 3 1  neue Tagebaue aufgeschlossen, die vorhandenen 
Braunkohlenwerke, Gaswerke und Kokereien sind rekonstruiert und erweitert worden. 
Auch in der Chemie hat die DDR-Industr ie eine beachtliche S tellung im internationalen 
Maßstab . In der Chemieproduktion pro Kopf der Bevölkerung liegt die DDR nach den 
USA heute an zweiter Stelle in der Welt .  Allein der Wiederaufbau des weltberühmten 
Leunawerkes war eine hervorragende Leistung. Nach der Konferenz von Yalta wurden 
die Leunawerke durch die anglo-amerikani schen Luftstreitkräfte bombardiert und in 
einen Trümmerhaufen verwandelt. Der Wiederaufbau des Riesenwerkes mit seinen 
40 000 Kilometer Rohrleitungen stell te die Arbeiter , Ingenieure und Chemiker von 
Leuna vor unerhörte Schwierigkeiten. Heute s ind die Leuna-Werke " Walter Ulbricht" 
mit  nahezu 30 000 Arbeitern der größte Industriebetrieb der DDR, der seine Industrie­
produktion gegenüber der Vorkriegszeit verdreifacht hat. Die Belegschaft des im 
Bau befindlichen Werkes Leuna II  sol l  durch Freistellung von Arbeitskräften von 
Leuna I ,  durch weitere Steigerung der Arbeitsproduktivität  im alten Werk gewonnen 
werden, da zusätzl iche Arbeitskräfte nicht zur Verfügung s tehen. 
Allein im Bunawerk wurden in den letzten drei J ahren über roo Neubauprojekte in 
Angriff genommen. Die Bunawerke verwandelten sich bei uneingeschränkter Produk­
tion, die heu te einen Jahreswert  von einer Milliarde Mark hat , in eine der komplizier­
testen Großbaustellen der DDR. Ein Teil der Neubauten in Buna ist inzwischen 
bereits in Betrieb . Es sei nur an die neue Karbidfabrik erinnert, die größte der Welt ,  

Von großu Bedeutung fiir 11nsere Cbemieind11strie ist die Erricb111ng du Erdö/1Jerarbeit11ngswerkes Scbn,edt 



die in ihrer modernen Produktionstechnik Wel tspi tze darstel lt .  Die neue PVC-Fabrik 
in Buna mit einer J ahresproduktion von 100 000 Tonnen PVC-Pulver ist bei diesem in 
Buna entwickelten überaus wich tigen Plastrohstoff �·ieder der größte Hers tel lerbetrieb 
im Weltmaßstab geworden . Die außerordent l ich hohen Investit ionen für die neuen 
Betriebsteile wurden zum Teil durch sowjetische Kredite aufgebracht .  Im gemeinsamen 
Interesse beider Länder wurde der DDR-Chemie in diesen Zweigen wieder eine in ter­
national führende S tellung ermöglicht. 
Der Maschinenbau der DDR nahm in den letzten J ahren eine rapid s teigende Entwick­
lung, die auf j eder Messe in Leipzig von der i nternationalen Fachwel t staunend aner­
k annt wurde. Die DDR gehört heute in die erste Reihe der Maschinen bauenden Länder 
der Welt .  Nahezu 6o% der rasch s teigenden Exporte der DDR werden vom Maschinen­
bau gedeckt .  Das Produk tionsprogramm des DDR-Maschinenbaus i s t  außero rdentl ich 
v ielgestalt ig .  Allein 90% der in der ganzen Welt gängigen Werkzeugmaschinentypen 
werden in der DDR hergestel l t .  Das zeigt zwar die technische und menschliche Kapazi tät 
unseres Maschinenbaus, ist  aber natürlich im Zeita l ter der Spezialis ierung und der 
rationellen Großserie eine ausgesprochene Schwäche unseres Maschinenbaus,  die im 
Rahmen der internationalen Arbei tsteilung der sozial ist ischen Länder so schnell wie 
möglich überwunden werden muß. 
Ein ständig s teigender Anteil der Werkzeugmaschinenproduktion wird von Automaten 
und Halbautomaten eingenommen. Die Zahl der mit moderner S teuer- und  Regeltechnik 
ausgestatteten Maschinen nimmt weiter zu. Neue Zweige des Maschinenbaus wurden 
in den letzten Jahren in der DDR aus dem Boden gestampft :  die Werften , der Land­
maschinenbau, der Elektroturhinenbau , der Dieselmotorenhau al ler Größen bis zu 
den schwersten Schilfsdieselmotoren in dem neuen Werk i n  Rostock .  
In den Hafenstädten der Ostsee ents tanden moderns te Werften.  Die  Mecklenburger 
nennen die Warnow-Werft : Das Wunder am U fer der Warnow ,  das Wunder mit der 
hoch in den Himmel ragenden Kabel krananlage, den ausgedehnten Hell ingen und der 
größten Schilfsbauhalle Europas.  Muß man nicht von einem Wunder sprechen ,  wenn 
man an den Vorgang denkt ,  der sich hier im Mai 1945 abgespiel t hat! Am 4· Mai 1945 



Die Ei11fübrung der Jozia!iJtiJcbe/1 Großproduktion in der La.•:dn•irtJCbajt lriigt IVUtntlich zur ökonomiJcbtn 

Futigu11g ununr Republik bei 

drückten die Inhaber der Krögerschen Boo ts- und Yachtwerft zwei Arbeitern eine 
Vol lmacht  in die Hand. Die Arbeiter  sollten das Krögersche "Eigentum schütze.n ,  bis 
die Schießerei vorbei ist" . Damals ahnten die beiden Arbeiter  sicher noch nicht ,  daß 
sie mehr in  der Hand hiel ten als einen Fetzen Papier. Das Gesel lenstück der neuen 
volkseigenen Werft war das schmucke SegelschulschiH "Wilhclm Pieck" ,  und heure 
laufen do rt  HochseeschiR'e im modernen Taktverfahren eins nach dem anderen vom 
Stapel . 
Arbeiteten in Rosrock vor dem Krieg 3000 Werftarbei ter ,  so sind es heute I 8 ooo. In 
Wismar beschäftigt die "Mimhias-Thesen-Werft" Sooo Arbeiter und die Volkswerft 
Stralsund 6ooo. Insgesamt sind in unseren Werften heute 39000 Arbeiter beschäftigt, 
die im vergangenen Jahr  Sch iffe mit rund 400000 Tonnen hergestel l t  haben. Vor fünf 
Jahren zähl te die Belegschaft unserer Werften noch jOOOO Arbei ter. Inzwischen is t die 
Zahl bedeutend zurückgegangen bei gleichzeitigem starken Anst ieg der Produktion. 
Das beweis t  die Erfo lge dieses Industriezweigs in der S teigerung der Arbeitsproduk­
tivität durch Einfüh rung moderner Produkrionsverfahren. 
Dem Umfang der Produk tion nach steht dieser junge Indus triezweig der D D R  in  der 
Wel trangl is te der sch iffbauenden Länd�r an 6. Stelle h inte r  Japan, der So wjetunion , 
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England, USA und Wcstdcutsch land. Die westdeutschen Werften produzierten 1962 
mit 90000 Arbei tern rund 650000 Tonnen. Die westdeutsche Schilfsproduktion i st seit 
Jahren rückl äufig und ging auch 196 3 zurück. Betrug der W(�stdeutsche Ameil am 
WcltschiH"sbau 1959 noch r z OJrJO so war er 1962 auf 3% zurückgegangen. 
Auch für den Bau von Landmaschinen ist in der DDR ein neuer leistungsfähiger 
Industriezweig entstanden. Das Landmaschinenkombinat "Fortschritt" in Neustadt 
bei Dresden gehört zu den größten Kapazitäten dieser Branche in Europa. Das Mäh­
d rescherwerk Weimar stel l t  modernste Erntemaschinen in woßer Stückzahl h<:r. Ich 
habe 19 54 in der MTS Pfaffendorf bei Beeskow, Bezirk Frankfurt, die Ankunft des 
ersten sowjetischen Mäh�reschers erlebt. Meine Erinnerung an dieses Ereignis ist noch 
sehr wach, weil es ein geradezu triumphaler Empfang war, den die Bauern und Trakto­
risten der ganzen Gegend diesem mir Blumen und Girlanden geschmückten Mäh­
drescher bereiteten, als er in PfaH"endorf einfuhr. Niemand dachte damals daran, daß 
die DDR in der Lage sein werde, in kürzester Frist eine Großproduktion noch moder­
nerer Erntemaschinen aufzuziehen und heute diese Maschinen sogar zu exportieren. 
Auch die Ergebnisse des Fah rzeugbaus verdienen eine Erwähnung. Auf der Frühjahrs­
messe 1963 war die neue r Boa- PS-Diese l lokomotive des Babclsberger Kari-Marx­
Werkes ausgestellt, d ie anerkanntermaßen im sozialisti schen Lager ein Spitzenerzeugni s  
darstellt. Unterdessen s i nd diese Maschinen schon auf verschiedenen Strecken der 
Deutschen Reichsbahn eingesetzt und verkürzen durch ihre hohe Geschwindigkeit die 

Herzliche VerabscbifdJmg ztiJischell N. S. Chnl!chtscbow und Waller U/bricbt kurz tJOr Abfahrt des Zu,�es, der 
die .fml'jrti.rche Delegatioll, die am VI. Parteitag der SE D in Berlin ttil11abm, nach Moskt111 zllrii<kbringt 



Fahrzeitt:n . Ähnlich posmv kann die jO-Hcrtz•Eiektro-Lokomotive aus dem LEW 
Henn igsdo rf beurtei lt  werden. 
Die Erzeugnisse des DDR-Waggonbaus haben Weltruf. Die von der Reichsbahn ent­
wickelten Doppelstockwagen sind im Ausland so begehrt ,  daß die DDR i h re gesamte 
Produktion für Jahre hinaus im Außenhandel verkaufen könnte. Der Waggonbau 
Ammendorf hat im Frühj ahr 1 96 3  seinen 7000. D-Zug-Wagen an die Sowjetunion 
geliefer t . Nur  ganz wenige Waggonbauwerke in der Wel t sind in der Lage, solche Lei­
stungen zu vollbringen. Betrug das Gewicht  dieses D-Zug- Wagen 1948 noch mdu als 
6o Tonnen, so konnte es durch die Leichtbauweise je tzt auf 50 Tonnen herabgesetzt 
werden. Innerhalb von r o  Jahren ist der Arbe i tsau"fwand pro �agcn um 2 5 %  gesunken. 
Der Automobilbau der DDR har  mit se inen 65 ooo Facharbeitern unter schwier igen 
Bedingungen und bescheidensten Investitionen sehr gute Ergebnisse erzielt .  Die be iden 
PKW "Wartbu rg" und "Trabant", die LKW " Robur" und "Barkas" sind im In- und 
Ausland sehr gefrag t .  Bei dem "Trabant" ist  es erstmalig i n  der Welt gelungen, eine 
Vollkunsts toffkarosser ie in Großserie herzustel len. 
Der mit großen Traditionen übernommene Industriezweig Feinmechanik und Optik 
hat seinen früheren Wel truf gehalten und weiterentwickelt . Der größte optische 
Betrieb der Welt, VEB Carl Zeiss Jena, wurde nach dem K rieg fast zu r oo% demontiert . 
Er wurde in kü rzes ter Zeit wiederaufgebau t und hat heute die fünffache Produktion 
des. Vorkriegss tandes erreicht .  Im Frühj ahr 1 96 3  i s t  das neue r6 stöckige Zeiss-Hoch­
haus vorfr i s tig in Betr ieb genommen worden. In diesem Gebäude sind die Fo rschungs­
abtei lung der Zeiss-Werke sowie Vorführräume und Versuchslaborator ien für die 
Fachkunden,  die aus al ler Wel t  nach Jena kommen,  untergebrach t .  
Auf dem Gebiet der Büromasch inen hat das Werk Sömrnerda du rch seine elektronischen 
Buchungsmaschinen von sich reden gemacht .  Auch das Werk Op tima in Erfurt hat 
große Erfolge in der Produktion modernster Büromaschinen. Während des XXII.  Par­
tei tages der KPdSU waren im Kreml-Palast alle Schreibbü ros mir Op tima-Maschinen 
ausgerüs te t . Die Wel tmeisterschafren im Maschineschreiben werden mit Optima­
Maschinen durchgeführt .  "Er ika"-Sch reibmaschinen aus D resden werden in So Länder 
der We l t expor tiert . .Mir den "Secu ra-Kassen" aus Berl in decken wir einen großen Tep 
des Bedarfs der sozialistischen Länder an diesen w ichtigen .Maschinen für den E inzel­
handel . 
Die Produktion der Elek troindustrie hatte 1 9 5 5 einen Wer t von 2,7 .Mill i arden D.M; 
196 1 war er auf 6, 5 .Milliarden DM ges tiegen ,  wäh rend die Zahl der Beschäftigten in 
der gle ichen Zeit nur um r 5 %  wuchs. Um den enormen Aufschwung der Elektroindustr ie 
der DDR richtig zu erfassen, se i  darauf hingewiesen, daß ihre Produktion in unst•rer 
Republ ik auf das Zehnfache gegenüber 1 936 gestiegen ist .  Die Elektroindustrie der DDR 
produziert heute mehr als die gesamte Elektroindustrie Vorkriegsdcutschlands . 
Wenn man berei ts diese wenigen nüchternen Fakten aneinander reiht ,  ergibt sich ein 
wir tschaftlicher Fortschritt in der Zeit zwischen den beiden Par te i tagen - allen Hinder­
nissen zum Trotz-, der für d ie Lösung der nationalen Frage von nicht zu· überschätzen­
der Bedeu tung ist .  Dieser Erfolg konnte nur durch die Schöpferkraft der werktä t igen 
.Massen unter unseren sozialis tischen Produktionsverhäl tnissen errungen werden . 
Vollauf berechtigt ist  das Wort des westdeu tschen Wirtschaftswissenschaftlers Prof. 
Baadc : "Das eigentliche deu tsche Wirtsc h:lf'tswunder wurde im Osten Deutschlands 

geschaffen ." 
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Der VI. Parleitag der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands u•ar ein u•ichtiger Marksttin in dtr Geschichtt 
Dtulsch/ands. Blick auf das Präsidium des VI. Parteitages, dem heri'Orrrtgende Vertreter du internationaltn 
Arbeiterklasse, unter ihnen Nikita Sergejeu•itHb Chruschtscboll', angehörten 



Der Erste Sekretdr der Sozia/istiscbm Einheitspartei De11tscb/ands 1111d Genossin Lol/e Ulbricbt im Gespriicb 
mit IVi.rm!Jrbaftlern du !11Jtit11ts fiir Pßanzenziicbt,mg Groß-Liisell'ilz 



Unter den er.tten Gra/11/anten z11m 68. Geb11rtstag die Sportlerinnen 11nd Sportler der Rep11blik bei 11nserem 
Genossen Waller Ulbricbt 11nd seiner Gattin 



Ges11ndheit 11nd langeJ Leben de111 StaafJoberha11pt 11nJerer Rep11blik, Waller Ulbricht, Z" 1eine111 70. Geb11rtJtag 



OTTO GOTSCH E 

ln vorderster Reihe 
E ine Episode aus dem kampferfüllten Leben Walter Ulbrichts 

U nmittelbar nach Kriegsausbruch im Jahre 1914 wurde Waltee Ulbricht Mitglied der 
Liebknechtgruppe in Leipzig. Zur Führungsspitze dieser revolutionären Gruppe 
gehörten unter anderen Willi Langrock und Georg Schumann. Ohne zu zögern, nahm 
die vorerst kleine, aber äußerst aktive Gruppe den Kampf gegen den Verrat der Kriegs­
sozialisten in der· Sozialdemokratischen Partei Leipzigs auf. Sie verfügte damals weder 
über eine eigene Druckerei noch über sonstige Vervielfältigungsapparate. Trotzdem 
verteilten die Genossen am frühen Morgen des 4· September 1914 vor den Toren der 
Betriebe der Messestadt ihre 'ersten Antikriegs-Flugblätter, einen zündenden Aufruf 
gegen den Krieg. Der Appell wirkte im Taumel des Chauvinismus und der Kriegs­
hysterie wie ein eiskalter Wasserstrahl. Ernüchtert horchten große Teile der Arbeiter­
schaft auf. 
Immer wieder gelangten nun Flugblätter, die die Urheber des Krieges entlarvten, in 
die H ände der Leipziger Arbeiterschaft. Militärbehörden und Polizei suchte� fieberhaft, 
aber erfolglos nach den Verfassern und Verteilern der gefürchteten Schriften. Im 
Oktober wurde der SPD-Parteivorstand in Leipzig gezwungen, eine Funktionärs­
versammlung der Sozialdemokratischen Partei Groß-Leipzigs einzuberufen. Die Arbeit 
der Liebknechtgruppe wurde in der Mitgliedschaft immer stärker wirksam : Die sozial­
demokratischen Arbeiter begannen sich aus der Verwirrung und Erstarrung zu lösen. 
In dieser Versammlung trat Walter Ulbricht zum erstenmal nach Ausbruch des Krieges 
offen gegen die Kriegspolitik der rechten Führer und gegen die Bewilligung der Kriegs­
k redite durch die Reichstagsfraktion der SPD auf. Rücksichtslos riß er Jen Verrätern 
die Maske vom Gesicht. 
Als Kar! Liebknecht am 2.. Dezember 1914 aufstand,  allein einer haßerfüllten Meute 
von Feinden gegenüber, und der herrschenden Klasse und ihren Helfershelfern sein 
entschiedenes . ,Nein !"  entgegenschleuderte, erhoben auch Walter Ulbricht und seine 
Freunde Liebknechts Ruf : . ,Nieder mit dem imperial istischen Kriege !"  zur Richt­
schnur ihres Handelns. 
Am Anfang des zweiten Kriegsj ahres sprach Waltee Ulbricht erneut vor den Funktio­
nären der Sozialdemokratischen Partei von Leipzig-Stadt. Was er unter stürmischem 



Beifall sagte, wurde zu einer Abrechnung mit den Kaiser�Sozialisten und Revisionisten, 
die die Geschäfte des Krieges immer schamloser förderten. Noch einmal mußte er 
mit seinen Genossen erleben, daß es den Falschspielern im Vorstand der Leipziger 
Parteiorganisation gelang, einen Beschluß gegen die Kriegspolitik des Parteivorstandes 
zu verhindern. Dieses Mal aber verließen schon ganze Gruppen erbittert den Saal. 
Es war nicht verwunderlich, daß die offen ins Lager des Klassenfeindes übergegangenen 
Elemente im Parteivorstand nun alles versuchten, sich dieses unbequemen Gegners 
zu entledigen. Sie trieben viele Tausende von klassenbewußten Arbeitern in die Schüt­
zengräben des Krieges. So denunzierten sie Walter Ulbricht beim Generalkommando 
als Staatsfeind. Kurz danach erhielt Walter Ulbricht den Gestellungsbefehl .  Später 
konnte sogar der Name des Denunzianten, der sich nicht gescheut hatte, wie ei ,n feiger 
Polizeispitzel zu arbeiten, festgestellt werden. Es handelte sich um einen der führenden 
Parteisekretäre der Leipziger Parteiorganisation der Sozialdemokratischen Partei . 
In diesem Krieg hat Walter Ulbricht sein Gewehr nicht gegen die Arbeiter im U niform­
rock auf der anderen Seite der Front erhoben. Mit einer Trainabteilung durchzog er 
die Länder des Balkans. Im Tornister verwahrte er ein schmales Bändchen, Heines 
"Buch der Lieder" . Auf einer der letzten Stationen vor der Reichsgrenze während des 
Transportes nach Rumänien erstand er noch ein Reclamheft: Horncrs "Ilias" .  Im 
Herzen aber glühte Liebknechts Fanal : Nicht Burgfrieden, sondern Burgkrieg ist die 
Losung I - Der Hauptfeind steht im eigenen Land I 
Auf den wochenlangen und strapazenreichen Märschen durch das Balkangebirge, die 
Ebenen Mazedoniens und der Dobrudscha gingen die Verbindungen zu den Freunden 
daheim nie ganz verloren. Immer und immer wieder fanden die Genossen Mittel und 
Wege, sich gegenseitig zu informieren. Urlauber und Angehörige von Transport­
kolonnen, die aus der Heimat kamen, brachten Flugblätter der Liebknechtgruppe zum 
Kriegsschauplatz. So geschah es, daß auch einzelne Exemplare der Spartakusbriefe in 
den Truppenteilen zirkulierten. Die Überwachungsorgane des militärischen Geheim­
dienstes waren längst auf den Trainsoldaten Ulbricht aufmerksam geworden und unter­
zogen ihn scharfen Verhören. Aber es gelang ihnen nicht, Walter Ulbricht zu über­
führen. Die Februarrevolution in Rußland' kam und die Große Sozialistische Oktober­
revolution . . .  
Die Zersetzung der Truppenteile nahm für die Militärs bedrohliche Formen an. Die 
Kommandostellen veranlaßten daraufhin, d:tß alle als unzuverlässig geltenden Ein­
heiten nach der Westfront zu transportieren seien. Sie sollten in den Schützengräben 
Flanderns oder der Champagne dezimiert und zur Raison gebracht werden. Walter 
Ulbricht hat sein ihm zugedachtes Ziel an der Westfront nie erreicht ;  er verließ den 
Transport unterwegs. Zu Hause angekommen, stürzte er sich sofort und mit aller 
Leidenschaft in die politische Arbeit. Die Ernüchterung weiter Kreise der werktätigen 
Bevölkerung, die unerhörten Verluste an Menschen, der unerbittliche Hunger ·und das 
ganze Elend,  dem die deutsche Arbeiterklasse ausgesetzt war, hatten die anfängliche 
Kriegsbereitschaft längst schwinden lassen. Dem grausamen Morden mußte ein Ende 
gemacht werden. Unerschrocken setzte der Kriegsgegner Ulbricht seine ganze Kraft 
dafür ein, daß mit dem für Deutschland militärisch längst verlorenen Krieg, dem sinn­
losen Verbluten der Völker so schnell wie möglich Schluß gem1cht würde. 
Im Hause seiner Eltern hat man Walter Ulbricht verhaftet. Von einem Feldwebel und 
einem Unteroffizier mit Gewehr und aufgepflanztem Bajonett eskortiert, wurde er 
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quer durch die ganze Stadt zum Mili tärgefängnis gebracht. Sein Weg durch Leipzig 
zwischen den blitzenden Bajonetten wurde zu einer Antikriegsdemonstration. Das 
Kriegsgericht verurteilte Walter U lbricht wegen unerlaubten Entfernens von der Truppe 
zu zwei Monaten Gefängnis. Er hatte weder Aussagen gemacht noch eine Erklärung 
für sein' Verhalten abgegeben. Man l ieß ihm nicht die Zeit, diese S trafe in Leipzig 
abzusitzen. "Sie werden an der Front Gelegenheit haben, dem Vaterland zu dienen" , 
sagte ihm der Gerichtsoffizier. 
In einem Abteil vierter Klasse brachten ihn zwei Feldgendarmen nach dem Westen 
an die Front. Das Ersatzbatail lon, dem man ihn in Brüssel übergab , sol lte irgendwo 
in den Gasschwaden an der Somme den Endsieg erringen helfen . Die Antik riegs­
propaganda hatte j edoch schon solche Wirkungen, daß es nicht mehr möglich war, 
diesen Truppenteil einzusetzen. In Brüssel wurde Waltee Ulbricht erneu t verhaftet. 



Im November I 9 I 8 beendeten der Aufstand der Matrosen in Kiel und der Zusammen­
bruch des Kaiserreiches den Krieg. 
Walter Ulbricht organisierte in den der Heimat zuziehenden Einheiten gemeinsam mit 
aktiven Genossen die Wahl von Soldatenräten. Dann aber rief es ihn nach Hause. 
Auf dem Tender einer Lokomotive erreichte er seine Heimatstadt. 
Auch in Leipzig hatte der Arbei ter- und Soldatenrat die Vollzugsgewalt übernommen. 
Angehörige des Spartakusbundes besetzten die Presseabteilung des Generalkommandos 
und entl ießen die Offiziere. Alwin Henschel, einer der leirenden Genossen des Sparta­
kusbundes in Leipzig, forderte den Genossen Ulbricht auf, bei der Aufklärung der 
vielen Zehntausenden von zu rückkehrenden Soldaten mitzuarbeiten. 
In Leipzig hatten die Noske und Scheidemann nur sehr geringen Einfluß. Die Führung 
der Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei hielt in der Messestadt praktisch die 
ganze Macht in den Händen. Aber auch diese Leute waren Revisionisten reinsten 
Wassers. Zu ihren führenden Köpfen zählte j ener Polizeispitzel , der Walter Ulbricht 
durch seine Denunziation bei den Militärbehörden hatte aus dem Wege räumen wollen. 
Diese sich schrecklich revolutionär gebärdenden, aber im Sumpf des Opportunismus 
versinkenden Scheinrevolutionäre versuchten immer wieder, die Arbeiterklasse von 
entscheidenden Maßnahmen abzuhal ten. 
Die Genossen des Spartakusbundes durchschauten diese Hinhaltepolitik von Anbeginn. 
Die Massen der Arbeiter, Frauen und Soldaten glaubten, die Hauptarbeit sei getan. 
Sie waren der Meinung, die Macht l iege nun in den Händen der Arbeiter- und Soldaten­
räte und die Volksmacht sei aufgerichtet. Wie viele sahen nicht, daß der ganze alte 
Staatsapparat unangetastet blieb ! Im Trubel des Umsturzes bl ieb ihnen gänzlich ver­
borgen, daß die Beamten und Geheimräte des monarchistischen Deutschlands ihre 
Positionen weiter besetzt hielten. Die Menschen waren verblendet, sie l ießen sich 
täuschen. Im Nebel der radikalen Phrasen der sich links gebärdenden, aber rechts 
handelnden Worthelden der USP-Führung übersahen die breiten Massen der werk­
tätigen Bevölkerung, daß den Militaristen und Monopolkapitalisten, die die Grund­
lagen des deutschen Imperialismus verkörperten, kein Härchen gekrüry1mt worden war. 
Wie in Berlin tauchten auch in Leipzig die riesigen roten Maueranschläge auf :  Die 
Sozialisierung marschiert ! 
Wal ter Ulbricht sprach in Versammlungen, in Kasernen und Laza,retten vor Soldaten 
und Jugendlichen. Er trug noch immer die alte, abgewetzte Uniform. Er mußte sie 
einfach deshalb tragen, weil er aus seiner Zivilkleidung herausgewachsen war, und ein 
Ersatz hatte bisher nicht beschafft werden können. Die Aufklärungsabteilung des 
Arbeiter- und Soldatenrates , der er angehörte, bereitete den Parteiinstanzen der USP 
ein sichtliches Unbehagen. S ie  war  für d ie  USP-Leitung zu einer der  verhaßtesten 
Einrichtungen geworden. Und noch eine andere Stelle betrachtete die Erfolge dieser 
Abteilung mit abgrundtiefem Haß, eine Militärdienststelle, von der niemand wußte, 
von der niemand glaubte, daß sie noch existierte : Die Spitzelzentrale des militärischen 
"Abwehrdienstes" . Walter U lbricht gehörte zu dem Personenkreis, der von ihr ständig 
überwacht wurde. 
Walter Ulbricht hielt es für seine Pflicht, den jungen Soldaten und den jugendlichen 
Arbeitern und Lehrlingen zum Bewußtsein zu bringen, daß für das neue Deutschland, 
das aus dem Novembersturz herauswachsen müsse, e in Bündnis mit Sowjetrußland 
eine Lebensfrage sei. Sein Verhältnis zur Sowjetmacht war vom ersten Tage an völlig 
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Ber/in, 2 5 .  Januar 1 9 3 3  - letzte 6roßk11ndgeb1mg der KommuniJtiJcben Partei vor der Naziberncbaft .  Wa/ter 
V/bricht, gemeiruam mit John Scbeer 11nd ErnJI Thä/mam1 auf der Trihütu vor dem Kari-Liebk.necht-HaiiJ 

eindeutig : Der Kampf um den Frieden, um den Aufbau des Sozialismus in Deutschland , 
um die Aufrichtung der Macht der Arbeiter und Bauern konnte nur im Bunde mit der 
Partei Lenins erreicht werden. 
Noch verstanden seine Zuhörer nur zum Teil, worauf es ankam. Viele hielten einfach 
die Beendigung des K rieges schon für den letzten entscheidenden Schritt und waren 
nicht an den großen Lebensfragen interessiert, die j etzt vom deu tschen Volke gelöst 
werden mußten. Noske, Eben, Scheidemann und ihre Kumpane in der Führung der 
U nabhängigen Sozialdemokratischen Partei nützten diese Tatsache systematisch dazu 
aus, mit den reaktionären und revanchistischen Kreisen gemeinsam eine wüste anti­
bolschewistische Hetze zu entfachen. Zügelloser Antibolschewismus wurde zur Basis des 
Verhältnisses der Weimarer Republik zur  j ungen Sowjetunion, dem ersten Arbeiter­
und-Bauern-Staat der Welt . 
Unter der noch immer aufrechterhaltenen Blockade der Ententemächte wütete der 
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Hunger in Deutschland weiter. Die von Sowjetrußland angebotene Hilfe, die Hunger­
blockade durch Getreidelieferungen zu brechen, würde höhnisch abgewiesen. Neben . 

den Plakaten,  auf denen von der angeblichen Sozialisierung des Bergbaus geschwafel t  
wurde, erschienen d ie  Hetzanschläge, mit denen d ie  Völker Europas aufgefordert 
wurden, "ihre heiligsten Güter" gegen den Bolschewismus zu verteidigen. 
Das alles geschah zur gleichen Zeit, da in Berlin die ersten Schüsse der von Noske 
organisierten militärischen Banden revolutionäre Arbeiter niederstreckten. Die Kom­
munisten in Leipzig riefen die Arbeiter zu machtvollen Demonstrationen auf. 
"Alle Macht den Räten I" Unter dieser Losung strömten Zehntausende von Leipziger 
Arbeitern durch die Straßen. 
Walter Ulbricht war dabei, als die Leipziger Organisation der Kommunistischen Partei 
gegründet wurde. Was sich auf der Gründungsversammlung in den Koburger Bier­
hallen auf dem Brühl zusammenfand, war eine Gruppe entschiedener Sozial isten, 
tapferer Antimilitaristen und Kriegsgegner , die bereit waren, im Kampfe um die Be­
freiung der Arbeiterklasse alles zu geben. Die Genossen wählten auch Walter Ulbricht 
in die Leitung. 
Am Johannisplatz in Leipzig, in "Zangenbergs Gut", mieteten sie einen Stallraum 
und richteten hier das erste Büro der Leipziger Kommunisten ein. Kisten waren die 
Tische, Kisten waren die Stühle ; wie von Zauberhänden herbeigeschafft, klapperte 
auch bald eine alte Schreibmaschine in dem frisch gekalkten Raum. Es war eine j unge 
Partei, die sich hier zu einer festen Kampfgemeinschaft zusammenschloß, und j ung an 
Jahren, blutjung, waren zumeist auch ihre Mitglieder. 
Was Walter Ulbricht an Wissen und Erfahrung bisher gesammelt hatte, konnte er 
jetzt anwenden. In "Mätzschkers Festsälen" im Südwesten der S tadt sprach er vor über­
fülltem Hause über Lehrlingsfragen. Aus seiner eigenen Entwicklung heraus wußte 
er, daß die J ugend klare Antworten forderte. So gab der Kommunist Walter Ulbricht 
der Jugend eine k lare und eindeutige Zielstellung ; er zeigte ihr, worum es ging. J unge 
Leipziger Arbeiter hatten im November 1 9 1 8  die rote Fahne über der Universität 
aufgezogen. Inzwischen tobte aber schon wieder der nationalistische Mob auf den 
Straßen. Sie waren aus ih ren Schlupflöchern hervorgekrochen, die reaktionären Offi­
ziere, die Durchhal tekrieger und Kriegsgewinnler ; gerufen von den Noske und Kon­
sorten, organ.isierten sie reaktionäre Freikorps und Fememordverbände. Ihre ersten 
Opfer waren Kar! Liebknecht und Rosa Luxemburg . . .  
Auch in Leipzig wagten sie das Haupt zu erheben.  Korpsstudenten rissen die reite 
Fahne vom Gebäude der Universität herunter. Die Arbeiter schlugen zurück .  S ie 
nahmen den Rädelsführer fest, und die Fahne wehte wieder auf dem Dach der Uni­
versität. 
Aber es war schon wieder so weit : Die Behörden stellten sich auf die Seite der randa­
lierenden Studenten. Der Polizeipräsident l ieß den Festgenommenen frei, und unter 
Triumphgeheul bemächtigten sich hundert bewaffnete Studenten der Fahne der Arbeiter­
klasse. 
Das Jahr 1 9 1 9  war erfüllt von Auseinandersetzungen der revolutionären Arbeiterschaft 
mit der Reaktion. Generalstreik und bewaffnete Zusammenstöße lösten einander ab. 
Die Kommunistische Partei wurde gezwungen, ihre . Arbeiten zumeist illegal durch­
zuführen. Nach der Niederschlagung der Berliner Arbeiterschaft sah sich das Zentral­
komitee veranlaßt, seinen Sitz zeitweise nach Leipzig zu verlegen. Es muß wohl nicht 
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Der . , Kapitä11" der Mamuchajt 1vird mugrzeichnet. Waller Ulhricht 11abm a11 einem Voll�yballtur��ier i11 der 
Pionierrepublik " Wilhelm Pieck." teil und fiihrte uine Mmuuchajt '-'"" Sieg 
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dargelegt werden, daß Genosse Walcer U lbricht in dieser Zeit maßgeblich daran beteiligt 
gewesen ist, Voraussetzungen zu schaffen, um die Arbeit weiterzuführen. 
Aus zuverlässigen und ausgesuchten Arbeitern wurden Sicherungsgruppen zum Schu rze 
der Mitgl ieder der Parteizentrale aufgestellt. In Leipzig wurde nun auch die "Rote 
Fahne" gedruckt, da sie in Berlin nicht mehr erscheinen konnte. Das Büro der Leipziger 
Parteio rganisation zog nach Störteritz um. Als ein Polizeikommando, noch bevor die 
Verlegung durchgeführt worden war, das Büro in "Zangenbergs Gut" . überfiel und 
ausräumte, wurden auch Kassen- und Buchführungsunterlagen beschlagnahmt, die den 
J ustizbehörden vage "Gründe" gaben, Haftbefehl gegen Walter Ulbricht zu erlassen. 
Aus Spi tzelberichten war der politischen Polizei bekannt, daß Wal ter Ulbricht den 
Literaturvertrieb der Bezirksleitung leitete. Bei einer umfangreichen Razzia gelang es 
der Polizei, ihn festzunehmen. 
Um ihn illegaler ,  staatsfeindlicher Tätigkeit zu überführen, wurden von dem Unter� 
suchungsrichrer sogar Schriftsachverständige aufgeboten. Waltee Ulbricht hat den 
polizeilichen und j u ristischen Spitzfindigkeiten und Tricks erfolgreich Widerstand 
geleistet. Er erreichte seine Freilassung. Dem wenige Stunden später erneut ergangenen 
Haftbefehl entzog er sich ,  indem er in die Illegalität ging. Er kannte die Methoden der 
"Aburte i lung" , das furch tbare . . .  "auf der Flucht erschossen !"  war ja tägliche Praxis 
der Ordnungsgewalten. 
Nach dem Einzug des Landesj ägerkorps Maerker wurde der Belagerungszustand 
ausgerufen. Der große mitteldeutsche Generalstreik ,  bei dem Hunderttausende von 
sächsischen und mitteldeutschen Arbeitern um die Durchsetzung der Sozialisierung 
im Bergbau kämpften, soll te mit militärischer Gewalt niedergeworfen werden. Erneut 
fahndeten Militär- und Polizeidienststellen unter Anwendung aller Mittel nach Walter 
Ulbricht, um seiner Person habhaft zu werden. Sie fürchteten den Mann, dessen Energie, 
dessen Organisationstalent und politische Arbeit sie kannten. Sie wußten: daß er von 
jeder Position her bereit war, sich für die Sache des Sozial ismus voll einzusetzen. 
Aus dieser Zeit sind Dokumente erhalten geblieben, die davon Zeugnis ablegen, in 
welch trauter Gemeinschaft zivile und polizeiliche Behörden der Weimarer Republik 
mit den militär ischen Untergrundorganisationen des Großen Generalstabes gegen 
klassenbewußte Arbeiter und ihre Partei zusammenarbeiteten. 
Es ist ihnen trorz eines wahren Kesseltreibens nicht gelungen, Walter Ulbricht ein 
zweites Mal festzunehmen. Bei dem unter bürgerkriegsmäßigem Einsatz militärischer 
Formationen du rchgeführten Überfall auf die Wohnung seiner Eltern wurden die 
umliegenden Straßenzüge mit Maschinengewehrposten besetzt . Von Hausbewohnern 
und Freunden in den uml iegenden Straßen gesichert und unterstützt, gelang es Waltee 
Ulbricht, sich den Fängen der Reaktion zu entziehen. 

* 

In diesem J ahr begeht der Erste Sekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands und Vorsitzende des S taatsrates der Deutschen Demokra­
tischen Republik seinen 70 . Geburtstag. Weit mehr als vierzig Jahre sind seit den Ereig­
nissen vergangen, die hier gesch ildert wurden. Furchtbares hat das deutsche Volk ,  
haben d ie  Völker Europas in den vergangeneo Jahrzehnten erleben müssen, Furcht­
bares mußte auch die deutsche Arbeiterklasse durchstehen. Die Partei der Arbeiterklasse 
hielt der faschistischen Barbarei trotz allem stand ; in ihren vorderen Reihen stand der 
Genosse Wal ter Ulbricht. 
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P r o f .  O r .  D I E T E R  F R I C K E  

E I N P R O F E S S O R A U S J E N A  
Am 1 5 .  J uli 1 96 3 j ährt sich zum zwanzigsten Mal der Todestag des namhaften deutschen 
Zoologen Jul ius Schaxel ( 1 8 87  bis 1 94 3 ) . Er gehörte zu jenen patriotischen Vertretern 
der deutschen Intelligenz, die schon sehr früh die historische Mission der Arbeiterklasse 
erkannten und an ihrer Seite für eine glückliche Zukunft der deutschen Nation stri tten . 
J ulius Schaxel , von Ernst Haeckel auf der Grundlage der Darwinschen Lehre, des 
naturwissenschaftlichen Materialismus. und des wissenschaftlichen Atheismus ausgebil­
det, wirkte bis zu seiner Vertreibung durch die Hiderfaschisten im Frühj ahr 1 9 3  3 

zwei J ahrzehnte lang als Hochschullehrer an der Jenaer Universität. Als Vorkämpfer 

Profn.ror Schaxtl trn,arb .rieb_ großt Vtrdim.rtt um die Verbreittmg llalunl'i.r.rtlt.rchaftlicbtr Erk.ellnl11i.r.re 11nlu 
dtr Arbeiltrbtmtgung in eintr Zeit, da dit Rtak.tion in Deul.rcb/and htrr.rchlt 
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einer neuen wissenschaftl ichen Wahrhei t  war ihm Haeckel ebenso Vorbild wie in dem 
unablässigen Bemühen, "die Erkenntnisse der Wissenschaft ins Volk zu tragen, um 
das ganze Volk , daran teilhaben zu lassen" .  (W. Ulbricht.) 
Haeckels "Wel trätsel" hatten J ulius Schaxel , den Sohn einer wohlhabenden Augs­
burger Kaufmannsfamilie, nachhaltig beeindruckt und in seinem Protest gegen die 
Rückständigkeit und Enge der ihn umgebenden bürgerlichen Welt bestärkt .  Voller 
Abscheu äußerte er sich 1 906 in einem Brief an Haeckel über das bayerische Schul­
reglement, "das dem Wahrheitsstreben des j ungen Menschen damit entgegentritt , daß 
es ihn zwingt, sich stundenplanmäßig pfäffischer Verdummungssucht auszusetzen".  
Unter dem Einfluß des späteren kommunistischen Reichstagsabgeordneten Emil 
Höllein fand Schaxel als Student in Jena den Weg zur Arbeiterklasse u nd zum Marxis­
mus. Durch den unmittelbaren Kontakt mit der sozialistischen Arbeiterbewegung -
Schaxel wurde 1 906 Mitglied der Sozialdemokratischen Partei - war es ihm bereits 
in den ersten J ahren seines Studiums möglich, die zei tbedingten Fehler und Schwächen 
Haeckels zu überwinden und zum dialektischen und historischen Materialismus vor­
zustoßen. "Höllein" ,  erinnerte sich Schaxel später, , ;hat größeren Einfluß auf mich 
gewonnen als alle Professoren . . .  Wenn ich nachts über den Büchern saß, drang er 
ins Zimmer, den ,Vorwärts' schwingend. Ich mußte diesen und j enen Artikel anhören 
und Hölleins kritischen Kommentar dazu . . . Haeckels zu  allerhand bürgerlichen 
Konzessionen bereiter· Materialismus genügte Höllein nicht. Ich begann außer den 
Zeitungen die von K. Kautsky redigierte ,Neue Zeit' zu lesen.  Wie immer trieb es 
mich zu den Quellen. So kam ich zu Marx und Engels ." 
Schaxel war einer der ganz wenigen deutschen Hochschullehrer, die im ersten Welt­
krieg mutig gegen das imperialistische Völkermorden auftraten . Wie mancher andere 
Intellektuelle überwandt er nach der Novemberrevolution von 1 9 1 8  die hemmenden 
wissenschaftl ichen und weltanschaulichen Vorurteile und lerl'l'te die Zeichen der Zeit 
begreifen. 
Er suchte sich nicht im Elfenbeinturm einer angeblich unpolitischen parteilosen Wis­
senschaft zu verstecken, sondern zog als Naturwissenschaftler die Konsequenz aus 
sei ner wissenschaftlichen Arbeit, indem er sich dem Kampf der fortschrittlichsten 
Klasse der Gesel lschaft anschloß .  Dabei darf j edoch nicht verkannt werden, daß 
Schaxcls Entwicklung zum revolu tionären Sozial isten äußerst mühevoll und mit 
vielen Entsagungen verbunden war. Widersprüche in seinen Anschauungen u nd 
Äußerungen können wir nur verstehen, wenn wir sie nicht als Zufälligkeiten, sondern 
als Ausdruck der widerspruchsvol len gesel lschaftlichen Bedingungen auffassen, in 
denen sich die fortschritt l iche Intell igenZ sowohl im wilhelminischen Kaiserreich als 
auch in der Weimarer Republik befand. 
Damals war die Jenaer Universität eine Hochburg der Reaktion. Schaxel setzte zunächst 
sei ne ganze Kraft für eine demokrat ische Hochschul reform ein .  Er wurde zum Vor­
kämpfer unserer Volksunivers i tät. Seine Bemühungen scheiterten aber Ende 1 9 2 3 ,  
a ls  i n  Thür ingen die Konter revol u tion siegte. Es erwies sich , daß jede echte demokra­
tische Erneuerung der deutschen Hochschulen unter der Herrschaft der kapitalistischen 
Ausbeu terklassen unmöglich war. Schaxcl mußte am eigenen Leibe erfahren, daß sich 
h i n ter der bü rgerl ich-parlamentarischen Fassade der Weimarer Republik die Klassen­
herrschaft des Monopolkapi tals und der Junk  er verbarg. In ihm wuchs die Erkenntn i s ,  
daß es keinen cvo lu tionären Weg zum Soz ia l i smus g ibt und daß w i rkl iche Demok rat ie 
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nur dort herrschen kann , wo die Werktätigen, geführt  von der geein ten Arbeiterklasse, 
die entscheidenden Posi tionen in Staat und in  der Wirrschaft errungen haben. 
Diese von ihm ersehnten gesellschaftl ichen Verhäl tnisse fand Schaxel i n  der Sowjet­
union vor, in der er 1 9 24j 2 5  längere Zeit zu S tudienzwecken weilte. Er erkannte bereits 
damals, daß die Große Sozialistische Oktob�rrevolu cion ein neues Zei talter eingeläu tet 
hatte und daß sie, wie es im Nationalen Dokument heißt, "allen gerechten nationalen 
Bestrebungen, auch den gerechten nationalen Bestrebungen des deu tschen Volkes, 
ihre Hilfe" bot. Auf Einladung der sowjetischen Regierung nahm Schaxel zusammen 
mit Max Planck,  Eduard Meyer und anderen bedeutenden Gelehrten im Herbst 1 9 2 5  
an den Feier lichkeiten anläßlich des zweihundertj ährigen Bestehens der russischen 
Akademie der Wissenschaften und ihrer Umwandlung in die Akademie der Wissen­
schaften der UdSSR tei l .  
Zahlreiche Vorträge über seine Erfahrungen und Eindrücke zeigen ihn als treuen 
Freund des ersten Arbeirer-1,md-Bauern-Staares der Welt ; sie machten die Hoffnung 
der rechten SPD-Führer und . weißgardistischer Elemente zun ichte, aus Schaxcls Dar­
legungen neues Material für ihre antisowjetische Hetze zu gew i nnen. In einem umfang­
reichen Bericht über Schaxels ersten Vortrag am 1 1 .  November 1 9 2 5  im Jenaer Stadt­
theater ,  zu dem etwa Soo Menschen gekommen waren, stell te die kommunistische 
"Neue Zeitung" fest : "Je länger Professor Schaxel in seiner ruhigen Sachlichkeit und 
dabei doch begeisterten Anerkennung der kulturellen Leisrungen der Regierung der 
Arbeiter und Bauern sprach, j e  runder wurden die Augen der Feinde Sowjetrußlands 
und je länger die Gesichter . "  
Die Sowjetunion war für Schaxel "das Vaterland des Marxismus" . "Jeder Marxist" ,  
forderte e r ,  "mag e r  nun mehr rechts oder links stehen, ha t  die Pflicht, am Aufbau der 
neuen Ordnung, an der Durchführung dieses ersten grandiosen Versuchs in der Welt­
geschichte zur Beseitigung der kapital istischen Klassenherrschaft tei lzunehmen !"  
Seine leidenschaftl iche Parteinahme für d ie  sozial istische Sowjetunion fand in der 
sozialdemokratischen Arbeiterschaft Thüringens und Sachsens einen so starken Wider­
hall , daß sie, wie Alexander Abusch damals hervorhob, zur Änderung der Methode 
der rechtssozialdemokratischen Hetze gegen die Sowjetunion bei trug. Die rech ten 
SPD-Führer mußten jetzt eingestehen, daß in der Sowjetunion der kommunistische 
Weg beschritten wurde. Mit der Lüge, das sei nur mögl ich gewesen, weil es dort keinen 
Kapitalismus gegeben habe, versuchten sie ihn aber als eine Ausnahmeerscheinung 
hinzustellen, die für die deutsche Arbeiterklasse völl ig bedeutungslos sei . 
Unermüdlich wandte sich Ju l ius Schaxel gegen die antikommunistische Hetze , die der 
deu tschen bürgerl ichen Intell igenz den Blick für das Neue trübte. So führte er 1 9 26 
als ein Beispie l ,  "wie falsch all das ist , was man über Rußland verbreitet", den Nach ruf 
an, den die Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 1 9 20 in Nauheim dem 
angeblich verhungerten berühmten russischen Physiologen Pawlow ( 1 849 bis 1 9 3 6) 
gewidmet hatte. Schaxel konnte aus eigener Anschauung berichten , daß es Pawlow 
sehr gut ging und dessen Institu t eine vorzügliche Einrichtung besaß . 
Das Studium der Verhäl tnisse in der Sowjetunion in den Jahren I 9 24/2 5 trug wesen tlich 
dazu bei, daß Schaxel seine Auffassungen über die proletarische Revolu tion und die 
Diktatu r des Proletariats sowie auch über den Charakter der Weimarer Republik 
klärte .  Der Sozialdemokrat Schaxcl konnte dank seines mut i gen Kampfes gegen jede 
Form des Antisowjetismus und für Demokratie und Sozial ismus die engen V erb i n -



dungen zu Funk tionären und Mitgliedern der KPD weiter festigen. Seine Tätigkeit 
als Professor an der Universität eines reaktionären Staates und einige fehlerhafte per­
sönliche Auffassungen hinderten ihn aber zunächst noch daran, sich innerhalb seiner 
Partei klar und entschieden von dem verräterischen Treiben der rech ten Führer abzu­
grenzen und für die Aktionseinheit der deu tschen Arbeiterklasse zu streiten. 
Von den deu tschen Kommunisten jedoch wurde Schaxel hoch geachtet, da er nicht nur 
für die Sowjetunion eintrat, sondern vor allem auch gegen den religiösen Schlaf des 
Volkes und gegen das philosophische Dunkelmännerturn in der Naturwissenschaft 
kämpfte. In der populärwissenschaftlichen Zeitschrift "Urania" , die 1 9 z4 unter seiner 
maßgeblichen Beteiligung gegründet worden war, veröffentlichte er ständig Artikel , 
die den proletarischen Lesern natur- und gesellschaftswissenschaftliche Kenntnisse auf 
marxistischer Grundlage vermittelten, um sie von reaktionären, unwissenschaftl ichen Vor­
stellungen zu befreien und so "zur Durchführung des Klassenkampfes zu befähigen" . 
Durch sehr viele Vorträge und Artikel , in denen er den wissenschaftlichen Atheismus 
propagierte, hat Schaxel eirte hervorragende Rolle gespielt. "Die Aufgabe der Frei­
denker" , erklärte er 1 9 3 Z , "ist die ideologische Befreiung des Proletariats . Aller illusio­
näre Ballast aus der kapitalistischen Fremdherrschaft muß auf dem Wege zum Sozialis­
mus abgeworfen werden . . .  Die A!ltwort auf die Frage, welche Glaubensinhalte der 
Religion durch die Ergebnisse der materialis tisch-dialektischen Naturwissenschaft 
zerstört werden, kann daher nur lauten : alle; denn durch den dialektischen Materialismus 
tritt an die Stelle der phantastischen Widerspiegelung geheimnisvoller Mächte in der 
Religion die klare Erkenntnis der Wirklichkeit in der Wissenschaft ." 
Als konsequenter dialektischer Materialist gelangte Schaxel mehr und mehr auf die 
Positionen des Marxismus-Leninismus: Er bekannte sich offen zu Lenins grundlegendem 
philosophischem Werk "Materialismus und Empiriokritizismus" , das 1 9 z7 erstmalig 
in deutscher Sprache veröffentlicht worden war. Der Kampf der marxistisch-leninisti­
schen Kräfte in der deutschen Arbeiterbewegung gegen den machistischen Empirio­
kritizismus und den Eklektizismus der rechtssozir.ldemokratischen Ideologen, die die 
Massen verwirren und vom Klassenkampf abhalten woll ten, wurde von ihm aktiv 
unterstützt . 
Schaxel legte dar, daß der Glaube an ein besseres Jenseits oder die Hoffnung auf den 
, ,Klassenfrieden" den ureigensten Interessen der Werktätigen widersprachen. "Auf 
den Klassenfrieden hoffen wir nicht" , schrieb er 1 9 z 8 .  "Die kapitalistische Gesellschaft 
duldet in sich und um sich keinen Frieden. Sie fordert die Konkurrenz und den Kampf. 
Die Anarchie des Kapitalismus schließt die Organisation der gesamten menschlichen 
Gesellschaft aus. Seine inneren Widersprüche bedingen Krisen, Kriege, Unterdrückung, 
Ausbeutung : Klassenkampf. " 
Mit dem Bekenntnis zum Sozialismus und zur proletarischen Revolution verband 
Schaxel stets die Anerkennung der führenden Rolle der Arbeiterklasse als der fort­
geschrittensten Klasse der Gesellschaft. "Die letzte Schlacht der Geschichte" ,  schrieb 
er in der "U rania" ,  "kann nur die Klasse siegreich schlagen, in der der geschichtliche 
Prozeß bewußt wird, deren Klassenbewußtsein die geschichtliche Notwendigkeit, 
den Ausblick auf die Freiheit, widerspiegelt .  Sie schließt die überwiegende Mehrheit 
aller Menschen in sich . . .  In der Erkenntnis ihres Wesens und ihrer Macht ergreift 
diese Klasse die entscheidende Offensive : Das Proletariat, nu r  das Proletariat, in dem 
sich die werk tätigen Massen der ganzen Welt vereinigen, entscheidet die Weltgeschichte. " 
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J e  tiefer .J u l ius Schaxcl in den Marxismus-Leninismus eindrang; um so mehr war er 
bemüht, sein Wissen in das Volk zu tragen. Es verging kaum eine Woche, in der er 
nicht populärwissenschaftlich tätig war. In seiner Autobiographie spr icht er selbst v o n  
der "geradezu gehetzten Vortrags- und Versammlungstätigkeit", die ihn viel unterwegs 
sein ließ und die auch den Verzicht auf manche persönlichen wissenschaftl ichen Nei­
gungen von ihm forderte. In der Tei l nahme am "Kampf des Tages" , am Ringen um 
die 1 nationale und soziale Befreiung des deu tschen Volkes, sah Schaxel eine V erpfl ich­
tung, der er sich als sozialis tischer Wissenschafder nicht entziehen konnte und wol l te. 
Obgleich sein Wirken als Hochschullehrer wegen der an der Universität vorherrschen­
den reaktionären Kräfte äußerst begrenzt war, bemühte sich Schaxel intensiv darum, 
den Marxismus-Leninismus schöpferisch auf sein Fachgebiet anzuwenden. Es ist sein 
wissenschaftl iches Verdienst ,  daß er der theoretischen Biologie in Deu tschland bereits 
in den zwanziger J ahren den Weg aus der Sackgasse wies, in der sie sich damals befand, 
und ihr eine neue schöpferische Perspektive gab. "Es gilt" , s tel lte er fest , "die Ergeb­
nisse der gegenwärtigen Naturwissenschaft in Fortführung der Arbeit von Marx, 
Engels und Lenin dialek tisch auszuwerten . Die dialektische Biologie, eben die Dar­
legung der lebendigen Tatsachen in dialek tischer Folgerung, drängt sich dem Sach­
kundigen, den die gesellschaftl ichen Grenzen der Erkenntnis nicht binden, geradezu 
von selbst auf. " 
Als wahrer Patriot trat J ulius Schaxel mutig und konsequent gegen die wachsende 
Gefahr der Faschisierung Deutschlands auf. Unermüdlich kämpfte er gegen den 
Rassismus und Sozialdarwinismus. Er entlarvte den unwissenschaftlichen und anti­
humanen Charakter dieser I rrlehren, die bei den deutschen Biologen mehr und mehr 
Anhänger fanden. Schaxel charakterisierte die faschistische Rassenpropaganda als 
"völlig hal tloses Gerede" ,  das nur dazu d iene, die Massen vom ökonomischen und 
politischen Klassenkampf abzulenken. "Die amerikanischen Neger", erklärte er, "die 
asiatischen Kulis und die europäischen Arbeiter sind gleichen Blu tes, in dessen Rot ihre 
Banner leuchten ."  
Al s  d ie  Nacht des H iderfaschismus bereits über Deutschland hereingebrochen war, 
veröffentlichte Schaxel im März I 9 H  in  der "Urania" einen Artikel zum � o. Todestag 
von Karl Marx, in dem es abschließend heiß t : "Der sozialis tische Wissenschaftler ist 
sich bewußt ,  daß für Marx die Wissenschaft eine historisch treibende Kraft war. Marx ' 
Erbe verpflichtet ihn ,  es in Reinheit zu pflegen und in seinem Fachgebiet weiter­
zutreiben, das er gerade dadurch sinnvoll in den allgemeinen Zusammenhang gesell­
schaftlichen For tschritts einfügt . Als dialektischer Materialist erwirbt er sich das Recht, 
in  den Reihen der Arbeiterklasse für die Menschheitsgemeinschaft ZU kämpfen und den 
höchsten Ehrenrang der Gesellschaft, den eines Soldaten der Revolution, zu erringen ." 
Wegen seines mutigen Auftretens gegen die faschistischen Irrlehren sowie seines 
unerschrockenen Bekenntnisses zum Marxismus-Leninismus und zur Sowjetunion war 
Schaxel den Faschisten so verhaßt ,  daß sie ihn wenige Wochen nach ihrer Macht­
ergreifung von der Universität und aus der Heimat vertrieben. Er zog die richtige 
Schlußfolgerung aus seiner bisherigen Entwicklung sowie aus der Geschichte und dem 
Ende der Wei'tnarer Republik, indem er in die Sowjetunion emigrierte. Damit hatte 
er, der Suchende, endgültig den Platz gefunden, der es ihm ermöglichte, sein Wissen 
und Können uneingeschränkt für das Glück der Menschheit einzusetzen. "Mit der 
Eingliederung meiner Arbeit in die Akademie der Wissenschaften der U dS S R " ,  sc h rieb 
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er 1 9 3 5 ,  "mir  der Errichtung und Lei tung ei nes neuen biologischen Laborator iums 
haben sich mir Arbeitsmöglichkeiten in einem Maßstab erschlossen, die mir  in Deutsch­
land nie hätten geboten werden können ."  
Ende 1 9 3 4 wurden dieserri patriotischen deutschen Wissenschaftler von den H i tler­
faschisten die deutsche S taatsangehörigkei t und die 1 909 erworbene Würde eines 
Doktors der Phi losophie aberkannt. Doch der als vaterlandslos geschmähte J u l ius 
Sch.axcl erw ies s ich im Gegensatz zu den meisten seiner deu tschen Kol legen erneut a ls  
ein guter Deu tscher. Mahnend sch rieb er im Jul i  I 9 3 l nach Jena : " . . .  denn ich habe 
den U mtricbcn in Deutsch land, die die gegenwärtige Lage geschaffen haben, nicht 
erst j etz t ,  sondern schon vor zehn und zwanzig J ah ren aktiven Widerstand entgegen­
gesetzt .  Der Fehler der Kol legen bestand darin ,  sich nicht mi t  der ehrlichen fortschr itt­
l ichen Intel l igenz und den Werktätigen, sondern mi r  den Mächten der poli rischen 
Reaktion verbunden zu haben . . .  Was mich betrübt, ist, daß die offiziellen Vertreter 
der deu tschen Wissenschafe heure so wenig wie vor zwanzig J ahren die geschichtl iche 
Notwendigkeit der Ereignisse einsehen ."  
Diese Mahnung haben d ie  meisten der  deutschen Wissenschaftler damals nicht beachtet. 
Sie ·wurden der großen Verantwortung nicht gerecht ,  die sie gegenüber der deu tschen 
Nation und ih rem Sch icksal trugen, und machten sich mi rschuldig daran, daß das 
deutsche Volk vom Hi tlerfaschismus in die grauenhafte Katastrophe des zweiten Welt­
k rieges getr ieben werden konnte .  
Mit Wilhelm Pieck ,  Walcer Ulbricht ,  Rudolf Breitscheid ,  Lion Feuchtwanger, Arnold 
Zweig, Heinrich Mann und vielen anderen namhaften deu tschen Pol i tikern, Kultur­
schaffenden und Wissenschaftlern unterzeichnete Ju l ius  Schaxel Ende 1 9 3 6  den vom 
Zentralkomitee der KPD vorgeschlagenen Aufruf, den nationalen Kampf aller demo­
kratischen K räfte fü r Freiheit , Frieden und Brot zu vereinen. Mir seiner Unterschrift 
unter d iesen Volksfrontappell bekannte er sich noch einmal vor al ler Welt zu einem 
antifaschistischen, demokratischen und friedl iebenden Deutschland , das heute in der 
Deutschen Demokratischen Republ ik seine Verwirkl ichung gefunden hat. 
Schaxels Leben zeigt die große Verantwortung, die jedem Angehörigen der Intelligenz 
beim Kampf um den S ieg des Sozial ismus in der DDR im Interesse der friedlichen und 
demokrat ischen Lösung der nationalen Lebensfrage unseres Volkes auferlegt ist .  
Unter den günstigen Bedingungen der Arbeiter-und-Bauern-Macht kann und muß er 
dieser Verantwortung in weit größerem Maße gerecht werden, als es J ul ius Schaxel , 
d iesem patriotischen deutschen Wissenschaftler ,  möglich war .  
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G O N T E R S E V F F A RT 
Deutscher Champion 
der Springreiter 1956-1958 

A u f  d e m  R ü ck e n  ed l e r  Pfe rd e 
Begeisterter Beifall kl ingt auf, als Reiter und Pferd nach fehlerfreiem Parcours die Ziel­
linie passieren. Mir einem schnellen Ritt hat Oberleutnant Hohlach vom ASK Vorwärts 
Berlin auf dem prächtigen Schimmelwallach Kasbek auch die letzte w ichtige Spring­
prüfung des Concours Hippique International (kurz CHI genannt) Leipzig-Markklee­
berg 196 2 ,  den Siegerpreis um das Championat der Messestadt Leipzig gewonnen. Die 
Zehnrausend auf den Tribünen weichen nicht eher, bis die Teilnehmer nach der Ab­
schlußzeremonie mi r  dem tradi tionellen " Muß i denn, muß i denn . . .  " der Turnier­
kapelle den Turnierplatz verlassen haben. Noch einmal leuchten die farbigen Hindernisse 
auf dem satten Grün des Rasens im Glanz der untergehenden Sonne. 
Große Reitertage sind vorüber, der Pferdesport der Deu tschen Demokratischen Repu­
blik konnte erneu t beweisen, daß seine Reiter und Pferde zu den besten der Wel t zählen. 
Der Sport mir dem Pferd ist fast  so alt wie das Pferd selbst. Bis 1 000 v .  u. Z. harre das 
Pferd seine Entwicklung abgeschlossen. Sie begann beim U rpferd Eohippus (in der 
Erdneuzei t vor 50 Mill ionen Jah ren) . Es war etwa 3 5 cm ho.ch,  hatte vorn je  vier und 



Auf der Tribiine der Aktiven während einer Konkurrenz 

Die MannJcbaftm der Länder vor dem Zeremoniell der Siegerehrung 



A11jmarJch der Reiter '{_llr T11miereröjJmmg in Leip'{jg-Markkleeberg. Vor der DDR- Eq11ipe die Vertreter 
R11mä11iens 1111d Polens 

hinten je  drei Zehen. Die Wandlung zum Einhufer war dann vor etwa 1 Mill ion Jahren 
beendet. 
Zuerst als Zug-, später erst als Reitpferd benutzt ,  erfäh rt man aus dem griechischen 
Schrifttum,  daß der erste offizielle sportl iche Wettkampf mit dem Pferde als Wagen­
rennen erfolgte (2 5 . Olympiade im J ahr 6 8 o  v. u. Z.) .  Viele Schwierigkeiten mußten bis 
dahin aus dem Weg geräumt werden, denn das Pferd g'alt als hei l ig . Während bis 408 
v.  u. Z. nur Viergespanne bei den Olympischen Spielen zugelassen waren, kamen 
später d ie Zweiergespanne hinzu .  Ungefähr zur gleichen Zeit schrieb der Grieche 
Xenophon die erste Reidehre, die sich in einigen Grundfragen bis in die moderne Zeit 
behauptet hat. 
Die relativ unbeweglichen Kampfwagen zeigten sich der damaligen fortschreitenden 
Kriegskunst nicht gewachsen. Sie wurden durch die Reiter abgelöst . Damit ergaben sich 
nun auch sportlich andere Gesichtspunkte. Von den 3 3 ·  Olympischen Spielen an kamen 
die Pferderennen neu ins Programm. Nackt  auf ungesatteltem Pferd strinen die Olym­
piakämpfer um den S iegespreis .  Aber die sich immer mehr ausbrei tende Macht der 
römischen Diktatoren unterband d ie Olympischen Spiele und machte damit  auch der 
Betätigung im Pferdesport vorläufig ein Ende. 
J ahrhundertelang mußten Reiter, Fahrer und Pferde k riegerischen Zwecken dienen. 
Mit Beginn des Rittertums lebte der Pferdesport erneut auf. Damals wurde der Begriff 
"Turnier" geboren, als d ie rüstungsbehangeneo Riner im k .o . -System - um einen 
heutigen Sportbcgriff anzuwenden - den besten Lanzenstecher ermi ttelten . Für diese 



Tu rn iere war ein k räftiges , s tarkknochiges Pferd notwendig . Erst durch Einkreuzung 
orientalischen -Blutes, des Arabers, entstand auch in Europa ein leichtes, elegantes 
Pferd, mit dem der Begr iff englisches Vollblu t eng verbunden ist . 
Der Galopprennsport lebte auf, später die Trab rennen vor dem Sulky und auch das; 
was wir  heute noch als Dressurreiten kennen. Es nahm allerdings seinen Anfang im 
Zirkus. Fillis und Baueher waren die profiliertesten Dressurausbilder. Sie ver traten 
jedoch nicht das, was man später als den Sinn des Dressurrei tens erkannte : ein gymnasti­

ziertes Pferd in �einen Bewegungen , wie es sich in der Na tu r präsen tier t . Dabei sind 
solche Lektionen, wie sie zum Beispiel Fillis damals demonstrierte, Galopp auf drei 
Beinen oder Galopp rückwärts, verpön t . Als die schwierigsten Ü bungen werden heu re 
die Passage - Trabtritte fast auf der Stelle mit  hoch angezogenen Beinen -, die Piaffe -

Trabtri tte auf der S tel le - , die Pirouetten - Kehrtwendung auf der Hinterhand im 
Galopp - und d ie Galoppwechsel angesehen. 
Die Bestrebungen der Rei terwelt erwirkten 1 9 1 2 die Aufnahme des Pferdl·sports i n  die 
Olympischen Spiele der Neuzeit .  D ie Beschickung der Diszipl inen in S tockholm erfolg te 
zu 90% durch Militärs. In al len drei Di�z iplinen , Dressurreiten, Spr ingen und Viel­
seitigkeitsprüfung, dominier ten zu j ener Zeit schwedische Reiter. In Deutschland i s t  
der Leistungsspor t besonders durch die um die J ahrhundertwende gegründete Kaval­
lerieschule Hannover gepflegt und gefördert worden. 
Ob im Rennen oder im Spr ingre i ren , überall wurde mit  sehr l angen Bügel r iemen ger i t­
ten, weil man sich dadurch einen festen Sitz versprach. Ein austral ischer Jockey brach te 
den "Affensitz"  nach Europa, den Sitz mit sehr hoch gezogenen Beinen, der durch ein 
weites Nachvornneigen des Oberkörpers wei tgehend die Entlastung des Pferderückens 
ermöglich t . Der I taliener Capr i l l i  formte mit  diesen Erkenn tnissen einen neuen SpringstiL 
Deutschen Reitern gebührt das Verdienst, den i tal ienischen Springsti l mit e iner  exak ten 
Ausbildung des Pferdes zu verbinden, das heißt  ein gymnas tiziertes ,  daher ;wendiges und 
überaus gehorsames Pferd vorzustellen. Die Siege im bedeutungsvollen Mannschafts­
spr ingen um den Preis der Nat ionen in I tal ien, in der Höhle des Löwen auf der Piazza di 
Siena in Rom zu Beg inn der Dre ißiger J ahre waren dafür das bes.te Zeugnis .  
Drei Disziplinen waren 1 9 1 2 ins olympische Programm aufgenommen worden. Es gab 
jewe i l s  eine Einzel- und Mannschafrswer tung. Nachdem die Schwedm in  Srockholm, 
Antwerpen ( 1 9 20) und Paris ( 1 9 24) die Goldmedai l len in der Dressu r  gewonnen hatten ; 
mußten sie 2 8  Jahre warten, ehe wieder einer ihrer Rei ter mi t  o lympischem Gold heim­
kehrte. In Los Angeles ( 1 9 3 2) lag Commandant Lesage (Frank reil· h) vorn. Fü r Deutsch­
land bl ieben 1 9 2 8  i n  Amsterdam von Langen und 1 9 3 6  in Berlin Pollay erfolgreich. 
Dann gelang es Major  Sr .  Cyr, fü r Schweden �wei wei tere S iege ( 1 9 5 2  Helsinki und 
1 9 5 6  Stockhol m) zu erreiten, bevor in Rom Sergej F i la ro w den großartigen Aufschwung 
der sowjetischen Dressurre i terei seh r eindeutig demonstrier te .  
Die Mil i tary a ls höchste Form der Vielsei t igkei tsprüfung bes t.eh t aus Dressurprüfung, 
Geländeritt (über etwa 30  km) und Springprüfung. Sie i s t eine harte Zer re ißp robe fü r 
Reiter und Pferde. Zwei schwedischen Erfolgen in der Einzelwertung folgten d rei der 
N ieder lande - eine Le is tu ng ,  die das kleine Holland nie w iederho len konnte. In Berl in 
1 9 3 6  bl ieben alle Goldmedai l len,  sowohl in  der Einzel- wie auch in der Mannschafts-

Ei11t.r der fäb��.rten und bojf11111��.rroll.rtrn Talmte im Spri11J!,rtitm i.rt Feldn,tbel Ka.rltl/ vom ASK Vorll'ärt.r Berli11. 
der 1 9 6 2  da.r CbampifJ1/al der Spri11J!.reiter !l,flnlnfl 





Ein Bild voller Eleganz 11nd Dynamik. Oberfeldwebel Miil/er vom AS K Vorwärts Berlin, der Dress11rmeister 
von 196 1  11nd 1962 ,  a11j He/ga 

wertung, beim veranstaltenden Land. Nach dem zweiten Weltkrieg holten sich dann 
Frankreich und zweimal Schweden den höchsten olympischen Lorbeer, bis 1 960 die 
australischen Reiter eine nie erwartete Form erlangten. 
Die Olympiasieger im Springen kamen aus Frankreich, I talien , der Schweiz, der 
Tschechoslowakei und Japan. Im Berliner Olympiastadion konnte sich erst nach einem 
spannenden Stechen Olt .  Kurt  Hasse mit Tora gegen Olt .  Rang (Rumänien) und Major 
Platthy (Ungarn) durchsetzen. In London 948 ritt General Mariles (Mexiko) am besten. 
Dann war in Helsinki durch Jonqueres d'Oriola Frankreich wieder einmal in Front. Die 
ausgezeichneten italienischen Brüder Raimondo und Piero d '  Inzeo mußten in der 
schwedischen Hauptstadt noch Hans Günther Winklee mit dem wohl erfolgreichsten 
Springpferd aller Zeiten, der unvergleichlichen Halla, den Vortritt lassen, auf dem 
heimischen Pinienplatz aber holten sie sich j edoch die ersten beiden Plätze. 
Der Internationale Reitsportverband, die FEI, schreibt seit ungefähr 10 J ahren außer­
dem Europa- und Weltmeisterschaften der Springreiter aus. Die Titel wechselten 
eigentlich nur zwischen den d' Inzeos .  H. G. Winklee und in neuerer Zeit Englands 
Reitern David Broome und David Barker, wobei noch zu bemerken wäre, daß die/zahl­
losen Reiterinnen von der Insel bald höher einzuschätzen sind' als ihre männlichen 
Sportfreunde. Inoffiziell sind die all j ährlichen Titelkämpfe in der Dressur und der Mili-
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tary . Auch in dieser Disziplin konnte sich 
die sowjetische Equipe I 96 2  in Burghley 
vor den favorisierten Engländern durch• 

. / . setzen. 
Als I 9 5  I der Turniersport in  der Deut­
schen Demokratischen Republik wieder 
ins Leben gerufen wurde und unter der 
Bezeichnung Sektion Pferdesport in der 
demokratischen Sportbewegung Auf­
nahme fand, war eigentlich nur die freu­
dige Begeisterung der Jugend für den 
schönen Pferdesport vo'rhanden. Der 
Arbeiter-und-Bauern-S taat stellte von 
diesem Zeitpunkt an so viele finanzielle 
Mittel zur Verfügung, daß der Pferde­
sport, der früher nur den wohlhabenden 
Schichten und den Militärs vorbehalten 
blieb, in unserer Republik der gesamten 
Bevölkerung zugänglich gemacht wer­
den konnte. Überall entstanden j etzt 
Reitschulen u nd S tützpunkte. Ab I 9 5  2 

nahm sich auch die Gesellschaft für 
, Sport und Technik des Pferdesports an. 
Innerhalb von zwei J ahren betrug die 
Mitgliederzahl in der Sektion Pferdesport 
über Zehntausend. Fast 5 000 Pferde 
standen im Trainingsbetrieb. Im Jahre 
I 9 5 3  konnten die ersten Meisterschaften 
durchgeführt werden. Neben der Cham­
pionatswertung, nach Siegen und Placie­
rungen für den erfolgreichsten Reiter 
jeder Disziplin, wurden die Titelkämpfe 
zur Ermittlung des besten Reiters, un­
abhängig von der Leistung seines Pfer­
des, ausgeschrieben. Zu diesem Zweck 
e.rwies sich das I 9 5 4  eingeführte Welt­
meisterschaftssystem - ein Finale der 
fünf Besten der vorangegangenen Quali­
fikationen mit Pferdewechsel der fünf 
Reiter untereinander - als ausgezeich­
neter LeistungsspiegeL 
Auf dem herrl ichen Turnierplatz des 
Staatlichen Hengstdepots Neustadt/ 
Dosse konnte I 9 5 3 bei den Springreitern 
der j unge Landwirtschaftsstudent S ieg­
fried Hohlach (GST Halle) mit Linde 

Oberleutnant Scbulz vom SC P.Jwamo Berlin auf 
Wanderlil/i » ·iibrend der F riibjahrsmilitor)' 1 962 

Unterltutnant Hartm"nn vom AS K Vorwärts Berli11 

auf I11ka 



Fabrlllntier il1 Leipzig-Markkleeberg. Im Vordergmnd ein Scbimme/-SecbJerzug a11J der CSSR 

Fiir viele lflltJt!Jd luJcbauer iJt daJ Reitenladion in Halle Trejfp1mkt Jpannmder Springt11rniere 



Weder sengmde Hit�.t tJoch Rege11 könne11 die Zuschauer vom Besuch des traditionelle11 Leipziger Turniers abhalttn 

den 48 j ährigen Altmeister und mehrfachen Springchampion Lothar Seyfert (Kari­
Marx-Stadt) auf Forelle ablösen. Hengstprüfungsmeis ter Willi Lorenz (Neustadt/Dosse) 
begann in der Dressur seinen Siegeszug, der nur 1 9 5 6  durch Helmut Hartmann (GST 
Halle) unterbrochen wurde und erst 1 9 5 9  mit seinem Abtreten e:�dete. Seitdem ist 
W. Lorenz als Trainer beim ASK Vorwärts Berlin tätig. 
Der Titelverteidiger S .  Hobloch mußte im letzten Umlauf des Finales 1 9 5 4  Major 
Hans Huth vom SC Dynamo Berlin den Vortritt lassen. Der heutige Cheftrainer des 
SC Dynamo war auch im gleichen Jahr  in  der Vielseitigkeitsmeisterschaft und der 
Mannschaftsdressur erfolgreich. Doch der Hallenser konnte zwei Jahre lang als Spring­
champion bestehen. Nach einem meisterschaftslosen Jahr war Werner K ittel (GST 
Halle) im Springen und der Vielseitigkeit doppelter Titelträger .  Der Berliner Günter 
Seyffart (Autor dieses Beitrags - d. Redaktion) k rönte seine drei Jahre andauernde 
Championatszeit ( 1 9 5 6- 1 9 5 8) mit dem Meister!\chaftsgewinn 1 9 5 7  in Halle. Der Zweite 
dieser Meisterschaft, der jetzige Verbandstrainer Dieter Schulze (SC Halle), kam dann 
ein Jahr später auf der Magdeburger Rennbahn zu Titelehren. Erst nach drei Jahren 
Championatszeit ( 1 9 5 9- 1 96 1 ) wurde Manfred Nietzschmann (SC Halle, von Beruf 
Maurer) vom jüngsten Mitglied der Nationalmannschaft, Feldw. Kasten (ASK Vorwärts 
Berlin), abgelöst. Fünfmal schaffte der schmächtige Manfred den Einzug ins Finale, 
doch nie reichte es zum Meistertitel , den sich Olt. Fiege (SC Dynamo) zweimal, Ofeldw . 
Binder u nd Utl t. Hartmann (beide ASK Vorwärts Berlin) in den Jahren danach hotten . 
Der 24 j ährige Kari-Heinz Belke (SC Halle) erritt sich den Dressu rti tel nach dem Ab-



treten von W. Lorenz , dann war Ofeldw. Müller (ASK) i n  den Jahren r96 r bis 1 96 2  vorn. 
Auf dem Ehrenplatz j eweils Udt. K ittel (ASK), der 1 9 5 6  den Spring- und Vielseitig­
keitsti tel gewonnen hatte. Der neue Springmeister r96 2,' Udt .  Hartmann, konnte sechs 
Jahre zuvor in der Dressur triumphieren. Hartmann, K ittel , Fiege und auch Belke 
haben den Beruf eines Gestütswärters erlernt. 
Seitdem aus der Sektion Pferdesport der Deutsche Pferdesport-Verband hervorging, 
wurde wieder auf den Vielsei tigkeitssport im olympischen Sinn vermehrt Wert gelegt. 
Je zweimal holten sich Olt. Schulz (SC Dynamo) und Ut l t .  Fuhrmann (ASK) den Titel 
dieser Disziplin. 
Obwohl nicht .mehr im olympischen Programm, ni'!lmt der Fahrsport aus wirtschaft­
l ichen Gründen im Pferdesport unserer Republ ik einen nicht geringen Raum ein. Als  
Meisterschaftsqualifikationen werden e ine Dressurprüfung für Wagenpferde, ein Ge­
schickl ichkei tsfahren und die theoretische Fahrprüfung,  die von den Fragen der An­
spannung bis ZU den Verkehrsregeln reicht ,  gewertet. Auch hier entscheidet ein Finale 
mit Gespannwechsel über den Meisterschaftsgewinn. Herbert Ludolph (BSG Motor 
Weimar) ,  von Beruf Kraftfahrer,  heißt seit drei J ahren der Titelträger. 
Sehr stark besetzt sind s tets die Bestenermittlungen der J ugend in Dressur  und Springen. 
Über das Kindervoltigieren, das Turnen am galoppierenden Pferd, gelangen die Jugend­
lichen zum eigentlichen Reiten und müssen sich in den beiden Grunddiszipl inen des 
Reitens bewähren. Mangel an reiterlichem Nachwuchs hat es bei u ns noch nie gegeben. 
Die Leistung im Pferdesport steht und fällt natürl ich mit  den Pferden. Dazu ist  eine 
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Der DeutJcbe PferdeJport-Ver­
band Jetzt Jich bnonders fiir die 
F ördenmg du Rei ternacho-'uchJeJ 
ein 

Seit ]ahre11 zählt die Kinden•ol­
tigiergruppe dtJ SC Halle zu de11 
bnttfl der Republik. Sie wurde 
1 960 utid 1961  D DR- MeiJter 

qualitativ hochwertige Zucht notwendig, die genügend und geeignetes Material l iefert. 
Springpferdenamen wie Hradschin, Seegeist oder Fasch ingsball sind zu einem Begriff 
geworden. Sie vertreten das Mecklenburger Pferd. Es is t  hart und ausdauernd, oft wird 
ihm das Fehlen eines Schusses Temperament nachgesagt. 
Viel schwieriger ist die Auswahl eines Dressurpferdes . Es muß groß ,  anmutig und 
elegant sein und soll ästhetisch anspruchsvolle Bewegungen ausführen. Diese Eigen­
schaften vereint im allgemeinen das V ollblutpferd. Doch sind die in der DDR gezüch­
teten Vollblü ter für d ie Dressur meist zu klein. Deshalb sind Trainer und Reiter bemüht, 
ein Warmblutpferd mit ähnlichen Merkmalen zu bekommen, das heißt, i rgendwo in 
der Ahnenreihe, im Pedigree des Pferdes , muß mindestens ein Vollblüter zu finden sein. 
An Zahl sind diese Pferde j edoch noch sehr gering. 
Pferde aller Zuchtrichtungen eignen sich für den Viel seitigkei tssport ,  weil man in dieser 
Disziplin mit viel Training und Geduld viel erreichen kann. Sogar Mut und Ausdauer 
lassen sich im gewissen Maß durch geduldiges Training anerziehen. 
Doch nun zurück zum Ausgangspunk t unseres Artikels ,  zum internationalen Sport. 
Wie kann man den Pferdesport der DDR im Verhältnis zum Wel tstand einschätzen ? 
D iese Frage ist  nicht  leicht zu beantworten, da der Deut ehe Pferdesporr-Verband 
d u rch die Machenschaften westdeutscher Funktionäre bis j etzt noch nicht in die FEI 
( Federation f:questre International) aufgenommen wurde und den DDR-Reitern und 
- Pferden damit die großen Turnierplätze im ·kapitalistischen Ausland verschlossen blie­
ben. So sind Leistungsvergleiche nur indirekt möglich. 

2 j  



Noch sind die Aktiven - Trainer, Reiter und Pferde - im internationalen Dressursport 
sehr jung. Seit 19n wird alljährl ich ' anläßlich der Landwirtschafts- und Gartenbauaus­
stellung in Leipzig-Markkleeberg das CHI durchgeführt. Dort haben vor allen Dingen 
Ofeldw. Müller mit Helga und Utlt .  Ki ttel mit Gigant Begegnungen mit den Olympia­
reitern der befreundeten Staaten gehabt. Von den sowjetischen Reitern konnten sie viel 
lernen, den Vertretern Ungarns� Bulgariens, Rumäniens und der ÖSSR aber berei ts 
meist das Nachsehen geben. Auch in der sogenannten Hochburg des Dressursports, in 
Westdeutschland, konnten unsere Reiter erfolgreich bleiben. 
Noch günstiger sieht es in der Military-Reiterei aus. Gerhard Schutz wurde ohne Aus­
�cheidu

.
ng�n für die Olympi�che� Spiel� inLRo� 1960 in die Equipe aufgenommen, die 

m Helsmkt und Stockholm 1ewetls zwet Medatllen holte. Durch das unkameradschaft­
l iche Verhalten von 0. Pohlmann (München), der nur die Einzelmedaille für sich sah, 
sein Pferd bis zum Zusammenbruch auspumpte und schl ießlich ausschied, ging eine 
Medaille für die Mannschaft verloren. Olt . Schulz, der auf Wanderlilli der Order ent­
sprechend nur auf Sicherheit ritt, wurde als Bester der gemeinsamen deutschen Mann­
schaft Vierzehnter. Für ihn wäre ein sechster Platz drin gewesen. Die polnischen Ver­
treter, die vor ihm gelegen hatten, und auch die ÖSSR-Reiter konnten bei einer inter­
nationalen Prüfung 196 1 in Potsdam klar distanziert werden. Der Erfolg vo9 Utlt .  
Fuhrmann 196 2 in Polen unterstreicht diesen Leistungsstand noch mehr .  
Internationale Turnierexperten stuften die Springmannschaft der DDR zusammen mit 
England und Brasilien in die zweite Leistungsgruppe ein. Führend sind nach zwei 
Olympiasiegen Westdeutschland vor Italien und USA. Die DDR-Equipe erlitt seit 19n 
erst eine Niederlage, im September 196 2 beim CHIO Budapcst, wo eine durch mehrere 
Verletzungen gehandikapte DDR-Vertretung der Sowjetunion den Vortritt lassen 
mußte. Sechs Jahre lang konnten i n  jeJcmV ergleich die Sowjetunion, immerhin Sieger 

Pferd 11nd Reiter an den Boxen 

Vor dntJ Start mJiß der Reilrr 
auf die U"aagt 



im Preis der Nationen anläßlich der Europameis terschaften 1 9 5 8  in Paris, Rumänien 
(Olympiasechster von Rom), Polen, Ungarn, Bulgarien, die CSSR,  Dänemark, Schweden 
und Finnland bezwungen werden. Bei den Ausscheidungen zur  gemeinsamen deutschen 
Olympiamannschaft für Rom war Manfred Nietzschmann besser als der mehrfache 
westdeutsche Springmeister Hermann Schridde. Er konnte daraufhin als Ersatzmann 
mit nach Rom fahren, wo die westdeutschen Reiter erneut die Goldmedai lle errangen . 
Der Bl ick auf die Spitzenkräfte im Weltmaß zeigt uns ,  daß der Pferdesport unserer Re­
publik Welts tand nahezu erreicht hat. Die zahl reichen j ungen Talente unrer den Pferden 
wie den Reitern lassen eine Verbreiterung der Leistungsspi tze in al lernächster Zukunft 
erwarten. Nur dank der großz ügigen Unterstützung der Regierung der Deu tschen 
Demokratischen Republik waren diese Erfolge möglich.  Wenn man außerdem bemerkt ,  
daß fas t  Sonnrag für Sonntag etwa 5 00  Rei ter und Rei teri nnen auf den Turnierplätzen 
der DDR ihrer gel iebten Sportart nachgehen, ohne dafü r  mehr als ihren ger ingen Mit­
gl iedsbeitrag zu zahlen, kann man getrost behaupten, daß sich der Pferdesport bei uns 
zum Volkssport entwickelt hat. 



D r. H 0 R S T R E I N HA R 0 T 

D I E V O R U N S W A R E N  

U N D  M I T U N S S I N D  

Unlängst lasen wir die Gesch ichte eines j ungen Deu tschen, eines j ungen Bürgers 
unserer Republik . Sie ist ergreifend und eigenartig, obgleich sie für Millionen Deutsche 
stehen könnte. Sie lehrt das Nachdenken über die Frage nach den guten und schlechten 
Deutschen und . das Handeln nach Erkenntnis und Wahrheit, Für Krieg und K riegs­
geschrei, erzäh l t  unser j unger Freund, war in seinem Leben niemals Platz . Schließl ich 
ist er Kriegswaise. Sein Vater fiel 1 940 in Frankreich . Unserem Freund war es l ange 
Zeit "wurscht" ,  wie er sagte, ob er im Arbeiter-und-Bauern-Staat lebte oder in West­
deutschland. Polit ik interessierte ihn nicht .  Er wähnte, man rede und schreibe zuviel bei 
uns über den Kampf um Sozial ismus und Frieden. Im übrigen las er darüber kaum oder 
hörte nur ungern zu, wenn davon gesprochen wurde. Heu te trägt er das Ehrenkleid der 
Nationalen Volksarmee - als Freiwilliger. U nd er spricht überlegt, sachlich und leiden­
schaftlich von seinem Haß gegen die Urheber des Völkermordens , von seiner persön­
l ichen Verantwortung für den Frieden, den er an der Staatsgrenze der DDR verteidigt .  
Er liest jetzt  viel und denkt nach über j ene randalierenden Horden und eifernden Schrei­
hälse, die am antifaschistischen Schutzwall toben, provozieren und morden. Warum ich 
<iie Uniform der Nationalen Volksarmee trage? Weil ich den Frieden in Deu tschland 
stärker als den Krieg machen wil l , antwortet er. Wie war diese Wandlung möglich ? 
Sie begann mit einem grauenvollen Erlebnis ,  mit dem Erleben der entsetzlichen Tragödie 
seiner Familie ,  in der zugleich die Tragik seines Volkes eingefangen ist. Eines Tages 
sah dieser j unge Mensch zusammen mit seiner Mu tter Originalaufnahmen aus al ten 
Filmen des zwei ten Wel tkrieges. Deu tsche Soldaren marschierten , sangen und l achten 
im Scheine brennender Dörfer auf fremder Erde. "Plötzlich sehe ich mich in der Kolonne 
auf mich zukommen. Ich sehe mich den Arm heben und winken . . .  Dann . . .  eine zer-
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fetzte Landschaft, Granaten schlagen ein und schleudern die Erde hoch . . .  m i tten in 
d ieser Hölle l iegt ein Soldat, er hebt den Kopf . . .  Da sehe ich mich wieder . . .  sehe mich 
aufspringen und laufen.  Plötzlich wird der Körper wie von einem unsichtbaren Schlag 
zurückgeworfen, reck t  sich auf, das Gewehr entfällt der Hand, der Kopf kippt nach 
hinten, der Mund öffnet sich zu einem Schrei, dann sinkt der Körper vornüber. Schar-

\ 
tenhaft stürmen Soldaten an mir  vorüber, die Granaten heulen, die Erde spritz t  himmel-
hoch . . .  " Als die Mutter im Vorraum des K inos aus der Ohnmacht erwachte, i s t  sie 
um Jahre geal tert .  Entsetzen lähmte ihre S timme. Erst anderen Tags nimmt sie die 
Hand ihres Jungen, streichelt sie zärtlich und flüster t : "Ich glaube , es war dein Vater, 
j a, ich weiß es,  es war dein Vater . · �  
Ein j unger Deutscher wurde sehend. Sein Vater, Mil l ionen Väter können e s  nicht mehr .  
Sie glaubten für Deutschland zu kämpfen u nd s tarben für seine Verderber .  Sie meinten 
gute Deutsche zu sein und wußten nicht, daß sie auf der falschen Seite standen. Auf der 
Seite j ener, die heute abermals in Westdeu tschland die Macht innehaben, die neuen 
Völkermord, Bruderk rieg und Weltherrschaft planen, die schuld sind am Tode der 
Väter, Mütter, Söhne und Töchter, die in Deutschland und Europa von zwei fu rcht­
baren Weltkriegen hinweggerafft wurden. Wo aber s tehst du ? Du mußt dich entschei­
den, endgültig entscheiden, e in guter Deutscher zu sein. Beherzige die Mahnung des 
Dichters Erich Weinert, die noch heute besonders für unsere westdeu tschen Landsleute 
gilt : 

"Es wird ein Tag in Deu tschland sein, 
Da mußt du Rechenschaft geben : 
Tauschest du dein Gewissen ein 
Für ein ruhiges Leben ? 
Flohst  du in  ferne Idylle, 
Zu Wald und Vogelsang, 
Daß nicht in  deine S tille 
Das Stöhnen der Opfer drang ! 

Um . zu w issen, wer ein guter Deutscher is t  und wie er handeln muß , kann man nicht 
achtlos an den blutigen Lehren der Geschichte unseres Volkes vorübergehen . Vor al lem 
muß man den Kampf der deutschen Arbeiterbewegung gegen Militarismus und Kr ieg, 
für Frieden, ..Uemokratie und Sozial ismus studieren, muß aus den Siegen und N ieder­
lagen, aus den Opfern und Taten der guten Deutschen die Schlußfolgerungen für das 
Heute ziehen. Von den heldenhaften Führern der deutschen Arbeiterbewegung und 
des deutschen Volkes, Kar! Liebknecht ,  Rosa Luxemburg, Ernst Thälmann, Wilhelm 
Pieck ,  Rudolf Breitscheid, von den Zehntausenden Mitgliedern der K PD,  den einfachen 
Gewerkschaftern und Sozialdemokraten, die von den Fasch isten ermordet wurden, 
gehen Geist und Tat der guten Deutschen aus .  Gute Deutsche, das sind j ene aufrech ten 
Männer und Frauen, die heute an der Seite des ersten deu tschen Friedensstaates, der 
DDR, s tehen . Sie haben ihr ganzes Leben für Frieden und Gerech tigkeit ,  fü r das Glück 
des deutschen Volkes gekämpft ,  während die Herrschenden der westdeutschen Bundes­
republik und ihr Anhang dem deutschen Volk nur Not und Unglück brachten. Sind 
etwa die Kanonenkönige des Kaisers und die Wehrwirtschaftsfüh rer Hi tlers - die Pferd­
menges und Abs - gute Deutsche? Sie haben nur vom Blut  der deu tschen Nation 
gezehrt ,  verdienten an j eder Granate, gleichgültig, ob diese deu tsche, französische oder 



sowjetische Arbeiter zerriß. Oie Herren der Deutschen Bank und der IG-Farben haben 
an ihrer Seite die Generale Hi tlees - Speidel , Heusinger, Foertsch -:: , die heute die Bun­
deswehr führen und die NATO dirigieren. Diplomaten, Juristen und Zeitungsschreiber , 
willfährige Handlanger der Nazis ,  durchsetzen den Bonner S taat. S ie alle, die K Z-Arzte, 
die Blutr ichter und Judenmörder, heucheln, gute Deutsche zu sein, und sie �aren und 
sind in Wahrheit diej enigen, die den Namen Deutscher entehrt ,  ihn mit Schande­
bedeckt haben. 
Vaterlandsl iebe - welch ein edler Wert, wie tief verwurzelt ist  das Gefühl im Herzen des 
deutschen Volkes. Wie schmähl ich wurden diese Werte und Gefühle von der deutschen 
Großbourgeoisie mißbraucht, in den Dienst von Gewalt und Krieg gestel lt .  Obgleich 
immer w ieder in Worten beteuert, bedeuten sie nichts für die Herren der Banken und 
Konzerne, für die Junker und Großgrundbesi tzer. Sie haben für sie nur S inn als Herr­
schaft über das Volk und Bereicherung auf Kosten der Nation. S ie opferten in  dem 
Augenblick ,  als sie sich außerstande sahen, ganz Deu tschland w ieder ihrer verderblichen 
Politik zu unterwerfen, d ie deutsche Einheit gewissenlos dem Diktat des amerikanischen 
Imperialismus .  Um ihren Verrat zu decken und eine imperialistische Allianz gegen die 
Länder des Sozialismus unter der Direktion des deutschen Militarismus zu schaffen, 
versuchen die westdeutsche� Monopolherren insbesondere der Jugend einzureden, sie 
müsse nicht mehr national und "eng vaterländisch" ,  sondern "europäisch" denken. 
Die Souveränität der Nation sei überholt, nicht mehr als Deutscher , sondern als Euro­
päer müsse man sich fühlen. Zugleich aber predigen sie im Namen von Heimatl iebe 
und Einhei t  des deutschen Vaterlandes die alte Revanchepolit ik, die Eroberung des 
"deutschen Ostens" und die "Befreiung der Landsleute in Mitteldeu tschland" .  Schon 
Wilhelm II .  und Hitlee haben mit ähnlichen Phrasen die Menschen verwirrt .  Das Resultat 
war jeweils ein furchtbarer Weltkrieg und eine noch schreckl ichere N iederlage der deut­
schen Militaristen, deren Folgen die deutschen Werktätigen mir" Blut und Gut zahlen 
mußten. Erinnern wir uns hier der Erlebnisse des j ungen Deutschen und seiner Wand­
lung. Ist es nicht hohe Zeit, daß alle aufrechten Deutschen besonders in Westdeutsch­
l and die Lehren der Geschichte beherzigen und ihre Verantwortung wahrnehmen,  die 
sie vor dem Volk ,  vor der Menschheit tragen. Das furchtbare Damoklesschwert eines 
atomaren Infernos verfinstert das Leben von Millionen und beschwört die Vernichtung 
unseres Volkes herauf, seitdem der westdeutsche ·Militarismus sich der Raketen- und 
Kernwaffen zu bemächtigen sucht. 

· 

Von allen einfachen und hohen Gütern des Lebens und der Kultur braucht unser Volk 
daher am dringlichsten den Frieden. Frieden, endl ich Frieden in  al len deutschen Landen 
und auf der ganzen Welt ,  das wäre ein in  der Wel tgeschichte noch niemals errungener 
Sieg der Humanität über die Barbarei, der den endgül tigen und vollständigen Triumph 
der Huinanität erleichtern und verkürzen würde. Haben nicht alle guten Beutschen zu 
ihrer Zeit für die Verwirkl ichung der humanitären Werte gestritten, die das Leben der 
sch;tffcnden Menschen reich, gut, schön und die Menschen selbstbewußt, frei und edel 
machen sollen ? Ja, diesem S inne waren sie ganz ergeben. Sie s ind eingestanden für den 
Frieden und den Fortschritt des Menschengeschlechts zum Höheren, Besseren, haben 
gekämpft gegen die Verderber des Volkes. Ihrem rastlosen Schaffen verdanken wir die 
großartigen Leistungen in Industrie und Landwirtschaft, in Philosophie, Wissenschaft 
u n d  Kunst, die dem deutschen Volk Würde und Achtung in der Wel t  brach ten. 
A n  der Wiege diJr bürgerl ichen deutschen Nation sang wohl als erster  Waleher von der 



Vogelweide patriotische Lieder von Menschenwürde und Menschengröße, die sich 
bewähren soll te und mußte im Widerstand gegen Fürstenkrieg und päpstliche Macht­
kirche. Sie gehören zu  dem schönsten und besten Ethos unserer Nation. N icht ohne 
b i ttere Ironie mahnten und riefen die Verse das noch nicht erwachte Volk : 

"0 weh Dir ,  deutsche Nation, 
Dein Zustand spricht der Ordnung Hohn , 
hat ihren König selbst die Mücke, 
so geht Dein Ansehn jetzt in Stücke. 
Kehr ein, kehr ein mein Volk und zähme 
den Stolz armsel ' ger Diademe ; 
Kleinkönige bedrängen Dich . . .  
und ein ,Zurück' zu jenen sprich ." 

Thomas Müntzer, der große plebej ische Revolutionär und Patrio t des deutschen Bauern­
kriegs, predigte die zukunftsweisenden Ideen einer klassenlosen Gesellschaft, eines 
"Reiches Gottes" ,  wie er es nannte, in dem es kein Privateigentum, keine dem Volke 
fremde Staatsgewalt mehr geben werde : "Die ganze Welt muß einen großen Stoß aus­
halten, es wird ein solches Spiel angehen, daß die Gottlosen (die räuberischen Fürsren 
und Ritter, d. Verf.) •vom S tuhle gestürzt, die Niedrigen aber erhöht werden ."  An der 
Seite Müntzers und der revol�tionären Bauern standen Heroen des Geistes und der 
Kunst w ie Albrecht  Dürer, der j üngere Holbein und Tilman Riemenschneider, die den 
humanistischen Ideen des Friedens und der Menschenwürde in ihren unvergänglichen 
Werken einen so meisterhaften und ergreifenden ästhetischen Ausdruck gaben. Im 
gleichen S inne wirkte der volksverbundene Humanist und Arzt Paracelsus,  der den 
Herrschenden seiner Zeit kühn entgegnete : " . . .  dem der nit arbeitet dem soll auch 
genommen werden, was er hat, uff' daß er arbeite. " Überzeugt von der Möglichkeit, die 
Ges�hicke der Menschen zum Guren wenden zu können, wirkten Herder und Kant fü r 
den Fortschritt zum Besseren. Sie förderten die Liebe und Achtung zum eigenen Vater­
land, wandten sich aber gegen j eden Völkerhaß. "Lasset uns,  soviel wir können, zur 
Ehre der Nation beitragen, auch verteidigen sollen wir  sie, wo man ihr Unrecht tut . . .  ", 
sagte Herder, und er fügte hinzu , daß kein Volk "ein von Gott einzig auserwähl tes 
Volk der Erde" sei. Herder kehrte sich in hoher sittl icher Entrüstung gegen den K rieg , 
" . . .  wo er nicht erzwungene Selbstverteidigung, sondern ein toller Angriff auf eine 
ruhige benachbarte Nation ist" und verurteil t  ihn als "ein unmenschliches, ärger als 
tierisches Beginnen" .  Den Krieg aus dem Leben der Gesell schaft zu verbannen, Schritt 
für Schritt den ewigen Frieden zu verwirklichen, ist das Anliegen Kants in seinem philo­
sophischen Entwurf "Zum ewigen Frieden" .  Im Herdersehen Geist wirkten Goethe 
und Schiller, die unter Freiheit der Persönlichkeit keineswegs die "Freihei t" zum 
"tierischen Beginnen" , sondern zur Menschlichkeit verstanden, wie das auch Lessing im 
"Nathan der Weise" eindringlich fordert. Alexander von Humboldt widersprich t in 
seinem "Kosmos" entschieden " jener unerfreulichen Annahme von höheren und niede, 
ren Menschenrassen" ,  tritt ein für die "Einheit des Menschengeschlechts" und sein 
friedl iches Schaffen. Wer kennt und ehrt nicht den Namen von J. G. Fichte, des Redners 

, an die deutsche Nation,  der, entgegen allem Mißbrauch seiner patrioti schen Reden durch 
die deu tsche Bourgeoisie, mit Kant die Überzeugung rei lte ,  daß ein ewiger Frieden auf 



Erden möglich und notwendig sei ,  der für den ers ten Grundsatz der Ehre hälr, "daß 
es schändlich sei , seinen Lebensunterhalt einem anderen denn seiner Arbeit ver­
danken zu wollen" .  Die vaterländischen Lieder und der "Katechismus" für die Sol­
daten der deutschen Befreiungsarmee von I 8 I 3 / I  � des Fichte-Anhängers Ern'st Mo ritz 
Arndt gehören ebenso wie die Gedichte Theodor Körners, die Taten der Volkshelden 
Schill und Blücher zu den besten Traditionen unseres Volkes, die bereits von den 
größten Söhnen der deutschen Arbeiterklasse und Nation, von Kar! Marx und Friedeich 
Engels ,  hoch geschätzt wurden. Der von Marx und Engels begründete wissenschaftl iche 
Kommunismus schließlich ist der rechtmäßige Erbe alles Großen, was unser Volk und 
die Menschheit in ihrer Geschichte hervorgebracht haben, Seine erhabenen Ideen der 
Befreiung der Arbeiterklasse und aller Werktätigen von Ausbeutung und Unterdrückung, 
der Beseitigung der Geißel des K rieges sind heute Wirklichkeit in den Ländern des 
Sozialismus, deren untrennbarer Teil die DDR ist, und sie bestimmen das Denken und 
Fühlen von vielen Millionen Menschen auf der gesamten Erde. Schwer und opferreich 
war der Kampf der Arbeiterklasse und ihrer revolutionären Partei in  den vergangeneo 
1 20 Jahren auch in Deu tschland. Sie hat in  dieser Zeit am meisten für das deutsche 
Volk ,  für ein friedl iebendes und demokratisches Deutschland gewirkt und den Anspruch 
auf die Führung der Nation erworben. Die großen humanistischen Ideale und Hoffnun-1 
gen der Vergangenheit hat sie aufgenommen, höhergeführt und schließlich in der DDR 
zur Wirklichkeit gebracht. In  dieser Erfüllung l iegen S tolz,  Ehre und Zukunft der 
deutschen Nation begründet. Das Deu tschland, in  dem heute · w ieder Menschenver­
achtung, Ausbeutung, klerikales Dunkelmännerturn und Militarismus herrschen - die 
westdeutsche Bundesrepublik - ist der überlebten Vergangenhei t zugewandt .  In ihr 
wird "alles konserviert und belebt, was es in der deutschen Geschichte an Rückstän­
digem, Barbarischem und Unmenschlichem, an Dummheit und Bornierthei t - gegen das 
eigene Volk und gegen andere Völker - gibt" (Nationalc.:s Dokument) .  
Der Bürger der  Deutschen Demokratischen Republik,  de r  erstmalig e in  wirkl iche. 
Vaterland besitzt, bewährt seine patrio tische Gesinnung, indem er alles zur  ökono· 
mischen S tärkung, Entwicklung und Verteidigung des sozial istischen Vaterlandes 

'
und 

Wel tsystems tu t .  Mill ionen Menschen in der DDR lassen sich heute bereits in ihrem 
täglichen Leben von der edlen Gesinnung des sozialistischen Patrio tismus, dem geschicht­
lich höchsten Ausdruck der Vaterlandsliebe, leiten, der nicht nur im Vaterland der 
deutschen Werktätigen, sondern zugleich im machtvollen Wehsystem des Sozial ismus 
seine Wurzeln hat. Einfache, schlichte Menschen voller Schaffenskraft und Ideenreich­
tum sind es, die in der materiellen Produktion, in Wissenschaft ,  Technik und Kunst 
heute überall in unserer Republik dem j ahrhunderteal ten Gefühl der Vaterlandsl iebe 
ein neues Gesicht geben, j enem Gefühl,  'von dem der Dichter sagt, daß der nicht wahr­
haft gelebt hat, der dieses Glück und diese menschliche Schönhei t nie empfunden. 
Wurde und wird es auch unter Schmerzen geboren, unter Widersprüchen und Zagen 
zur Wirk lichkeit gebracht ,  so setzt es sich unaufhal tsam auch in Deutschland durch ,  
kündet von  der Größe und  Macht  des neuen Menschen. Von  dieser selbstbew ußten,  
schöpfer ischen Persönlichkeit hängt das Sch icksal der deutschen Dinge ab. 

"Vieles Gewal tiges gibt es, 
aber nichts ist  gewaltiger als der Mensch . "  

(Sophokles ,Arit igonc') 
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Waller Ulbricht und seine Gattin Lotte im Kreise jugendlicher beim Wintersport 

Auf der Rückseite :  Porträt eines Werftarbeiters 





I st a u ch a l l es k la r? 
Nicht j eder versteht die Probleme des Kampfes zwischen den Gesellschaftsordnungen 
ohne weiteres. Er vergleicht einfach : Was erhält  Fritz in der DDR und was erhält 
Gustav, der in Westdeutschland arbeitet. Darum ist eure Aufgabe, die Produktion so 
zu organisieren, die Arbeitsproduktivität so zu steigern, daß sie höher ist als in den 
kapitalistischen Ländern. Kein Teufel, kein Kaiser kann Brot, Butter und Milch geben, 
wenn ihr es nicht selbst durch eigene Arbeit schafft.  Auch das ist, glaube ich, klar. 
Um über noch mehr zu verfügen, muß man die Arbeitsproduktivi tät steigern. Wenn 
wir nur mehr konsumieren, werden wir nicht reicher werden. Wir werden das Grund­
kapital aufessen und arm werden. Und betteln werden wir nicht .  Einige Kapitalisten 
stehen mit offener Hand da. Sie tun etwas in die Hand hinein, um so den Kampf gegen 
uns zu führen. Wir haben nichts _ zu erwarten von irgendeinem reichen Onkel. Die 
Arbeiterklasse hat immer alles mit eigener Kraft, mit ihrer eigenen Arbeit geschaffen. 
Und wir werden uns alles das selbst schaffen, was wir brauchen. Ist auch das alles klar ? 
- - Ich sehe, es ist alles klar ! 

Ni kita S. Chruschtschow auf dem VI. Parteitag der SED 

E i n ig e  Fra g e n  . . .  
Ich möchte an die Bürger der USA, Großbritanniens und Frankreichs und an die 
Bürger der neutralen Staaten einige einfache Fragen richten und sie bi tten, ohne vor­
gefaßte Meinung ruhig und sachlich über sie nachzudenken. Vielleicht wird dann 
manchem klar, was in bezug auf Westberlin geschehen muß. 
Ich frage :  Was würden Sie, Bürger der USA, oder Sie,  Bürger Großbritanniens, oder 
Sie, Bürger Frankreichs, oder Sie, Bürger eines neutralen Staates , sagen, wenn mitten 
in Ihrem Lande widerrechtlich ausländische Truppen stehen würden ? 
Ich frage alle Menschen guten Willens: Was würden Sie tun, wenn Ihnen und Ihrem 
Volke ähnliches zugemutet würde ? 
Glauben Sie nicht, daß es vernünftiger wäre, in sachlichen, gleichberechtigten Ver­
handlungen eine dem Völkerrecht und den berechtigten Interessen der Beteiligten 
entsprechende Lösung zu suchen ? 

Walter Ulbricht auf dem VI. Parteitag der SED 
(ND vom 1 6 . und 1 7 . Januar 1 9 6 J )  



D r. Z D E N E K V 0 G E L 

"Jawoll" ,  sagte der Direkcor der Phosphatgruben, "ein Stückehen weiter unten an der 
Schmalspui:bahn. Dort sind eben unsere Arbeiter beschäftigt. Kürzlich sahen sie zwei 
Hornvipern, und zwar ziemlich große. Haben Sie vielleicht ein Serum gegen Schlangen-
gift bei sich ?" 

· 

Ich versicherte, daß ich nur das Notwendigste bei mir hätte. E_in Schlangengiftserum 
gehöre nicht dazu.  Und ' wozu sollte ich es auch mitnehmen? Einem J äger stößt in der 
Natur meist nichts Schlimmes zu, da er vorsichtig ist. Ärger gibt es zu H ause in Europa, 
wo man im Terrarium mit gefährlichen Giftschlangen manipuliert. Und dann : Ich 
selbst wäre wahrscheinlich nicht imstande, mir das Serum richtig zu injizieren, und meine 
arabischen Begleiter könnten es sicher auch nicht .  
;,Ich gebe Ihnen einen Führer mit .  Er ist  sehr geschickt und fürchtet sich nicht  vor 
Schlangen. Und Sie versprechen mir, vorsichtig zu sein ! Ich bin sehr neugierig, was 
Sie erbeuten ! "  
S o  begann meine Jagd nach Reptilien und anderen Tieren in Südtunesien, von Gafsa 
und Metla-Oui nach Moulares, Radeyeff, Tabedit und dann weiter nach Süden, wo es 
nichts anderes gibt als Sand und den violettblauen Himmel. Mit abgemessenen Schritten . I schreiten Kamele gleich zum Leben wiedererwachten, langhälsigen Echsen längst ver-
gangeuer Erdzeitalter einher, der Sand glitzert, und die unzähligen Steine und Kiesel 
funkeln wie Brillanten. 

. 

Mohammed betrachtet mich nachdenklich. Es gefällt  ihm bei mir, aber etwas geht ihm 
nicht in den Koaf. "Sagen Sie mir, wozu brauchen Sie all diese Tiere? Wollen Sie 
Arzneien aus ihnen machen?"  
"Nein, ich werde sie pflegen und ihre Lebensweise beobachten. " 
Aus Mohammeds Gesichtsausdruck konnte ich schließen, daß er darüber seine eigene 
Ansicht hatte. Haben wir doch auch viele lebende Giftschlangen gefangen. Wenn nicht 
Arzneien, dann also Zauberku'nststücke ! In  Europa gibt es doch auch Fakire. Moham­
med hat seinerzeit einen in Tunis gesehen. Er nannte sich Ali Bey, zog aus einem Zylin­
der Kaninchen hervor und leg�e sich dann eine große und sehr dicke, bunt� Schlange 
um den Hals, aber Arabisch konnte er sehr wenig. 
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Haben Sie schon j emals wirklich gefährliche Giftschlangen gejagt? Das ist nicht so 
schwer. Nur ein wenig Vorsicht und Geistesgegenwart sind vonnöten. Dann gibt es 
noch einige mit der Jagd zusammenhängende Unannehmlichkeiten wie Hitze und Durst, 
das ewige Umherwandern und Suchen, die Be,treuung der gefangenen Tiere und die 
Eintragungen ins Tagebuch. Dazu kommen allerdings auch angenehme Erlebnisse wie 
die täglichen Ritte in der Morgenluft und in der Abendkühle auf dem Kamelrücken, die 
unermeßlich weiten Wüstenhorizonte, Felsen und Berge, die Myriaden glitzernder 
S terne und der große silberne Mond am Nachthimmel, der von Salbeiduft erfüllte 
Atem des Sandes, Begegnungen mit Nomaden und die herrlichen Mußestunden in den 
Oasen. 
Der Tierjäger kann 'ailerdings in der Regel keine Touristen- oder Karawanenwege 
benutzen, sondern streift in weiten Bögen um den Fuß der Felsen oder die Ufer der mit 
unendlich feinem weißem Sand gefüllten Betten ausgetrockneter Wasserläufe entlang 
oder 'geht mit gesenktem Kopf zwischen S teinhaufen, Gras- und S trauchinseln da:hin. 
Sein Sinn kann sich nicht viel mit der Poesie der Wüste befassen, sondern ist darauf 
gerichtet, keinen ger zahlreichen Bewohner dieser unwirtlichen Gegenden zu über­
sehen. Es ist eine aufreibende Arbeit, deren Mühsal durch die Verfolgung der flinken 
Tiere noch vergrößert wird. 
Glauben Sie nicht, daß es in der Halbwüste wenig Tiere gibt. Im Gegentei l ,  es gibt sehr 
viele. Alle sind durch ihre Färbung, häufig auch durch verschiedene andere Eigenschaften 
dem Aufenthalt im Sand und zwischen Felsen vollendet angepaßt. Leider sind sie aber 
über allzu große Räume verstreut, und nur die kleinen Eidechsen und Nagetiere leben 
wirklich gesellig - wo Sie ein solches Tier sehen, gibt es gewiß mehrere, manchmal 
sogar sehr viele. In der Regel findet man sie ganz zufällig und an Stellen, wo man sie 

Im Siiden Tunuiens. Hinter den Bugen endet die steinige Halbwliste, begitmt die Sabara 
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entschieden nicht erwartet. Solche Fälle erlebt der J äger fast täglich. Er muß ständig auf 
ein unerwartetes Ereignis gefaßt sein. Jeden Tag ein Abenteuer . .  _ 

Zum Beispiel : 
Ich befand mich mit zwei Begleitern, Mohammed u nd J usuf, nach zweitägiger Jagd in 
den algerischen Grenzbergen auf dem Rückweg nach der Siedlung Moulares. Die Berge 
dieser Gegend machen einen sehr wilden und öden Eindruck, doch ihre Nordhänge 
sind mit Gras und Strauchwerk bewachsen. In den tiefen Schluchten u nd Tälern, wo es 
das ganze Jahr hindurch genügend Feuchtigkeit gibt, gedeihen auch hohe Sträucher 
und Bäume. Auf Felsvorsprüngen unter den Berggipfeln horsten Adler pnd andere 
Raubvögel, und zwischen den Felsblöcken auf den Hängen leben Ichneumone und kleine 
schwarze Stinktiere mit  weißen Längsstreifen. Es war ungefähr vier Uhr nachmittags, 
eine Zeit, in der der glühend heiße Wind mit voller Kraft über die weiten Sandflächen 
dahinfegt. In den Bergen hatten wir indessen eine angenehme Kühle. 
Wir durchschritten einen grasigen Engpaß und krochen dann mühsam über glat�e 
Felsvorsprünge zum Kamm empor, der das letzte hohe Hindernis auf unserem Wege 
bildete. Dahinter begannen die Gebirgshänge in östl icher Richtung rasch abzufallen, 
um nach zweihundert Metern einer flachen Steinwüste zu weichen. Als wir nach vielem 
Abgleiten auf eine von beiden Seiten durch Felswitnde eingeschlossene, schmale Fläche 
kamen, so daß wir nur hintereinander gehen konnten, bl ieb Mohammed, der an der 
Spitze ging, plötzl ich stehen und wich so heftig zurück, daß er mich Z-U Boden riß. 
"Sehen Sie, sie ist vor mir ! "  
Ich konnte nichts erspähen, d a  Mohammed die ganze Aussicht versperrte. "Was ist 
denn los?"  fragte ich. 
"0, dort ist sie . . .  eine Tagerdscha . . .  eine große Tagerdscha . . .  knapp vor mir I "  
Was tun? Zurück konnte Mohammed nich t, weil ich dor t  stand, vorwärts auch nicht, 
denn mit einer großen Levanteotter (Vipera lebetina mauritanica) ist keinesfalls zu 
spaßen. Es handelt sich um eine sehr giftige, graugelbe Schlange mit  flachem Kopf, 



breiten Giftdrüsen u nd kleinen wachsamen 
Augen, s tets bereit ,  bli tzschnell �uzubeißen. 
Ich konnte nicht zurückweichen, da J usuf, 
der vor Angst kaum atmete, knapp hinter 
mir s tand. H inter ihm lagen die steilen, 
glatten Felsvorsprünge, die hinabzuklettcrn 
ich keinesfalls Lust hatte. Und dann wollte 
ich die Schlange natürlich fangen. Aber wie 
ihr zu  Leibe rücken? 
Ich blickte empor.  Gerade über mir öffneten 
sich einige Löcher und eine größere Nische 
in der zerklüfteten Felswand. Das kam mir 
sehr gelegen. 
Rasch sagte ich zu Mohammed, er möge 
sich mit gespreizten Beinen fes t  hinstellen. 
Von Jusuf übP-rnahm ich das Fanggerät, 
eine S tange mit  Riemen, um die Schhnge 
fassen und aufheben zu können. Moham­
med zog sehr langsam einen großen Leinen­
sack aus dem Rucksack ,  öffnete ihn und hiel t 
ihn endlich mit  der freien Hand möglichst 
weit von sich. Mit H ilfe J usufs kroch ich auf 
Mohammeds Schultern. Dann h iel t ich mich 
an der Nische fest ,  r ichtete mich auf und 
sah zwei Meter vor Mohammed eine wirk­
lich sehr große dicke Otter, die, in eine 
lose Sp irale eingerollt ,  regungslos dalag. Im 
gleichen Augenblick ertönte knapp an mei­
nem Ohr ein Geräusch, das mich erstarren 
und mir einen , kalten Schauer über den 
Rücken laufen l ieß. 
Ich wandte mich um. 
In der Nische, auf die ich mich mit der 
linken Hand s tützte, lag eine zweite, etwas 
kleinere Otter .  Ihr Kopf war leicht erhoben, 
sie blähte sich mächtig und zischte laut, was 
ich nur allzu gut  vernahm, da mein Kopf 
nur einen halben Meter von dem gereizten 
Reptil entfernt war .  Meine Hand war zwar 
noch. näher, zum Glück j edoch schenkte ihr 
die Schlange keine Aufmerksamkeit. 
Eine Weile sahen wir uns gegenseitig an. 
Die Begegnung war offensichtlich weder der 
einen noch der anderen Seite angenehm.  
Unglücklicherweise konnte i ch  d ie  Hand, 
auf die ich mich stützte; nicht freimachen, 



und es bestand die Gefahr ,  daß die Otter bei 
der ersten heftigen Bewegung den Waffen­
stillstand brechen und vorstoßen würde. 
Auf eine so kurze Entfernung konnte sie 
ganz bequem wählen, ob sie in die Nase oder 
ins Ohr beißen sollte. 
Ich erklärte Mohammed leise die Lage. Dar­
auf wandte ich meine Aufmerksamkeit dem 
größeren der beiden Übel zu, der Schlange 
nämlich,  die mich unmittelbar bedrohte, 
und schob die S tange möglichst langsam 
zur Nische vor. Welch ein Glück ,  daß d ie 
Natur mich nicht mit einer Herkulesgestalt 
bedacht hat und daß Mohammed ein star­
ker Mann war, der mich leiCht trug. So 
gelang es mir ,  die Stange . dem Schlangen­
kopf zu nähern ; millimeterweise schob sich 
der Riemen über ihren Kopf, schlüpfte 
schließlich über den Hals - noch ein Stück­
ehen - ein vorsichtiger, aber fester Ruck -
und schon sprang ich mit dem sich winden­
den Reptil von den Schultern Mohammeds. 
Binnen zehn . Sekunden war die Schlange im 
Sack. · 

Erst dann hielt ich nach der ersten Otter Ausschau , aber sie war ganz unerwartet ver­
schwunden ! 
Jedem ist klar , daß ein gesehener Feind nur ein halber Feind ist . Verbirgt er sich j edoch, 
und wir wissen nicht, wo er steckt, so ist dies immer unangenehmer, zumal wenn es 
sich um eine recht große Giftschlange handelt .  Mir zitterten Hände und Füße, teils von 
der Anstrengung, in der labilen Lage auf dem Rücken Moh_ammeds jede heftige Bewegung 
zu vermeiden, teils von der Nervenspannung. Mohammed zitterte nur halb so stark, 
weil er nicht gesehen hatte, was über ihm vorging, und erst dann erschrak, als ich mit der 
Schlange auf den Boden sprang. J usuf, dem alle Reptilien geradezu panische Angst ein­
flößten und den man mit einer kleinen Eidechse derart erschrecken konnte, daß er 
davonlief, hatte zwar fast nichts von dem Geschehenen gesehen, hockte aber am Boden 
und weigerte sich, wei terzugehen. Wir mußten j edoch unseren Weg fortsetzen. 
Die zweite "Tagerdscha" sahen wir nie wieder. Sie verschwand in einem der vielen 
Löcher und Risse in den Felsen,  und ich glaube, daß sie sich über den friedlichen Aus­
gang dieser unangenehmen Begegnung ebenso "freute" wie wir .  Denn selbst die 
gefährlichste Giftschlange liebt keine S törungen und ist vor allem bemüht, den mut­
maßlichen oder tatsächlichen Gegner durch drohendes Aussehen abzuschre�ken. Erst 
wenn dies nicht gelingt, benützt sie auf ganz kurze Entfernung ihre furchtbare Waffe. 
Zufällig hatte ich nicht mehr die Möglichkeit, ein zweites Mal zu diesem Platz zurück­
zukehren , um auch die erste Schlange zu fangen. Zumindest aber hatte . ich die zweite, 
die mir so aufregende Augenblicke bereitet hatte. Es war das größte von mir in  Afrika 
je erbeutete Exemplar. Später stellte ich fest, daß es etwa 1 4 5 Zentimeter lang war. 



Die a/geriJche Zornnatter iJt eine lebhafte Schla11ge, die sich von lt.leintn Nagetieren und Eidechsen ernährt 

Eine hii11jige Beute der Herpetologen ist in Nordafrika der dtleorative Skink Chalcidu ocel/atNJ 
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. / Unser Schiff näherte sich Abidjan. Der uber der Lagune Des Ebriers hängende Nebel 
aber ließ die Stadt immer noch nicht erkennen. Wir- standen in Gruppen auf dem Vorder· 
deck und waren gespannt, was vor uns auftauchen würde : eine primitive, exotische 
oder eine moderne Hauptstadt? In Afrika ist beides möglich. Das Schiff war in einen 

·� nicht allzu breite'n Kanal eingedrungen, und das, was wir an den Ufern sahen, ließ ver· 
schiedene Vermutungen auftauchen. Am linken Ufer erhob sich die Wand eines echt 
afrikanischen Dschungels, mit einem Wirrwarr von Lianen; dem Geruch faulender 
Bäume, unfreundlich Uf!d undurchdringlich. Auf dem rechten Ufer wurde eine. R�ihe 
von großen silbernen Erdöltanks sichtbar, und direkt am Kanal zog sich eine betonierte 

I • . 
� \ 
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Straße entlang. So etwa stell te ich mir auch Abidjan vor, eine Mischung von Urwald 
und Zivi l isation oder, wie es findige Reporter zu nennen pflegen, als eine Stadt der 
afrikanischen Kontraste. Nur einer teil te die allgemeine Erregung nicht : Knud Lund, 
ein dänischer Fachmann für Sch iffsschrauben. Dabei hätte der heute schon etwas rund­
l iche Däne, der früher ein richtiger Globetrotter gewesen war und j eden Winkel 
Afrikas - darunter auch die uns so sehr interessierende Stadt Abidj an - kennengelernt 
hatte, woh l am meisten zu sagen gehabt. Auf unser Drängen l ieß er sich schl ießlich 
herab, uns einige Auskünfte zu geben ; doch sie verwirrten uns noch mehr .  
"Das is t keine Stadt der  Kontraste" ,  murmelte er ,  "das ist  eine S tadt der  Superkonrraste, 
wie sie in Afrika wahrscheinlich einmalig ist. Weiße und Schwarze, Kolonialherren 
und Diener, Traktoren und Kamele - das s ind bekannte Kontrjlste, doch in Abidj an 
erlebt man noch wesentlich mehr . . .  " 
Endlich legte das Schiff im Hafen an, und bereits nach zwei S tunden befand ich mich in 
der Stadt .  Im Verlauf der nächsten Tage hatte ich immer wieder Gelegenheit, mich zu 
überzeugen, wie recht der alte Däne doch hatte.  Diese Stadt war mit keiner anderen 
Westafrikas zu vergleichen. 
Abidj an besteht in der Tat aus einem "europäischen" u�d einem "afrikanischen" Teil . 
Einwohner : 2. 50 000 Afrikaner und etwa 2. 5 000 Franzosen. Das Zentrum wird aus Kom­
plexen von Eisenbeton, Glas, Metal l und Plasten gebildet, in den Vorstädten sieht man 
nur ärmliche Holz- und Wel lblechbaracken, gezeichnet von Schmutz ,  Elend, Krankheit 
und billigem Tand . Soweit gleicht diese Stadt dem übl ichen Kolonialmuster, und doch 
besteht hier ein wesentlicher Unterschied . Wer glaubt, im eleganten Zentrum würden 
nur weiße Menschen leben, der täuscht sich ; denn es wohnen hier überwiegend Afrika­
ner, d ie im Innern des Landes große Kaffee- oder Kakaoplantagen besitzen. Von den 
Planragen der Elfenbeinküste gehören heute 3/4 Afrikanern und 1/4 Weißen. Und da 

Beim Verladen voll Palmk.u11en, eilltlll u•icbtigen Exportartikel nebe!J Palmöl, Kakao tmd Ba11a11en 



b1 der InnenJtadt von Ahidjan 

die Küste gegenwärtig die dritte Stelle in der Kakaoproduktion einnimmt, kann man 
sich vorstellen , was für Gelder allj ährlich in die Taschen der Plantagenbesitzer fließen. 
Und Bananen ? Und Diamanten? Und Edelholz ? Auf den Parkplätzen stehen neben 
den "Lincolns" und "Plymouths" der afrikanischen Krösusse die bescheideneren 
"Citroens" französischer Beamter. 
Die Stadt ist durch eine sehr untypische Linie getrennt, doch unser Erstaunen steigt, 
als wir hören, wann diese moderne Innenstadt erbaut wurde. Alles, was in Abidjan von 
Bedeu tung ist, entstand in den fünfziger J ahren, also zu einer Zeit, in der . die Kolonia­
listen allgemein zum Rückzug bliesen. Erbauer waren natürlich Franzosen , j unge Archi­
tekten, denen man es hier erlaubte, sich einmal ordendich auszu toben. Vielen Gebäuden 
versuchte man eine. Art afrikanischen "Volksstil" zu geben ; dafür ist der Zentralplatz 
ein Miniaturbild der französischen Hauptstadt. Als alles fertig war, als die Geschäfte mit 
Kühlschränken, Rechenmaschinen und Bi jouterien gefüllt und in den Hotels und größe­
ren Läden Klimaanlagen eingebaut waren, zogen in dieses Viertel Afrikaner ein und 
wohnten neben den Weißen, um mit ihnen die Errungenschaften der Zivi l isation und 
den Anblick der modernen Architektur zu genießen. 
Die Elfenbeinküste war damals noch eine klassische Kolonie. Das Land wurde bekannt­
lich erst 1 960 unabhängig. Sollten die Franzosen plötzlich unter philanthropischen 
Anwandlungen gelitten haben ? War der französische "Patron" plötzlich mir nichts, 
dir nichts zu einem selbstlosen Beschützer des rückständigen Landes, zu einem ehrlichen 
Verfechter des Fonschri tts geworden ? 
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Trechville, ein Elendsviertel von Abidjan 

Wir erlauben uns ;  diese Motive und Absichten zu bezweifeln: In den letz ten zehn J ahren 
der Kolonialherrschaft wurden zwar an d ie So Mill iarden Francs in  die Elfenbeinküste 
investiert . : .  doch aus dem Überschuß der Kolonialgewinne. Wenn auch diese Form 
der  Philanthropie schon ·verständlicher ist ,  so  bleibt s ie  trotzdem noch e in Rätsel . Denn 
warum wurde plötzlich die Ausbeutung der Kolonie nicht mit der früher üblichen 
Schärfe fortgesetzt ?  Warum führte man nicht weiter aus ,  was auszuführen war ? Die 
Anlage dieser Mill iardeninvestition kann da einiges erklären. 
Die Francs flossen fas t  ausschließlich in die Hauptstadt des Landes. Abidjan besitzf 
heute imponierende Regierungsgebäude, Krankenhäuser und sogar ein "Aquarium und 
Terrarium" ,  "doch man muß zugeben" ,  schreibt sogar der rechtsgerichtete Publizist 
Chaffard, . ,daß das Hinterland neben der Entwicklung der Hauptstadt weit zurück­
geblieben ist . " In diesem Land, das � 5 0000 km2 groß ist - das entspricht etwa der 
Fläche Polens -, gibt es nur einige hundert Kilometer befestigte S traßen. Im gesamten 
L.and p raktizieren kaum einige Dutzend Ärzte, einige davon mit einer kaum ausreichen-
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den Ausbildung: Daraus ist zu schließen; daß die Aufbauaktion von Abidjan nicht mehr 
und nicht weniger als eine Schau war , ein Trick, um dem Kolonialismus einen Heiligen­
schein zu . verpassen. , .Bitte, seht her, was wir  alles für euch machen" , schienen d iese 
Maßnahmen der französischen Administration sagen zu wollen. , .Habt ihr unter diesen 
Bedingungen irgendeinen Grund zu Beschwerden oder gar zu A ufständen ?" 
Bevor wir  zu weiteren überraschenden Einzelheiten über Abidjan übergehen, noch einige 
Worte zu seiner kolonialen Vergangenheit. Als erste erschienen Ende des 1 5 . J ahrhun­
derts die Portugiesen an der Elfenbeinküste.  Der dem Land gegebene Name weist 
bereits auf ihre Interessen und Bemühungen hin. 1 7 8 7  lösten sie die Franzosen ab und 
errichteten zum Schutz ihrer Handels- und Raubgeschäfte eine Reihe von Forts, dar­
unter auch das von Assini .  Eine intensiv betriebene Ausbeutung begann erst im r 9· Jahr­
hundert. Die französischen Chronisten erhoben damals den künftigen Admiral Bonet­
Willaumez , der in den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts an der Küste 
sein Unwesen trieb und dabei im Namen Frankreichs mit den Lokalfürsten . ,Verträge" 
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abschloß, zum Nationalhelden. Das Wort Verträge steht deshalb in Anführungsstrichen, 
weil uns deren Methoden gut bekannt sind. Einen solchen "Rechtsakt" findet man 
heute nur noch in ki tsch igen Operetten. Während Willaumez als Geschenke Glasperlen, 
verrostete Waffen und abgelegte Kleider mitbrachte und im Namen der weiten Metro­
pole Hilfe und Protektion versprach,  verpflichteten sich die Häuptlinge, Sklaven zu 
liefern, das französi.sche Monopol für f die Ausfuhr ihrer Produkte zu wahren, zum 
Gehorsam und zur Treue� Frankreich feierte Bonet-Willaumez nicht umsonst als den 
Eroberer der Elfenbeinküste ,  denn er war es, der die Häuptl inge eng an Frankreich band 
und aus ihnen Sklaven ma�hte, der dabei Komplimente aussprach und ihnen . . .  Souve­
ränität garantierte, j a, ganz recht, Souveränität ! Vor ein paar Jahren kam es an der 
El fenbeinküste zu einem Ereignis, das die Politiker in Paris zu  Lachkrämpfen veranlaßte. 
Da traten doch wirklich ein paar Häuptl inge auf, die auf diese Verträge pochten. Hier 
eine kurze Schilderung : 
In den fünfziger Jahren wurden von Geologen in der Provinz Aboisso an der ghane­
sischen Grenze Erdöllager entdeckt. Kurz darauf berichtete die französische Presse über 
separatistische Ambitionen einiger afrikanischer Politiker dieses Gebietes. Diese hatten 
irgendwo das 1 8 4 3  zw ischen dem afr ikanischen König Kriujabo und dem Vertreter 
Frankreichs unterzeichnete Traktat entdeckt ,  das sie als Erben des Königs -als souveräne 
Herren des Landes auswies. Demnach waren sie auch Besitzer der Naturreichtümer des 
Landes . Das veranlaßte sie, einen wesentlichen Anteil aus dem Erlös der zukünftigen 
Produktion des Erdöls zu fordern .  Als sie von den Franzosen ausgelacht wurden, ent­
schlossen sie sich zu einem überraschenden Schritt : Sie stellten eine Delegation zu­
sammen und beauftragten diese, in Paris offiziell mit  den höchsten Spitzen der Regierung 
zu verhandeln.  Man braucht nicht hinzuzufügen, was für eine Antwort die Delegation 
erh ielt . Übrig blieb nur eine Anekdote, für die Franzosen vielleicht  eine belustigende, 
in Wirklichkeit aber eine beschämende. 
Wenden wir uns aber wieder den Zeiten Willaumez ' ,  des Piraten-r>iplomaten, zu. Er 
h�tte alle Ursache, nach Reichtümern zu schielen. Die Elfenbeinküste bedeu tete Kaffee, 
Kakao, Bananen, Edelholz, Palmöl , aber auch Diamanten und Edelmetalle. Es war ein 
Landstrelfen, in dem sich Investitionen schnell bezahlt machten. Ein ideales Kolonial­
land ! 
Man begann also zu investieren. Bei dieser Gelegenheit wurde auch die S tadt Abidjan 
geboren, das Kind der Kolonialisten-Aktivität. 1 904 begann der Bau der Eisenbahn­
linie nach Bonake, die heute unter dem Namen Abidjan-Niger-Arterie bekannt ist und 
hauptsächlich für den Kaffeetransport aus dem Innern des Landes gedacht war. In den 
Dörfern Lokojo und Cococly entstand eine Arbeitersiedlung, der Keim des heutigen 
Abidjans. Man kann den Kolonialisten vieles vorwerfen, an Energie mangel te es ihnen 
aber nicht. In den zwanziger Jahren war die Stadt so weit ausgebaut, daß �ran beschloß, 
sie zur Hauptstadt des Landes zu erklären. Abidj an ist über . Lagunen verstreu t, man 
mußte also die einzelnen Inseln mit Brücken verbinden. Als der Hafen erweitert und 
vertieft war, konnten auch große Schiffe anlegen. Nach und nach entstanden die Regie­
rungsgebäude, die des Hohen Kommissariats und andere. 
Damit wären wir also wieder im heutigen Abidj an . . .  
Was für rührende Bilder kann man in den Cafes am Zentralplatz doch sehen ! Da sitzen 
im Schatten von Mangobäumen Afrikaner und Weiße in freundschaftlichen Gesprächen 
bei eisgekühlten Getränken an einem Tisch, da lächeln sie sich zu und tauschen Höflich-



keiten aus. 1 9  � 9 begeisterte einen holländischen Reporter dieser Anblick so sehr, daß 
er einen pathetischen Artikel über die so erbauend demokratische Haltung der Fran­
zosen schrieb . Es ist aber eine alte Weisheit ,  daß man seinen ersten Regungen nie nach­
geben sollte. Der begeisterte Holländer wurde nämlich zu seiner großen Verwunderung 
von der französischen Presse scharf angegriffen. Man schüttete ganze Kübel Spott 
und Hohn über ihn aus, denn sein Artikel kam zu einer recht ungünstigen Zeit. Kurz 
vorher hatten nämlich 1 � ooo afrikanische Einwohner in Trechville gegen die Herrschaft 
der Franzosen demonstriert und den Regierungssitz sowie andere Amtsgebäude mit 
S teinen beworfen. Bei dieser Gelegenheit wurden auch einige "demokratische" Fran­
zosen sowie eigene, afrikanische Polizeibüttel j ämmerlich verdroschen . . .  
Das also ist Abidj an, überraschend und in gar kein Schema passend. Natürlich treffen 
auch hier Fortschritt und Rückschritt, Mittelalter und 20 . J ahrhundert aufeinander, wie 
in ganz Westafrika. Fünfzig Kilometer von Abidjan, diesem modernen Reservat '  aus 
Stahlbeton und Plasten, kann man wilde Elefanten j agen ; gleich hinter der S tadt beginnt 
der "klassische" Banco-Dschungel , im Hafen kreisen primitive Einboote um Ozean" 
riesen. Doch das; was sich innerhalb der Betonliestung abspielt, erinnert in nichts an die 
Verhäl tnisse in den anderen unabhängigen Staaten von Westafrika. Wir wollen uns 
nicht weiter in Rätseln ausdrücken .  Der Globetrotter Lund ,  der in eiher ganz bestimmten 
Richtung erzogen wurde, konnte uns die geheimnisvollen "Superkontraste" Abidjans 
nicht erklären . Uns aber ist inzwischen bestimmt schon einiges klar geworden. Der 
Globetrotter Lund war eben zu. sehr an das klassische Spiel der Kräfte : Kolonialis ten­
Afrikaner gewöhnt. Doch in der unabhängigen Republik Elfenbeinküste, in der · die 
"Eingeborenen" sich seit einiger Zeit fast selbst regieren, hat ein neu es Spiel begonnen : 
Afrikaner gegen Afrikaner. Die Elfenbeinküste ist heu te ein durchaus kapitalis tisches 
Land, in diesem Teil Afrikas eine Seltenheit .  Die französische Administration machte 
die "Lincolns" und die Villen der Innenstadt der "schwarzen Elite" frei , die diese 
Geste auch sofort begriff. Präsident der Küste ist Felix Hophouet-Boigny, natürlich ein 
Afrikaner und natürlich einer der reichsten Plantagenbesitzer. Er war früher einmal 
Sprecher des Fortschritts und gehörte zu den Begründern der Afrikanischen Demokra. 
tischen Vereinigung. Doch später, als er seine Position gefestigt hatte, nahm er eine 
demonstrativ rechte Position ein. Heute ist er ein heftiger Gegner der Staaten wie 
Ghana, Guinea und Mali. Die Franzosen verlassen sich auf seine Loyalität und rechnen 
auf eine enge Zusammenarbeit mit ihrer früheren Kolonie, denn nichts nähert be­
stimmte Menschen einander so sehr - auch solche mit vers-chiedener Hautfarbe - wie 
die gemeinsame Liebe zum Bankkonto, Wird der Präsident auch wirklich loyal bleiben 
können ? 
Das ist ein Kapitel für sich. Im grellen Licht der Neonlampen des Zentralplatzes kann 
man unmißverständliche Blicke der einfachen Menschen aus Trechville und Adjame 
sehen. Ehrfurchtslos schimpfen sie auf die Franzosen und auf Felix "Hu-Bo" .  Das 
friedlich-liebliche Bild Abidj ans ist plötzlich gar nicht mehr so lieblich und friedlich, und 
"Hu-Bo" weiß das. Das sagten ihm auch die Streiks der Plantagenarbeiter, die trotz 
ihrer Verträge weit über die ausgemachte Arbeitszeit schuften mußten . Diese Streiks 
trafen sowohl die französischen als auch die einheimischen Kapitalisten . Die schon 
erwähnten Demonstrationen und Streiks im J ahre 1 9  5 8  waren die Antwort auf ein 
listiges Manöver der Kolonialisten : In diesem Jahr l ießen Vertreter der Regierung, die 
sich auf das angeblich "niedrige geistige Niveau" der Einwohner und ihre Unfähigkei t ,  
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kompl iziertere Arbeiten auszuführen, beriefen, einige tausend Arbeiter aus Dahomey 
kommen. Dieser Schritt, der die unbeugsame Hal tung des eigenen Proletariats durch die 
Streikbrecher und "Konkurrenten" aus Dahomey überwinden sollte,  rief im Land blutige 
Unruhen hervor .  
Und wie  wi rd  es  morgen aussehen ? 
Selten veranlaßt eine afrikanische Stadt mehr zu ernsthaften Überlegungen wie Abidjan. 
Viel leicht deshalb ,  weil die gesel lschaft l ichen Unterschiede im grellen Licht seiner 
Innenstadt so kraß beleuchtet werden, weil hier Armut u nd Reichtum so eng nebenein­
ander auftreten. Ein Bettler in einem Elendsviertel fäl l t  kaum auf, doch ein Bettler irp 
Salon zwingt zur Überlegung. 
Ich sitze im Cafegarten, der von der S traße durch einen niedrigen Zaun getrennt ist. 
Trotzdem bedeu tet er ein nicht zu überwindendes Hindernis - nicht für uns, nein, für 
die Armen des Landes . Neben mir sitzt, über eine Zeitung gebeugt, ein j unger Afrikaner, 
der nach dem letzten Schrei der Pariser Mode gekleidet ist .  Er hebt ab und zu seine 
Augen und schaut sich g leichgült ig und etwas gelangweilt , aber sehr selbstsicher um.  
In seiner gesel lschaftlichen Stellung scheint er sich nicht von den Herren Franzosen zu 
unterscheiden. Die Frage ist aber die : Wie gelangte er zu dieser Stellung? 
Gleich hinter dem Gartenzaun, am Rande einer Mauer, hat ein j u nges muselmanisches 
Ehepaar auf dem Boden der Straße seine Habseligkeiten niedergelegt, zwei Bündel und 
eine Decke, weiter nichts. Der j unge Mann und seine Frau wenden ihre Gesichter der 
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untergehenden Sonne zu und beginnen unter tiefen Verbeugungen ihr Abendgebet. 
Die Frau hat sich achtungsvoll zwei Schritte hinter dem Mann niedergelassen und wie­
derholt j ede seiner Bewegungen. Nach dem Gebet hocken sie nieder und essen aus 
kleinen Schälchen kalten Reis. Ihr Mahl dauert keine fünf Minuten ; auf "unserer Sei te" 
braucht man zum Ausleeren eines Glases Coca-Cola viel mehr Zeit. Dann breiten sie 
auf der S traße die alte Decke aus : Ihr Bett ist fertig. Sie legen sich nieder und sind bald 
darauf eingeschlafen. Decke, Bündel, kalter Reis, ein "Hotel" im Straßengraben der 
Großstadt - das ist  das andere B ild. 
Warum gelang es den beiden nicht, den Zaun des Cafes zu überschreiten ? 
Allerdings erscheinen auch ab und zu ähnliche Menschen wie diese beiden im Cafe .  Es 
sind Straßenhändler, die Elfenbeinfig�ren, selbstgewebte Textilien, Keramik, aber auch 
Zigaretten oder Brillen anbieten . Ihren Stimmen kö nnte man entnehmen, daß diese Art 
zu handeln für s ie gleichbedeutend mit Betteln ist .  Dem widerspricht aber ihr ha rter, 
ironischer Blick .  Der Cafebesitzer, ein Libanese, verj agt sie. Ja, das sind Menschen, die 
es bewußt oder unbewußt versuchen, die "Barriere" zu überwinden. Ist ihr Weg 
richtig ? Haben sie Chancen ? Wer hat h ier überhaupt Chancen ? 
Von diesen einzelnen, zufälligen Kandidaten wohl keiner. Diese Chancen haben in 
diesem Land - u nd das versteht sich von selbst - nur die, die von Haus aus begütert 
sind. Die Söhne der reichen Plantagenbesitzer studieren im Ausland, kehren zu rück und 
schauen sich dann nach einer politischen Karriere urn. Ist Felix Hu-Bo nicht ihr Patron 
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und nachahmungswürdiges Beispiel ? Er war schon reich ,  besaß Plantagen, bevor er 
Präsident wurde, j a  wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb er zu einem Präsi­
dentenposten kam. Das garantierte den Franzosen, daß er nicht ins Lager der Linken 
oder Rad ikalen abwandert. Für j unge Menschen dieser Gruppe ist es nicht sch wer, 
diese "Barriere" zu überwinden ; es ist eine logische Schlußfolgerung der Positionen 
ihrer Väter . Aber die anderen ? 
Die Elfenbeinküste erinnert auch in dieser Hinsicht an das kapitalistische Europa. I n  
den Biographien bekannter Persönlichkeiten der Küste - Politiker, höherer Beamten ­
findet man öfters Bemerkungen, daß XY aus dem Volk s tammt u nd Zögling einer 
Missionsschule war, die ihn als sehr talentiert nach Europa zum Studium geschickt 
hatte. Genau w ie früher bei uns : Der Liebling des Pfarrers wurde für Gemeindegelder 
in städtischen Schulen erzogen. Grundstein seiner Karriere war absolu te Demut gegen­
über den Dogmen. 
Ja, diese Demut . . .  Im kolonialistischen und auch neokolonialistischen Afrika ist das 
die erste Bedingung derjenigen Menschen, die über Erziehung und höheren Schulbesuch 
bestimmen und den Schlüssel in der Hand haben, über das Schicksal dieses oder j enes 
Afrikaners zu urteilen. Somit wären Konservativismus und _Abhängigkeit eigendich 
die unabwendbare Bestimmung des rückständigen und von der Metropole abhängigen 
Landes , wenn nicht . . .  Ja, es ist einfach nicht möglich, den Fortschritt  aufzuhalten, 
auch wenn man das gar zu gern möchte. 
So kam dies und jenes afrikanische " Schäfchen der Kirche" in  die weite Wel t, hörte, 
sah und las dort viel, viel zuviel , kam auch mit sehr unerwünschten Personen zusammen 
und stand bald darauf an der Spitze einer Volksdemonstration in  Trechville. Was machte 
es schon aus, daß ein solcher "Renegat" sofort seiner amtlichen S tellung enthoben 
wurde u nd auf sämtliche Vorteile verzichten mußte, die j edem regierungstreuen gebil­
deten Afrikaner · zuerkannt werden. Er war auch weiterhin  " jemand" , ja, eigentlich war 
er erst j etzt eine wirkliche Persönl ichkeit, denn hinter ihm standen die Massen aus 
Trechville und Adjame, die ihm Kraft und Ansehen verliehen, clie "Elenden" ,  die der 
Regierung "immer mehr Sorgen" machen. 
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D r. F R  I T Z  S T R A U  B E  

D E R  W E G  N A C H L E I P Z I G  
Uber den nationalen Befreiungskampf 
gegen die napoleonische Fremdherrschaft 

In den regennassen Tagen des Oktobers I 8 I 3 wurde die Leipziger Tiefebene zum Schau­
platz eines der größten Ereignisse der Weltgeschic�te. Vom Süden, Osten und Norden 
näherten sich in beschleunigten Märschen die Heereskolonnen der verbündeten Preu­
ßen, Russen, Österreicher und Schweden. Ihr Ziel war es, die napoleonische Armee, die 
sich bei Leipzig gesammelt hatte, zur Schlacht zu stellen. Insgesamt 5 00000 Mann betrug 
die Zahl der aufmarschierten Truppen von Freund und Feind. Vom r 6 . bis r 9 . 0ktober 
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tobte um Leipzig die große Völkerschlacht; die mi t  einer vollständigen Niederlage 
des napoleonischen Heeres endete und zur Befreiung Deutschlands vom fremdländischen 
Joch führte. 
Wie kam es, daß der berühmte Schlachtenkaiser; der es gewohnt war, seine Gegner 
durch schnel le Schläge einzeln zu vernichten, ,der halb Buropa beherrschte, auf deutschem 
Boden nun selbst vernichtend geschlagen wurde? 
Das französische Volk hatte in den J ahren von 1 7 89  bis 1 794 die Errungenschaften der 
bürgerl ichen Revolution heldenmütig gegen innere und äußere Feinde verteidigt, die 
danach trachteten, den Bauern erneut den Boden zu rauben und die alten feudalen 
Zustände wiederherzustellen. Im schweren Ringen gegen die reaktionären Mächte hatte 
sich die junge revolu tionäre Armee Frankreichs zur stärksten Armee der Welt entwickelt, 
die den Streitkräften der europäischen Feudalstaaten haushoch überlegen war. Als die 
Feinde von den Grenzen Prankreichs zurückgeworfen waren, hielt j edoch die franzö" 
sische Großbourgeoisie den Zeitpunkt für gekommen, die Macht an sich zu reißen, um 
allein die Früchte des Sieges "einzuheimsen. Mi t  Hilfe des durch seine militärischen Er­
folge berühmt gewordenen Generals Bonaparte errichtete sie eine Militärdiktatur .  Die 
schlagkräftige Armee wurde von nun an zu Eroberungszügen gegen andere Völker 
benutzt. Die napoleonischen Heere fielen in  I talien, Deutschland, Spanien und andere 
Länder ein. Wenn auch die französische Herrschaft in einigen der besetzten Territorien 
von bürgerlichen Reformen begleitet wurde, so blieb sie nichtsdestoweniger eine 
Fremdherrschaft, die sich durch rücksichtslose U nterdrückung und Ausbeutung der 
Volksmassen auszeichnete. ·Wie "ehrlich" es die französische Großbourgeoisie mit der 
Verkündung von bürgerlichen "Freiheiten" meinte, verriet Napoleon selbst , als er 
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sagte : "Es ist notwendig, j ederzeit von Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit und Un­
eigennützigkeit zu sprechen und niemals auch nur irgend eine Freiheit zu gewähren . . .  
Wenn wir uns darauf verstehen; dem Volke . . .  etwas vorzureden, so stehe ich dafür, 
daß es leicht unterdrückt und dahin gebracht werden kann, den letzten Groschen her� 
zugeben. "  
Die französische Großbourgeoisie preßte aus dem niedergeworfenen Deutschland 
�icht nur riesige Kontributionen und machte es ihren Profitinteressen dienstbar, sie 
mißbrauchte es auch, um neue Raubkriege gegen andere Völker zu führen. Die Befreiung 
vom napoleonischen Joch wurde deshalb zu einer Lebensfrage der deutschen Nation. 
Die Vertreibung eines so mächtigen Gegners wie Napoleons schien aber für das feudal 
zurückgebliebene Deutschland eine schier unlösbare Aufgabe. Die deu tschen Patrioten 
machten es sich darum zur vornehmsten Pflicht, die feudalen Fesseln zu sprengen, um 
das Volk für den Befreiungskampf zu begeistern . In Preußen, dem größten deutschen 
S taat, beseitigten patriotische Männer wie Stein, Gneisenau und Schamhorst tro tz des 
Widerstands der reaktionären J unker die Erbuntertänigkeit der Bauern und den Zunft­
zwang in den Städten ; die Städte erhielten das Selbstverwaltungsrecht ; die Armee wurde 
auf die allgemeine Wehrpflicht umgestel l t  und die Prügelstrafe abgeschafft. Die Armee 
bestand nun nicht mehr aus gleichgültigen Söldnern und aus leibeigenen Bauern, die 
zum Militär gepreßt wurden, sondern aus Soldaten, die für die Interessen ihrer Heimat 

5 3 



Neidburdl von G11tiJel/au, I 760 biJ I N  j i  Fe/dmarJcha/1 13/iicber, I 74Z  biJ I N I 9  

stri tten. Damit wurden die entscheidenden Vorausst:tzungen geschaffen, um die Volks­
massen in die Lage zu setzen, das französische Joch abzuschütteln. 
Als das russische Volk I Sr 2 die französischen Eindringlinge zerschlagen und aus dem 
Lande getrieben hatte, war auch für Deutschland der Augenblick gekommen, mit den 
Okkupanten abzurechnen. Die Nachricht von der Vernichtung der "Grande Armee" 
in Rußland löste im deutschen Volk allgemeine Begeisterung aus. Alle Vorsicht ver­
gessend, umarmten und beglückwünschten sich die Menschen auf den Straßen. Die 
Soldaten und Offiziere des preußischen Hilfskorps unter General Yorck, das von 
Napoleon zum Krieg gegen Rußland eingesetzt worden war, bekundeten immer offener 
ihre Abneigung, im Interesse eines Eroberers gegen das russische Nachbarvolk zu 
kämpfen. Der allgemeinen Stimmung unter den preußischen Truppen und der Bevölke­
rung Rechnung tragend und bedrängt von patriotischen Offizieren, schloß General 
Yorck am 30. Dezember I 8 I 2 ohne die Zustimmung des preußischen Königs die be­
rühmte Konvention von Tauroggen, in der das Zusammenwirken mi t  den russischen 
Truppen festgelegt wurde. Damit vollzog er e inen Frontwechsel gegen Napoleon .  
In den nächsten Wochen des neuen J ahres I 8 I 3 j agte eine freudige Botschaft die andere. 
Das führte zu einem sprunghaften Anwachsen der Volksbewegung gegen die franzö-
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sischen Okkupanten: Auf die Kunde über den Abschluß der Konvention von Tauroggen 
folgten die Nachrichten über das siegreiche Vordringen der russischen Truppen in 
Ostpreußen und Polen und über den Beginn der ostpreußischen Volksrüstungen. Mit 
Begeisterung erzählte man sich von der raschen Vertreibung der Franzosen aus Königs· 
berg und bill igte das freundschaftl iche Verhalten der Bevölkerung zu den einziehenden 
Russen. 
Mit dem Vormarsch der russischen Truppen nach dem Westen spitzte sich die Lage im 
Lande immer mehr zu .  Ohne Befehle von der preußischen Regierung abzuwarten, die 
immer noch am Bündnis mit Frankreich festhielt ,  griff das Volk selbst in das Geschehen 
ein. An vielen Orten bewaffneten sich die Landbewohner und fielen über kleinere fran­
zösische Trupps und einzelne Soldaten her. Die Bevölkerung verhinderte die Zerstörung 
von Brücken und Straßen durch die Franzosen und erleichterte damit den Russen die 
Verfolgung des Feindes. Patriotische Einwohner überbrachten den Russen Nachrichten 
über den Gegner und beobachteten jede seiner Bewegungen. Sie wiesen den Befreiern 
die günstigsten und schnellsten Wege, warnten sie vor Gefahren und zeigten an, wo 
man den Feind überraschen konnte. Sie boten den russischen Kriegern Unterkunft und 
Nahrung, pflegten Verwundete usw. Als am 20. Februar 1 8 1 _3 einige hundert Kosaken 



einen Überfall auf die mehr als 10000 Franzosen in Berlin verübten, kämpften die Werk­
tätigen an der Seite der Russen gegen die Okkupanten. Auch in anderen Gegenden 
Deutschlands gingen die . Volksmassen gegen das französische Militär vor. 
In Breslau, dem provisorischen S i tz der preußischen Regieruf\g, überstürzten sich die 
Nachrichten von den Volksaktionen in  ganz Preußen. Zu Tausenden strömten Freiwillige 
zusammen und. forderten immer ungestümer, daß man endlich gegen die Franzosen 
losschlage. Niemand war mehr in der Lage, die Wogen der Volksbewegung aufzuhal ten. 
Sie stiegen so mächtig an, daß sie den König mitsamt den sich widersetzenden reaktio­
nären Kräften hinwegzuspülen drohten. "Der König ist nicht mehr in der Lage, die 
Begeisterung zu unterdrücken, die sich beinahe aller Geister bemächtigt hat und die 
sich auf eine wahrhaft eindrucksvolle Art offenbart" ,  berichtete der ehemalige englische 
Gesandte in Preußen, Baron von Ornpteda. "Wenn der König .sich weigerte, die Mittel 
zu gebrauchen, die ihm seine U ntertanen, entsprechend dem allgerneinen Willen der 
Nation, · zur Verfügung gestellt haben oder wenn er nur zögerte, die Anstrengungen 
zu unterstützen, die Rußland unternimmt, . . .  halte ich die Revolution für un­
vermeidl ich ."  
Unter dem Eindruck des russischen Vormarsches und der Aktionen der Volksmassen 
sah sich der preußische König gezwungen, mit Rußland ein Bündnis abzuschließen 
( 28 .  Februar I 8 I  3 ) und Frankreich den Krieg zu erklären ( 1 7 . März I 8 1  3 ) . "In Preußen", 
schrieb Friedeich Engels ,  "stand das ganze Volk auf und zwang den König Friedeich 
Wilhelrn III .  zum Krieg gegen Napoleon. " 
Seit Ende März fechten nun auch preußische Truppen Seite an Seite mit den russischen 
gegen den gemeinsamen Feind. Die patriotischen Ausrüstungen des Volksheeres wur­
den fortgesetzt .  Der Landsturm, der aus Bauern, Handwerkern und Tagelöhnern bestand, 
verwandelte sich dank der Opferbereitschaft der ärmeren Bevölkerungsschi<;hten, die 
oft das Letzte ihrer Ersparnisse spendeten, in ein schlagkräftiges Heer. Unterdessen kam 
es auch in anderen Teilen Deutschlands zu Volkserhebungen. Der Ende Februar in 
Harnburg ausgebrochene Aufstand hatte in ganz Nordwestdeutschland einen lebhaften 
Widerhall gefunden. In Harburg kam es zu S traßenkämpfen mit den französischen Zoll­
beamten. In Lüneburg gingen Einwohner gegen die französischen Amtsgebäude vor. 
Der Unterpräfekt von Lüneburg meldete : "Wenn die Russen kommen, müssen die 
Franzosen darauf gefaßt sein, daß die Bevölkerung über sie herfalle. " 
Die Wellen der Erhebung pflanzten sich unmittelbar bis an die Nordseeküste fort .  Die 
Bauern der Dörfer um Stade rotteten sich in der Stadt zusammen und griffen die ver­
haßten "Blutsauger" ,  die Zollbearnten, an. Der französische Bürgermeister und seine 
Beamten flüchteten. Im ganzen Umkreis stand das Volk auf und ging zum Angriff auf 
die französischen Behörden über. Die Bauern bewaffneten sich mit Sensen, Knüppeln, 
alten Flinten und durchzogen das Land. Von allen Seiten erhielten sie starken Zustrom. 
Nach Vertreibung der französischen Behörden erklärten viele Gerneinden die Fremd­
herrschaft für beendet. 
Im Unterschied zu den opferrnütig kämpfenden Volks- und Soldatenmassen zeigte die 
herrschende reaktionäre Adelsklasse wenig Bereitschaft, den Feind entschlossen zu 
bekriegen. In  den meisten deutschen S taaten hielten die Fürs ten immer noch treu zu 
Napoleon und stellten ihm sogar frische Truppen zur Verfügung. In  Preußen hatten 
es die re,aktionäreQ Junker fertiggebracht, die Ausrüstung der Armee so ernsthaft zu 
behindern, daß sich im April Napoleons Armee erneut s tärker erwies als die russisch-
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preußischen Formationen. Die  großen Schlachten be i  Großgörsehen und Bautzen im 
Mai I 8 I �  endeten deshalb mit einem Rückzug des verbündeten Heeres: 
Trotzdem war der Kampf im Frühjahr nicht vergebens gewesen. Napoleon war es nicht 
gelungen, die russisch-preußischen Armeen voneinander zu trennen und einzeln zu 
vernichten. Die deu tsch-russische Waffenbrüderschaft hatte sich gefestigt. Der Helden­
mut der einfachen Soldaten und der Volkskrieg hatten Napoleons Streitmacht derart 
schwere Verluste zugefügt, daß er selbst um einen Waffenstillstand ersuchte. Anstatt 
den bis nach Schlesien vorgedrungenen, aber schwer angeschlagenen Feind nun vollends 
zu vernichten, will igten der preußische König und der russische Zar in das Waffenstill­
s tandsangebot ein. Der Grund für diesen Schritt der Monarchen war die Furcht vor den 
Volksmassen, auf die man sich bei Fortsetzung des Kampfes verstärkt hätte stützen 
müs·sen. Um nicht auf den Volkskrieg angewiesen zu sein, strebten sie danach, das mili­
tärische Übergewicht durch die Gewinnung Österreichs und Schwedens herzustellen. 
Nach dem Beitritt Österreichs und Schwedens zur Koalition verstärk ten die reaktipnären 
Kriifte ihre Anstrengungen, den Volkskrieg abzuwürgen. Die Landwehr wurde unter 
strenge Kontrolle genommen, das berühmte Lützowsche Korps, in dem viele fortschritt­
lich gesinnte Menschen aus allen Teilen Deutschlands kämpften, wurde an eineri unter­
geordneten Kriegsschauplatz abgeschoben. Das Oberkommando über die verbündeten 
Heere wurde dem Österreichischen Fürsten Schwarzenberg in die Hände gelegt, der 



entsch ieden gegen den Volkskrieg auftrat und an der völligen Vernichtung der Macht 
Napoleons nicht  interessiert war. Unter diesen Umständen is t  es kein Wunder, wenn die 
Heeresleitung der Verbündeten ihre militärische Überlegenheit im Herbstfeldzug nicht 
auszunutzen verstand und einen unentschlossenen Krieg führte. 
Obwohl die S iege der preußisch-russischen Truppen bei Großbeeren ,  an der Katzbach , 
bei Kulm und Dennewi tz die Niederlage der Verbündeten bei Dresden mehr als wett­
gemacht hatten und Napoleon um 1 40 000 Mann geschwächt war, trat Anfang September 
ein Stil lstand in den Operationen ein. Schwarzenberg wagte es nicht, die in Böhmen 
stehende Hauptstreitmacht gegen Napoleon vorzuschicken. General Bernadotte, der 
die Nordarmee der Verbündeten kommandierte, bl ieb unschlüssig im Raum zwischen 
Berl in und Wittenberg stehen. Nur die kleinste der verbündeten Armeen, die Schle­
sische, beunruhigte ständig den Feind. 
Die Schlesische Armee setzte sich aus russischen und preußischen Truppen zusammen 
und stand unter dem Befehl von Gneisenau und Blücher. In dieser Armee, in der die 
Pauioten den Ton angaben, herrschte der kämpferische Geist der deutsch-russischen 
Waffenbrüderschaft und des Volkskrieges. Soldaten und Heereskommando waren hier 
eins. "Marschall Vorwärts" nannten die russischen Soldaten l iebevoll den alten Blücher, 
was wohl am besten den Kampfelan der Truppen zum Ausdruck bringt . 
Um der zag�aften Kriegführung des verbündeten Oberkommandos ein Ende zu berei­
ten , planten die Patrioten in der Schlesischen Armee ein kühnes Manöver , das die 
strategische Lage auf dem Kriegsschauplatz von Grund aus ändern sollte .  Sie beschlossen 
und verwirkl ichten gegen den Befehl der oberen Heereslei tung den Rechtsabmarsch der 
Armee nach Wartenburg, wo sie die Eibe überquerten und in der Nähe der rückwärtigen 
Verbindungen des Feindes auftauchten. Dadurch zwangen sie Napoleon zum Rückzug 
auf Leipzig, nahmen dem zögernden Bernadotte, den sie j etzt deckten, den Vorwand 
zum Stehenbleiben und veranlaßten auch die Hauptarmee zum Vormarsch.  I nnerhalb 
von elf Tagen zogen sich die verbündeten Truppen im Raum von Leipzig zusammen, 
wohin die Franzosen mit sämtl ichen Kräften zurückgewichen waren. Napoleons Feld­
zugsplan war damit endgültig gescheitert. Anstatt seine Gegner einzeln zu schlagen, 
hatte er selbst riesige Verluste erlitten und stand nun der vereinten Macht der verbün-
deten Heere gegenüber. 

· 

Die blu tigen Tage von Leipzig endeten mit  dem vollständigen Sieg über die napoleo­
nischen Truppen. Der geschlagene Feind zog sich fluchtartig nach dem Westen zurück. 
Ganz Deutschland wurde rasch von den französischen Okkupanten befreit . 
Der Plan Napoleons; Deutschland. auch weiterhin zu unterjochen, mußte in der Schlacht 
bei Leipzig endgültig begraben werden. Als kriegsentscheidend erwies sich nicht die 
Feldherrnkunst des französischen Schlachtenkaisers, sondern der von der Bevölkerung 
und den patriotischen Soldaten und Offizieren gegen den Widerstand der reaktionären 
Kräfte entfesselte Volkskrieg. So war der Sieg in der Völkerschlacht die gesetzmäßige 
Folge der Reformen seit 1 807 und des Befreiungskampfes der Volksmassen im Frühj ahr 
und Herbst 1 8 1 3 .  Der Weg, der nach Leipzig führte, hat uns deshalb auch heute noch 
vieles zu sagen über die Rolle der Volksmassen im nationalen Befreiungskampf, über 
fortschrittl iche militärische Traditionen, über den Patriot ismus und nicht zuletzt über 
die deutsch-russische Freundschaft, die damals, vor 1 5 0 Jahren, mit dem Blut unzähliger 
Soldaten beider Völker besiegelt wurde und deren geschichtsbildende Kraft sich gerade 
in unserer Zeit so augenfällig manifestiert. 
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W E R N E R  S T A R K E  

STXTTEN DE R VOLKER SCHLACHT 
Leipzig und seine Umgebung sind reich an  Erinnerungsstätten unserer nationalen 
Geschichte. Besonders das entscheidende Ereignis der Völkerschlacht spiegelt sich in 
einer Vielzahl von Denkmälern, DenKsteinen, Vorstadt- und Dorfnamen wider. Die 
q o-Ja,hrfeier des großen Befreiungskampfes von 1 8  p. der seinen Höhepunkt in dieser 
gewaltigen Auseinandersetzung bei Leipzig erreichte, rückt sie erneut in den Mi ttel­
punkt des Interesses. Deutsche und russische Patrioten stand�n an der Spitze des Kamp­
fes gegen die französische Fr.emdherrschaft .  Ihr Heldentum leuchtet bis in unsere Tage. 
Es war ein dramatisch bewegtes, blutiges Geschehen - Dutzende von Gefechten, eine 
Folge von Schlachten, die tagelang rund um Leipzig tobten. Bei Liebertwolkwitz ,  bei 
Wachau und Möckern wurde gekämpft. Um Schönefeld und Paunsdorf, um Probst­
heida und um die S tadt selbst wurde erbittert gerungen. 

Napqleon afl der Leipziger Tabakuniihle am 1 8 .  Oktober 1 8 1 3  
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Liebertwo/kwitz 

Napo!eon trifft am I 4· Oktober gegen Mittag in Leipzig ein. Er rei tet, ohne in der Stadt 
zu verweilen, sofort  vor das Äußere Grimmaisehe Tor im Osten. Unweit vom Galgen ­
heu te steht dort am Gerichtsweg ein Denkstein mit der Beschriftung "Am Hochgericht" 
- läßt er ein großes Wachtfeuer entzünden und Tisch und Stuhl auf dem freien Felde 
aufstel len. Links und rechts der Dresdner Landstraße biwakieren die Garden. Ein kal ter , 
heftiger, Wind fegt ü�er die Felder. Deutl ich ist von Südosten her Kanonendonner zu 
hören. ber Kaiser beachtet ihn nicht ,  er scheint seine Umgebung vergessen zu haben. 
S�ine ganze Aufmerksamkeit konzentriert sich auf die ausgebreiteten Karten, die er mit 
kleinen, buntköpfigen Nadeln besteckt .  Die Kanonade verstärkt sich. Schon sieht man 
auf dem Wege zur S tadt die ersten Transporte Verwundeter. 
Auf den Feldern um Liebertwolkwitz und Wachau w ird am gleichen Tage der Kampf 
eröffnet .  Pahlens russische Reiter bringen den S tein ins Rollen. In kühnem Vorstoß 
suchen sie S tärke und Stel lung des Gegners auszumachen, wobei sie mehrmals die 
Kl inge mit französischen Vortrupps kreuzen. Nichts als Scharmütze l ,  Erkundungs­
gefechte zunächst, die allerdings, von beiden Seiten beständig durch neue Truppen 
genährt ,  weiter und weiter um sich greifen, so daß um die Mittagsstunde das größte 
Rei tertreffen des ganzen Krieges entbrennt .  Insgesamt prallen mehr ab hundert Schwa­
dronen Kavallerie aufeinander. Eine Reitermasse von etwa q ooo Pferden donnert über 
die Äcker im Südosten Leipzigs. Die auf den Höhen aufgefahrenen Kanonen hüllen 
zeitweise die Reihen der Kämpfenden in  dichten Pulverdampf. 
Inmitten des dicksten Getümmels bewegt sich Murat, der König von Neapel . Phan­
tastisch aufgeputzt : In hell blauem Schnürrock mit reich in Gold gesticktem Kragen, 
purpurrot leuchtenden Hosen und gelben Stiefeln, mit wippellder S traußenfeder auf dem 
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mächtigen Hut - so erkennt ihn ,  der dicht am Feinde ist ,  eine Gruppe preußischer 
Dragoner. Ihr Leu tnant sprengt mit gezücktem Degen heran : "Halt ,  König ! . . .  " Aber 
der Adju tant ist schneller, wehrt den Wagemu tigen ab, und als dieser nich t abläßt von 
der Verfolgung, stößt er ihm den Degen bis zum Griff in den Leib. 
Liebertwolkwitz ging in Flammen auf, der Kampf blieb unentschieden .  Murat wußte 
j etzt, daß die Verbündeten stark und kampfesmutig waren. Auch Feldmarschall Schwar­
zenberg erkannte : Die Franzosen waren keineswegs gesonnen, ihre S tel lungen aufzu­
geben. Das blutige Vorspiel bewies, daß mit einer Entscheidungsschlacht vor den 

. Toren Leipzigs zu rechnen war. 

Wachau 

Am I j . Oktober, abends gegen acht Uhr ,  steigen bei Pegau drei weiße Raketen am 
nächtl ichen Himmel auf. Nicht lange danach werden vier rote Leuchtkugeln in Richtung 
Schkeuditz gesichtet. Die Böhmische Armee und das Schlesische Heer haben Kontak t 
aufgenommen. Noch am seihen Abend erläßt Sch-warzenberg einen Armeebefehl : 
"Russen, Preußen, Österreicher ! Die entscheidende Stunde schlägt ! . . .  Berei tet Euch 
zum Streite I . . . Ihr kämpft für die Freiheit Europas ! . . .  " 

Im Südosten der S tadt, auf halbem Wege zwischen Liebertwolkwitz und Wachau, 
erreicht der Wanderer eine kleine Erhebung, die der Volksmund den Galgenberg 
nennt. Ein schlichter S teinwürfel erinnert an die Schlacht von Wachau . Weit schweift 
der Blick über welliges Land : das Schlachtfeld von einst. Wie eine Nadel ragt im Süden 
der spitze K irchturm des Dorfes auf. 
Als am trüben Morgen des 1 6 . Oktober die Schlacht beginnt, ist die Front der Ver­
bündeten noch ohne Zusammenhang. Napoleon plant, die bei Wachau angreifende 
Hauptarmee seines Gegners zu schlagen, ehe weitere alliierte Truppen herannahen. 
Noch ist er der S tärkere. Seinen 1 3 8 000 Soldaten s tehen nur 7 2 000 Verbündete gegen­
über. Der Vorstoß der vereinten Russen, Preußen und Österreicher beginnt mit Erfolgen. 
Aber dann läßt ein furchtbares Artilleriefeuer die Erde ringsum erbeben . Das überlegene 
Aufgebot der Franzosen an Geschützen und Truppen bringt die Angreifer zum Stehen. 
Napoleon hat seinen Standort am Galgenberg. Sein Zelt steht in der schützenden 
Niederung. Mehrmals bereits hat er die Höhe be_stiegen, um Überblick zu gewinnen . 
Da glaubt  er am frühen Nachmittag endlich seine Stunde gekommen. Ein kurzer Befehl 
- abermals eine höllische Kanonade, darauf unerwartete Stille, dann Trompeten­
geschmetter, und plötzlich - die K riegsgeschichte kennt bis dahin kein ähnliches Beispiel 
- brausen an die 8ooo Reiter über das Feld .  Hell blitzen ihre Kürasse im Schein des auf­
brechenden Himmels ! 
Napoleon unternimmt den letzten und gefährl ichsten Versuch, das Zentrum der Ver­
bündeten bei Güldengossa zu sprengen. Wie eine Windsbraut j agen die Reiter dahin. 
Russen und Preußen aber unter Eugen von Württemberg halten die Stellung mit 
wahrem Heldenmut .  Der regenfeuchte Boden kommt ihnen zu Hilfe .  Der Ansturm der 
Rösser erlahmt, ehe der Durchbruch - an einem Faden nur hängt die Entscheidung -
erfolgen kann. Die berühmt gewordene K avallerieattacke, die so glänzend und kraft­
voll begann, bricht kläglich zusammen. 
Die Schlacht von Wachau brachte Napoleon keinen Erfolg. "Bei ·Güldengossa" , sagt 
schon ein Zeitgenosse, "trat der Wendepunkt ein, welcher das Schicksal von ganz 
Europa entschied . "  Tatsächlich hatte der Korse die letzte große Möglichkeit e'ines Sieges 



verspielt. Dem Nacherlebenden klingt es wie Hohn, wenn er hört, daß der Kaiser an­
gesichts eines kleinen Geländegewinns befahl ,  in Leipzig die Siegesglocken läuten zu 
lassen. Noch wußte er nicht, was sich zur selben Stunde bei .Möckern ereignet hatte ! 

Möckern 

In den Anlagen vor der Kirche in Möckern steht auf hohem Sockel ein steinerner 
Würfel : das KugeldenkmaL "Sieg des Schlesischen Heeres. Blücher - York" verkündet 
der schlichte S tein. Vier Kanonenkugeln sind die einzige sichtbare Erinnerung an diese 
entsczheidend<'; Schlacht, die zugleich die blutigste des ganzen Krieges war. Die Spuren 
des Schlachtfeldes sind verwisch� ; auf dem blutgetränkten Boden sind mächtige Häuser­
quartiere, ist eine volkreiche Vorstadt emporgewachsen. 
Das Unentschieden bei Wachau ist auch ein Verdienst Blüchers gewesen. Durch ge­
schicktes Manövrieren gelang es ihm, bei Möckern wertvolle französische Kräfte zu 
binden. Das plötzlich anrückende Schlesische Heer, das sich aus Preußen und Russen 
zusammensetzte, überrasch te den Feind. Napoleon vermutete Bl�cher noch an der 
Saale bei Merseburg. Marmont, der mit starken Kräften im Norden Leipzigs stand, 
sollte Napoleon bei Wachau unterstützen. Das rasche Eingreifen Blüchers vereitel te 
dieses Manöver .  
Marmont ist im Abmarsch begriffen, a ls  ihn die Vortruppen Blüchers angreifen. Sofort 
erkennt der Franzose die Gefährlichkeit der neuen Situation und stel lt s ich zwischen 
Möckern und Wiederi tzsch zum Kampf. Hauptstützpunkt der französischen Elite­
truppen ist Möckern. In fliegender Eile wird das Dorf festungsmäßig verstärkt, und 
nahezu hundert Geschütze stehen berei t .  Kurz nach zwei Uhr treten die Preußen zum 
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Sturme a n  . . Todesmutig dringen sie 
bis in die Gassen des Dorfes vor ; aber 
sie werden wieder zurückgeworfen. 
Noch fünfmal wiederholen sie den 
menschenmordenden Sturm, d�s Kar­
tätschenfeuer reißt gräßliche Lücken 
in ihre Reihen. Gegen fünf Uhr nach­
mittags ist der Höhepunkt des erbit­
terten · Ringens erreicht. Yorck setzt 
seine letzten Reserven ein. Branden­
burgisehe Reiter, l i tauische Drago­
ner, schwarze Husaren - an ihrer 
Spitze General Yorck selbst - brausen 
heran, ein Sturm, dem der feindliche 
Widerstand nicht gewachsen ist. Die 
Franzosen weichen fluchtartig auf 
Gohl i s  und Eutritzsch zurück. Ein 

Stand der Völlursch/ocht am 1 6. 0k.1ober 1 8 1 3  
(oben) lind a m  1 8 .  Oktober 1 8 1 3  ( IInien) 
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russisches Korps unter Langeron nimmt die zähverteidigten Dörfer Groß- und Klein­
Wiederitzsch.  
Möckern wird zum Symbol des gemeinsamen Sieges. "Verfluchtes Nest ! "  knirscht 
Blücher, als er den hohen Blutzoll erfährt . Doch der Erfolg s teht wie ein weithin sicht­
bares Flammenzeichen üher dem Schlachtfeld. 

Schöllefeld 

Der I 8 .  Oktober sieht Napoleon in der Verte idigung. Die wachsende Stärke der ver­
bündeten Mächte zwingt ihn, seine Truppen näher an Leipzig heranzuziehen. Die wich­
tigsten Dörfer werden zu Stützpunkten ausgt;baut. Eins dieser Bollwerke des Wider­
standes ist Scnönefeld im Nordosten Leipzigs. 
Nahe dem Wasserturm dc:;r heutigen Vorstadt, an der S traße in . Richtung Abtnaundorf, 
steht einer der zahl reichen "Apelsteine" .  Dr .  Theodor Apel gebührt das Verdienst, vor 
rund IOO Jahren das Schlach tfeld durch Markzeichen gekennzeichnet zu haben. Kurz 
und bündig orientiert uns der S tein : "General Graf Langeron. 3 0 000 Mann" .  Der An­
griffspfeil weist auf das Zentrum von Schönefeld. 
Klar und sonnig zieht der Morgen des I 8. Oktober herauf. Langerans russisches Korps 
bildet an diesem Tag den rechten Flügel der Nordarmee unter Karl Johann von Schwe­
den. Schönefeld liegt hoch, es muß von der Flußaue her genommen werden. An der 
ural ten Parehenfurt entbrennt der Kampf. Als die Russen am frühen Nachmittag den 
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Fluß überschreiten, empfängt sie wü tendes Feuer. Das Dorf ist gut  verbarrikadiert ; aus 
allen Fenstern, Türen , Mauerritzen blitzen den Angreifenden Gewehrläufe en tgegen.  Im 

Schutze von achtzig Geschützen tragen die Russen ihre Angriffe vor, zunächst mit 
wechselndem Erfolg.  "Sie kamen" , wie ein Franzose berichtet, "das Gewehr im Arm 
in ausgezeichneter Ordnung in die Schlucht herab und griffen uns zweimal mit  großer 
Tapferkeit an. Die Kanonade wurde immer stärker. Wohin man blicken mochte, sah 
man nichts als Feinde, die sich um uns zusammenzogen . " Da versucht Marschall Ney 
das Äußerste : Eine mächtige Feuerwand, gmährt  vom Brande der Scheunen und Ställe 
des Schlosses, soll den Angriff zum Stehen bringen. Aber auch das mißlingt ; nach dem 
vier ten Sturm haben die Russen das Dorf endgültig in ihrer Hand. 
Mit der Eroberung Schönefelds hatten die Verbündeten einen der wichtigsten franzö­
sischen Stützpunkte zu Fall gebracht .  Napoleons S tellung im Süden und Osten war nun 
erns tlich bedroht. 

Paunsdorf 

Im Kampf um das östlich der Stadt gelegene Faunsdorf standen Preußen und Öster­
reicher Schul ter an Schulter . Die Österreicher waren von Engelsdorf vorgedrungen und 
hatten das Dorf unter großen Verlusten als erste gestürmt .  Ihrer gedenkt in den Anlagen 
um die Ki rche eines der s tattlichen Österreicher-Denkmäler. 
Bei denen, die Paunsdorf hal ten sollten, befanden sich auch sächsische Truppen, die dem 
Oberbefehl des französischen Generals Reynier un terstanden. Die Stimmung der 
Sachsen aber war alles andere als napoleonfreundlich .  Das hatte sich schon am 9 ·  Okto­
ber gezeigt, als der Kaiser die Truppen bei Eilenburg persönlich begrüßte. Seine auf­
munternde Ansprache blieb ohne Echo; und auch bei der Verteilung der Ordel) blieben 
die Sachsen stumm. Viele von ihnen rissen sich die Dekorationen wieder vom Rock und 
traten sie in  den Straßenkot. Französischer Undank, Plünderung und Verwüstung der 
sächsischen Heimat hatten den meisten die A ugen geöffnet. 
Der Einsicht folgt sehr bald die Tat. Bereits am Morgen des I 8. Oktober gehen zwei 
Regimenter sächsischer Kavallerie und wenig später ein Infanterie-Bataillon zu den 
Verbündeten über. Gegen I 3 Uhr gelangt diese Nachricht nach Paunsdorf, wo die 
Masse der Sachsen steht. Die Offiziere beraten, dringen auf eine Entscheidung.  Eine 
Anfrage beim sächsischen König wird abschlägig beschieden. Da nehmen die Sachsen 
ihr Schicksal selbs t in  die Hand . Gegen 3 Uhr nachmittags - Österreicher und Preußen 
haben Paunsdorf schon genommen - protzt die sächsische Artillerie einfach auf und 
fährt ,  zunächst im Sch ritt ,  dann im Trab hinüber zu den Verbündeten, das Fußvolk und 
die Berittenen folgen - .alle von Platows Kosaken mit J ubel empfangen. Mehr als 
3 000 Sachsen erreichen die verbündeten Linien. Ein denkwürdiges Ereignis ! Der 
patrio tische Wille eines überwiegenden Teils des sächsischen Heeres hatte sich gegen 
die Wünsche des Königs durchgesetzt. 
Mit dem Fall Schönefelds und Paunsdorfs löste sich der ganze linke Flügel Napoleons 
auf - nur in Probstheida hielt die französische Stellung. 

Probstheida 

Bei Probstheida griff Napoleon persönlich ein. Das Dorf war der w ichtigste Schlüssel 
bei der Verteidigung Leipzigs. Mit Leipzig aber verteidigte er seine Rückzugsstraße. 
Zweimal reitet der Kaiser von seinem Platz bei der Quandtschen Schnupftabaksmühle 



Die zu den Ruuen fibergegangene sächsiJCbe Reiterei wird von Kosaken eskortiert 

bis unmittelbar hinter die Kampflinie vor ,  um die Garden zum Letzten anzuspornen. 
Indes, was hilft der Todesmut dieser M':inner ? Was kann der gefürchtete Artillerie­
general Drouot noch erreichen mit der Wut seiner Kanonaden ? Die Front im Osten ist 
bis hart an die Stadt zurückgedrängt, die Flanke bedroht, die S traße nach Westen aufs 
höchste gefährdet : Der Rückzug ist unvermeidlich .  
In der Parkanlage am Völkerschlachtdenkmal findet s ich heu te noch die kleine Anhöhe, 
die an j enem Tage Napoleons S tandor t  war. Der Volksmund nennt sie Napoleonstein. 
Den Hügel k rönt ein Würfel aus rotem Granit, auf dem ein K issen mit dem Degen, dem 
Fernrohr und dem charakteristischen Hut  des Korsen liegt. An dieser Stelle erteil te der 
Kaiser gegen vier Uhr nachmittags den historisch gewordenen RückzugsbefehL 
Dunkelheit ist über das Schlachtfeld hereingebrochen, und neben der schattenhaft 
ragenden Tabaksmühle flammt ein Wachtfeuer auf. Nach Ausgabe der Rückzugsbefehl-e 
herrscht dumpfes Schweigen in der Umgebung des Kaisers. Napoleon hockt auf einem 
Schemel am Feuer - und schläft einige Minuten - von bleierner Müdigkeit überwältigt. 
Enttäuscht, niedergeschlagen umstehen ihn Adj utanten und Generale. Wie ein Brausen 
dringt von der Grimmaer Landstraße der Lärm abziehender Truppen herüber. Im 
weiten Umkreis stehen mehr a ls  ein Dutzend Dörfer in Flammen. In  ihrem Feuerscheine 
drängt alles in Eile den Toren Leipzigs zu. In der siebten Stunde verläßt auch Napoleon 
den Ort, der für alle Zeiten zum Sinnbild seiner Niederlage geworden ist .  
Nur wenig später reitet Schwarzenberg mit  seinem Stabe die kleine Anhöhe östl ich 
Meusdorf hinab, die als Monarchenhügel bezeichnet wird. Die Erhebung bildet gleich-
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sam das G egenstück z u m  N apoleo n s n: in .  A uf i h r  h ie l t  am 1 8 . O k tober das a l l i i e r te 
Oberkommando . G l e ichfa l l s v o n  h ier a u s  lenkte der russ ische General Barelai die v o n  
Preußen u nd R u ssen gem e insam getragenen A ngriffe auf Pro bs the ida . Zeugen dieser 
ebenso opferreichen wie r u h m vol len Probe deu tsch-russ ischer Kampfbrüderschaft 
waren am Nachmit tag auch die verbündeten Monarchen. 
Bis in die Abendstunden herrscht lebhafte Bewegung auf der Höhe. Melder ,  Adj utan­
ten,  Stabsoffiziere kommen u nd gehen : Die guten Nachrichten häufen s ich .  D ie Ver­
sammlung der Heerführer S teht unter dem Eindruck eines großen Erfo lges . Die 
Gesichter verraten Freude und Sto lz .  Bei alledem weiß man : Noch ist schwere, blu tige 
Arbeit zu  leisten. Schwarzt"'lberg gibt seine Befehle für den kommenden Tag - sie 
lauten : Sturm auf Leipzig ! 

Leipzig 

Am Morgen traten Preußen und Russen zum Sturm auf die Tore an. Die Franzosen ver­
teidigten am 1 9 .  Oktober nur  noch ihren Abzug nach Westen. Franzosen ! Seine Garden 
hatte Napoleon l ängst in  Sicherheit gebracht. In überw iegender Zahl waren es Polen, 
I taliener, Rheinbunddeutsche, die der Korse für seine Zwecke mißbrauchte. So fochten 
auch an diesem Tag noch Deutsche gegen Deutsche. 
In blutigem Handgemenge werden die Vorstädte Straße um Straße freigekäm pft. Im 
Norden dringt Blücher inmitten russischer Verbände ein in die S tad t. "Marschall 
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Pascholl ! " - immer wieder hört man es im Getümmel : "Marschall Pascholl ! - , " Marschal l 
Vorwärts ! "  echote es in den Reihen der Preußen. 
Unterdes entwicke l t  sich auf dem engen Ranstädter Steinweg der französi sche Rückzug 
mehr und mehr zu r chaotisc hen Flucht. Alles versucht in heillosem Durcheinander, die 
rettende Straße nach Lindenau zu gewinnen. Der Fluchtweg führt  über die s te inerne 
Els terbrücke. Plötz l ich - es ist kurz nach zwölf Uhr - läßt eine furchtbare Explosion 
Menschen und Tiere erzittern .  Der französische Sappeu r-Korporal hat die Brücke viel 
zu früh in die Luft gesprengt. Alles drängt nun in wilder Unordnung hin zum Wasser ,  
um schwimmend ans andere Ufer  zu kommen.  Aber das Wasser geht hoch, und Tau­
sende ertrinken oder werden erschlagen. Auch der polnische Heerführer Poniatowski  
ertrinkt. Macdonald , tr iefend vor Nässe ,  kann s ich nach Lindenau retten. Dort tr ifft er 
den Kaiser .  "S i re" , sagt er ,  "die Verlus te an Menschen und Material s ind ungeheuer -
ich s<:lbst besi tze nichts mehr als meine Marschal lsepau let ten . . .  " Wortlos,  kal t gegen­
über einem seiner Getreuesten wendet Napoleon sich ab. 
Die Sprengung der Elsterbrücke vol lendete die Auflösung des napoleonischen Heeres. 
An der Friedrich-Ludwig-J ahn-AIIee kennzeichnet ein würdiges Denkmal die S telle, 
wo Deu tsche und Russen den Tr iumph ihres S ieges am sichtbarsten erlebten. 
Mit Leipzig war der Krieg noch nicht beendet. Napoleon entkam - aber seine Herrschaft 
über Deu tschland war doch mit  einem Schlage zerbrochen. Der Sieg hatte gewaltige 
Opft:: r gekostet : 3 00 Schweden, 1 2 ooo Österreicher ,  1 6  ooo Preußen und 22 ooo Russen 
sind in der Schlacht gefal len.  Den vere inten russischen und deutschen Armeen war es 
zu danken, daß der 1 8 1 2  von russ ischen Patrioten begonnene K ampf um die Freihei t 
und Unabhängigkei t der Völker bei Leipzig die entscheidende Wende erfuhr .  

D a s  Kugeldmlema/ a n  der Georg-Schumann-Straße in Möck.ern 
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Die l ich tempfindliche Schicht der fotografischen Aufnahmemateria l ien besteht im 
wesentl ichen aus Bromsi lber ,  das  i n  Gelatine eingebettet i s t .  Be i  seiner Synthese bi ldet 
das Bromsilber feine Kr i s tal le von mehr oder weniger regelmäßiger Gestal t .  D ie Lich t­
empfindl ichkeit der Filme und Plat ten hängt m i t  der Größe der Krista l le eng zusammen, 
diese wiederum mi t  dem sich während der Entwick lung bildenden S i lberkorri. Aus d i esem 
Grunde ist zur Zeit eine wesentliche S teigerung der Empfindl ichkeit wegen des zu 
großen Kornes nicht möglich . 
Den Fotochemiker. interessieren Struktur und Größe der Kr ista l le und der Vorgang 
der Entwicklung des Bromsilberkr is talls zum Silberkorn. Leider ist die Größe des 
K rista l l s  (etwa 1/1000 mm) so gering, daß im normalen Lichtmikroskop e inwandfreie 
Beobachtungen nicht möglich s ind.  Im Elektronenmikroskop werden d ie Ränder der 
Krista l le  durch die Elektronenstrah len beschäd igt ; außerdem ents tehen nu r  Schatten­
b i lder der Kr i s tal le, wei l  die Elek tronenstrahlen nu r  Objek te m i t  e iner Dicke von 
weniger  als o ,  1 fl durchdringen können . 



Diese Nach teile beseit igt e in tm  wissenschaftl ich"fotochemischen Laboratorium des 
VEB Filmfabr ik Agfa Wolfen entwickel tes überaus geistreiches und elegantes Ver­
fahren. Danach w ird von der zu untersuchenden Schich� zuerst die Gelatine entfernt ,  
indem man das  Material in· warmes Wasser von etwa j 0 °C l egt .  Von dem nunmeh r in 
flüssigem Zustand vorl iegenden Bromsi lber wird ein wenig auf eine G lasplatte gebrach t ,  
wo e s  nach kurzer Zeit trocknet .  Die  aufgetrockneten Kr i s talle werden mi t  einer hauch­
dünnen Metal lschicht schräg bedampft (Schrägbedampfung deshalb , um eine Schatten­
wirkung zu erreichen) . Als Metall verwendet man vorteilhaft Platin .  Die Sch icht muß 
aber so dünn sein ,  daß sie du rchsich tig bleibt .  
Eine weitere Bedampfung mit  Kohle schließt sich an.  Beide erfolgen im Hochvakuum .  
D ie  so  präparier ten Kr i s ta l le löst man  von  de r  Glasplarte, e in  Prozeß ,  de r  in einem 
Flußsäurebad leicht vonstatten geht .  
In diesem Zus tand s ind die Kristalle nach einer Se i te hin von e iner Metal l -Kohleschicht  
umgeben , nach der anderen h in dagegen offen. In  einem Salpetersäu rebad werden die 
Krisralle und das schon entwickelte S i lberkorn in kurzer Zeit aufgelöst .  Es ble ibt  die 
Haut aus Metall-Kohle übr ig ,  die ein getreues Abbild der Kris ta l le ze igt .  S ie ist durch­
sichtig und wird von den Elek tronenstrahlen nicht angegr iffen .  Die so erhaltenen 
Abdrucke der Kr i s tal le bringt man auf eine Fol ie .  Man ist som i t  in der Lage, sie im 
Elektronenmikroskop zu fotografieren .  
Die beigefügten Bildbeispiele C/3 der angegebenen Vergrößerung) zeigen den großen Vor­
tei l ,  den diese Methode gegenüber den äl teren Beobachtungen b iete t .  Die eine Abbildung 
zeigt eine Übersicht über Bromsilberkr is talle in 9ooo facher Vergrößerung. 
Auf der zweiten u nd dri tten Abbildung erkennen wir einzelne Bromsilberkristalle in 
versch iedenen S tadien der Entwicklung. Die s tark zerrissene Struktur i s t  das durch die 
Entw ick l ung gebi ldete metal l ische S i lber .  Die Vergrößerung ist  3 2 ooo fach .  
Die Aufnahmen wurden vom VEB Fi lmfabc ik  Agfa Wolfen zur Verfügung geste l l t .  

7 0  



H E L M U T S C H U L Z E  
• 

SCHWIMMEN 
"Das war zweifellos der Glanzpunkt in der Geschichte der Europameisterschaft . . .  " 
Der Mann, der am 26. August 1962,  dem letzten Tag der X. Europameisterschaften im 
Schwimmen, Springen und Wasserball in Leipzig, so urteilte, war der Präsident der 
FINA, Herr Max Ritter aus den USA. Aus berufenem Munde ein so hohes Lob für die 
Organisatoren des Deutschen �chwimmsport-Verbandes der DDR zu hören, berechtigt 
uns, stolz zu sein. Es war gleichzeitig eine Anerkennung ·für die herv.orragenden Lei­
stungen der Schwimmerinnen und Schwimmer aus 2 3  Ländern, die sich in der Messe­
stadt wie zu Hause fühlten und mit über 1 00  Landesrekorden, 9 Europacekorden und 
dem Weltrekc;>rd· in der 4 x 1 00-m-Lagenstaffel -der Damen durch Ingrid Schmidt, 
Barbara Göbel, Ute Noack und Heidi Pechstein (D.QR) Rekorde purzeln ließen wie _nie _ 
zuvor. Drei Dinge wur�en damit bewiesen. Erstens - der Schwimmsport er!�---

. - ----
...._ . --- - -· 

,.-------



Sit trraflgtfl Gold fiir die DDR : 
Vofl liflkJ 11arh recbtJ : Barbara 
Göbe/, I11grid Scbfllidt, Heidi 
PecbJteifl, U te Noack, die Welt­
rekordJtajfel ifl 4 X 1 oo 111 LtJge" 
mit 4 : 4o, 1 min 

Europa immer mehr Breitenbasis ;  zweitens - die Leistungsdichte nimmt rapide zu und 
drittens - so scheint es j edenfalls - haben die Aktiven unseres Kontinents endlich den 
Weg gefunden, um an die Leistungen der überseeischen Schwimmerinnen und Schwim­
mer heranzukommen. Während der XVII. Olympischen Sommerspiele in  Rom erober­
ten die Vertreter Japans, Brasil iens, Australiens und Amerikas von 4 5  im Schwimmen 
zu vergebenden Medail len 3 6 .  Nur 9 blieben für die europäische Schwimmel i te übrig. 
Bis zu den nächsten Spielen in  Tokio , 1 964 ,  bedarf es noch intensiver Trainingsarbeit, 
um diesen Vorsprung restlos einzuholen. Auf dem Wege dahin war Leipzig ein Schritt .  
Wenn auch in der nachfolgenden Abhandlung spez iell über das . Sportschwimmen 
geschrieben wird, so muß man doch anfangs noch einige grundsätzl iche Gedanken zum 
Schwimmen überhaupt äußern. 
Schwimmen nennt man die Fortbewegungsart des Menschen im nassen Element. In 
der Sklavenzeit gehörte es zur kriegerischen Vorberei tung, und im alten Griechenland 
galt der Mensch als vol lkommen und gebildet, der schwimmen und lesen konnte. Obwohl 
so hoch geschätzt ,  war im Altertum das Schwimmen keine olympische Disziplin. 
Die Geschichte berichtet auch von der hohen Kunst des Schwimmens unter den germa­
nischen S tämmen. In der Feudalzeit gehörte Schwimmen zu den 7 Ritter tugenden. 
Aber die christliche Kirche verpönte bald das Schwimmen. So war von I 5 00 bis I 7 5 0 
für Schwimmen und Schwimmveranstal tungen kein Platz in Deutschland. Das um 
I 5 38  in Augsburg erschiene'ne erste gedruckte Schwimmlehrbuch fand deshalb keine 
Verbreitung. 
Erst die Philanthropen Basedow ,  Vieth ,  Salzmann und besonders Guts Muths setzten 
sich für d.ie Wiedererweckung des Schwimmens ein. Besonders müssen hier die Hal loren, 
die Salzarbei ter der Salinen von Halle, erwähnt werden, die das Schwimmen pflegten. So 
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Der Präsident der Volkskammer 

der DDR und Vonitzende des 
Ehrenpräsidiums der Europa­
llttisterscbajtell, Dr. Joball!lfJ 
Diuk.llltl!lll, freut .ri(h mit Karin 
B�)'er iiher derert W/ellrek.ord im 
1 1 0 - Yard - BrustJcbwimmen 111 
1 : r g , 2  min 

berief Guts Muths den Halloren Wolf zu sich .  Der Turnvater ) ahn gründete um 1 8 1 1 
e ine Schwimmhütte u nd holte sich mi t  Lutz und Tychow gleichfal l s  zwei Halloren, die 
Schw immen und Springen lehrten. 
Bald interessierten sich auch preußische Mil i tärs für das Schwimmen. Vor allem der 
General von Pfuel ,  der das Brustschwimmen in seinem Bereich als mi l i tärische Disziplin 
einführte, zeigte sich dabei aktiv. Das Brustschw immen ist aber keinesfal ls  die u rsprüng­
l iche Bewegungsform des Menschen im Wasser . Es lag viel näher, die gehende Land­
bewegung im Wasser nachzuahmen. Das wird auch durch Ü berlieferungen bewiesen. 
Aus der senkrechten Haltung wurde im Wasser die waagerechte. Die Beine begannen 
auf- und abwärtsschlagende Bewegungen auszuführen, während die Arme Hand über 
Hand gingen, um dem Körper Vortr ieb zu geben. Wir verfügen über eine ganze Reihe 
Darstellungen aus der Frühgeschichte, die, i nsgesamt gesehen, beweisen, daß das ur­
sprüngliche Schwimmen dem heu tigen K raulen näher war als dem Brustschw immen. 
Deshalb sollte diese natürliche Art  die erste Stufe der schw immerischen Bewegung 
sein. Schon im Klein- , ja Kle instkindesa l ter kann dami t  begonnen werden. Forschungs­
ergebnisse der letzten J ahre haben bewiesen, daß gerade das Tummeln im Wasser sowohl 
von hohem gesundhe i tl ichem als auch erzieherischem Wert ist .  Haltungsschäden können 
gemildert werden, Mut ,  Ausdauer, Wi llenskraft werden gefördert .  Manche besorgte 
Mutter würde sich freuen, daß ihr K i nd durch den Schwimmsport nach gesundem 
Schlaf mit gutem Appetit den neuen Tag beginnt .  Darüber soll auch nicht vergessen 
werden, daß j ährl ich noch immer viele K inder den Tod durch Ertr inken finden. Des­
halb kann man dem obligatorischen Schwimmunterricht an unseren Schu len nur posit iv 
gegenüberstehen. . 
Zum Schwimmsport zählt  aber nicht nur das Schwimmen i m  engeren S inne, sondern 
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Der kurze Annzug bat .11cb im 
Bmstscbwimmm durchgesetzt 

Das "Schmettern" beim Del­
phinschn,immen verlangt gute 
Kondition 

auch das Springen, Wasserbal l ,  das volkstümliche Schwimmen, synchronisiertes 
Schwimmen, Rettungsschwimmen und Tauchen. Hier soll aber nur vom wettkampf­
mäßigen Schwimmen die Rede sein. Die Schwimmsportler unserer Republik sind im 
DSV (Deutscher Schwimmsport-Verband) organisiert. Zur Zeit  umfaßt dieser Verband 
� 5 ooo Mitglieder .  Der DSV ist Mitglied der LEN (Ligue Europienne de Natation) und 
der FINA (Federation Internationale de Natation Amateur) .  Auf Grund der guten und 
erfolgreichen Arbeit zum Wohle des Schwimmsports erhielt der DSV für 1 96 2  die 
ehrenvolle Aufgabe, die X.  Europameisterschaften auszurichten. Diese Meis terschaften 
brachten auch dem Schwimmsport der DDR die b isher größten Erfolge. 

Bmst schn,itnmett 
Diese Schwimmart ist heute noch bei uns am weitesten verbreitet. Dabei i s t  sie vom 
Bewegungsablauf her gesehen kompliziert und unter den heute üblichen Sportschwimm­
arten die langsamste. Was hat nun dazu geführt ,  daß s ich das Brustschwimmen bei uns 
eingebürgert hat ? 
Etwa I 5 � 8 erschien in Augsburg das bereits erwähnte erste Lehrbuch für Schwimmen 
"Colymbetes sive de arte natandi"  (Der Schwimmer oder die Schwimmkunst) .  In dieser 
Abhandlung steht das Brustschwimmen im Vordergrund.  Auch in  der w eiteren Ent­
wicklung kommt das Brustschwimmen besonders zur Geltung. Das Militär war daran 
interessiert, schwimmkundige Soldaten in den Armeen zu haben. Das Brustschwimmen 
erwies sich dazu als besonders günstig.  Einmal kam der Rhy thmus des Brustschwimmens 
der mil itärischen Kommandosprache sehr entgegen, zum anderen erleichterte die hori­
zontale Querachse des Körpers die Durchführung mi l i tär ischer Obl iegenheiten wie 
zum Beispiel  Transport von Gewehr und Munit ion auf dem Kopf, Beobachten des 
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gegnerischen Ufers usw.  So führte der General von Pfuel an den von ihm gegründeten 
Heeresschwimmschulen in Prag ( 1 8 1 0) und Berl in ( 1 8 1 7) das Brustschwimmen als 
obligate Schwimmart e in .  Es klingt beinahe paradox ,  daß der deutsche Schwimmsport  
noch im 20 .  Jahrhundert i n  den Wettkampfregeln einen Passus enthiel t ,  in dem es hieß, 
daß derj enige im Wettkampf disqualifiziert werden müsse, der beim Brustschwimmen 
mit der Nase das Wasser berührt .  
Die deutschen Brustschwimmer erreichten bei in ternationalen Wettkämpfen sehr gute 
Erfolge. Denken wir  nur  an Zacharias und Bathe, die o lympisches Gold erkämpften, 
oder an Erwin Sietas, Hamburg,  und Erich (genannt' Ete) Rademacher, Magdeburg. 
Seit 1 904 gehört  diese Disziplin zum o lympischen Programm .  Im Verlaufe der Entwick ­
lung ist  d ie  Technik des Brustschwimmens ständig verbessert worden. Es  wurde bereits 
erwähnt, daß das Brustschwimmen kompliziert ist. Bei dem Anhocken der Beine und 
dem Wiedervorführen der Arme geht durch hemmende Faktoren viel Kraft für den 
Vortrieb verloren. Es entsteht, wie man leicht nachprüfen kann, eine Gegenbewegung.  
In der Verbesserung der Technik sah man in  erster Linie darauf, diese Gegenbewegungen 
auf ein Mindestmaß zu reduzieren. 
Da beim sportl ichen Schwimmen natürlich die Kraft eine entscheidende Rolle spielt, so 
hat sich für die Armbewegung der kurze Rundzug, der nicht einmal bis zur Schul terhöhe 
reicht ,  durchgesetzt . ·Allerdings bleibt abzuwarten, ob es nicht in naher Zukunft 
Schwimmer geben wird, die soviel Kondition haben, um den Armzug bis zum rechten 
Winkel auszuführen. 
Trotzdem erze�gen die Arme auf ihrem kurzen Zuweg nur einen geringen Vortrieb. 
Es ist  deshalb erklärlich, daß der Hauptvortrieb in dieser Schwimmart aus der Bein­
bewegung kommt.  Diese Beinbewegung, Grätsche oder S toß genannt, i s t  dem Frosch ab­
geschaut. Auch die Beine haben einen komplizierten, zum Teil den Vortrieb hemmenden 



Bcwegungsablauf. Im Verlaufe der Zeit bi ldete sich unter den gegebenen Bedingungen 
der Unterschenkelschwung als günstigstes Beintempo heraus. 
Eine recht interessante Entwick lungsphase im Brustschwimmen gab es von 1 9 5 2  bis 
1 9 5 6 . Die FINA (Internationale Föderation) erklärte, daß das B rustschwimmen neben 
dem Schmetter l ingsschwimmen geführt w ird. Nun entwickelten die Japaner den 
Tauchzug .  Das heißt, daß ein großes Stück der Wegstrecke unter Wasser zurückgelegt 
wird. In  Melbourne bei den o lympischen Spielen siegte Masarn Furukawa mit diesen 
Tauchzügen. Noch im gleichen Jahr kam das Verbot des Tauchzuges. Es ist heute nur 
noch ein Zug nach Start und Wende unter Wasser gestattet. 

S eh met terl i1tgs sch11Jim mw 

Erich Rademacher aus Magdeburg,  einst e111 glänzender S tern im Brustschwimmen, 
erregte I 9 26 bei Wettkämpfen in Amerika Aufsehen, als er die Wenden und das Z iel 
anging. Während ar.1dcre Schwimmer normal zur Beckenwand zogen, "sprang" er das 
letzte Stück mit über dem Wasser nach vorn geführten Armen. Diese eigenartige, zu­
gleich neue Technik löste eine ganze Entwicklung aus. Rademachers "Sprungtechnik" 
offenbarte, daß ein Schwimmer durchaus in der Lage ist ,  das den Vortrieb hemmende 
Wiedervo rführen der Arme beim Brustschwimmen auszuschalten. Die in  der Luft nach 
vorn geführten Arme setzten paral lel vor dem Kopf im Wasser ein .  U n ter Wasser voll­
zogen s ie eine Druckbewegung, die gegenüber der alten Zugbewegung wirkungsvoller 
war .  D iese Art zu schwimmen erforderte aber viel Kraft. Das wird besonders deutlich, 
wenn man bedenkt, daß der Körper im Wasser eine veränderte Lage erhält und dabei 
die Arme durch ihren neuen Einsatz als t ragendes Element ausfallen.  
Stufenweise ging die Entwicklung weiter .  Die olympischen Spiele l iefern uns die 
Beweise .  In London, 1 94 8 ,  bot der Endlauf im zoo-m-Brustschwimmen ein i l lustres 
Bi ld .  Da wurde von manchen Finalisten die erste Bahn geschmettert .  Die nächsten 
1 00 m wurden im Brustschwimmen zurückgelegt und die letzte Bahn abermals ge­
schmettert. Andere tei l ten sich die 200 m in 4 Abschnitte, und wieder andere schwammen 
1 00 m zu 1 00 m,  j e  nachdem,  wie die Kraft ausreichte. Nach diesen Spielen traf die 
FINA eine wichtige En tsche idung.  Sie erklärte ,  daß im B rustschwimmen beide Arten 
gestattet sind, aber innerhalb e ines Wettbewerbes nicht von einer zur anderen gewechselt 
werden darf. Vier Jahre später ging in Helsinki ein l anggehegter Wunsch in  Erfü l lung .  
Der Austral ier John Davies schmetterte 200 m und schlug als erster an. Das war 
26 J ahre nach Rademachers Amerikareise ! Gleich sollte durch die FINA noch eine 
Regeländerung kommen.  1 9 1 6  in Melbourne waren erstmalig Schmetterlingsschwimmen 
und Brustschwimmen als zwei gerrennte Diszipl inen im Programm aufgenommen. 
Übrigens waren alle Endlauftei lnehmer schnel ler als J ohn Devies,  der Sieger von 1 9  5 2 !  
Der erste Olympiasieger über 20o-m-Schmetterl ing kam aus den U SA und hieß Yorzyk .  
Noch bl ieb das hemmende Anhocken der Beine beim Stoß . Dies u n d  das wurde probiert ,  
h is  endlich die Beine parallel vertikal auf- und abgeschlagen wurden. Es entstand eine 
Hießende, wel lenförmige Bewegung, die im Schu l tergürtel ihren Anfang nahm. 
Schon 1 9  3 j gab es in dieser H insicht die ersten erfolgreichen Versuche ; doch die 
Rege ln verboten den neu herausgebildeten Beinschlag. So brachte zum Beispiel  der 
j unge Ungar Fejer  die Kampfrichter zur Verzweiflung, weil er in Schmetter l ingswett­
bewerben siegreich vor anerkannten Größen anschl ug ,  aber eben den verbotenen 
Delphinhei nschlag anwendete . Er wurde disqual ifiziert .  1 9 .1 2  entschloß sich die FINA,  



auch h ie r  das anzuerkennen,  was s ich in der Praxis Bahn gebrochen h a t te .  Sensat i o n e l l e  
Meldu ngen gi ngen ba ld  da rauf  du rch Rundfunk  u nd Presse .  I m  So mmer 1 9 5  3 v e r k ü n­
dete Radio Budapesr e ine neue Wel trekordzeit des blonden G yörgy Tu mpek ü he r  
1 00 m .  Er  verbesserte Jen 1 00-m-Reko rd des  westdeu tschen H erbeet K le in  gleich u m  

1 , 5 Sekunden - auf  1 : 04 , 3 .  E i  nc Epoche der  Rekordstürze brach  an.  Heu te,  nahezu 
9 J ah re später ,  s teht  der Wel t rekord auf o :  5 8 ,4 - gehal ten vom Argentinier N icolac .  
In  9 J ah ren 5 ,') Sekunden Zei tvC'rbesscrunl! ü b q  1 00 m ,  d a s  drückt  genug aus .  
I n  die Rei he großart iger Sc h w i mmer gehör t  auch  die T i tclgewinner in be i  den Eu ro pa­
meisterschafren in  Tur in ,  d ie  Erfu rter in J u t ta LangenaLL Nach verhäl tn ismäßig k u rzer 
Vorberei tungszei t sch l ug  s ie bei  den Wettkämpfen 1 9 5 4  in  Tur in  als ers te an die Becken­
wand.  S ie  war Weltreko rdzei t geschwommen,  1 :  1 6 ,6  Minuten zeigten die U h ren .  Das 
war ein großer Erfo lg  fü r u nsere Rep ublik . Wie schnel l d ie Entwicklung weiterging, 
bewei s t  e in Vergleich der S iegerzei ren von Tur in  u nd Leipz ig ,  den 8 .  und 1 0 . E u ro pa­
meisterschaften .  J u t ta Langenau wurde mit r :  1 6 ,6 ,  die Weltrekord bedeuteten ,  Europa­
meis ter in .  Die  letzte E u ropameister in  Kok ,  Hol land ,  schwamm in Leipzig vor  U re Noack 
aus der DDR neuen Eu ropacekord i n  1 : 09 ,0. 
Fests teht ,  daß gerade im Delph inschwimmen i n  k u rzer Zeit  Ergebnisse erziel t wu rden , 
wie man sie vorher kaum erträum t  hatte .  

Rückl'llichn:immen 
Das Treiben auf dem Rücken im Wasser b ietet eine besondere Erholung.  Sicher haben 
Sie das selbs t  schon verspür t .  An einem heißen Sommertag wol l ten Sie sich nach der 
Arbeit im Wasser entspannen , ausruhen. Das Brust- oder Krau l sc h wimmen war Ihnen 
zu anstrengend. Sie legten sich auf den Rücken und trieben mi t  sanften Arm- und Bein-

Im Riirk.nurbn ·immen halten zur 
Zeit die holländischen " Meisjes" 
in Europa die Spitze 
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bewegungen dahin .  Diesen Voneil des Rückenschwimmens hatte schon G u ts Muths ,  
e iner  der  größ ten Verfechter des  Schwimmens überhaupt ,  erkannt. Er lehrte deshalb 
neben dem Brustschwimmen bewußt auch das Rückenschwimmen. Das sportl iche 
Rückenschwimmen wurde u rsprünglich im Gleichschlag betrieben.  Die Arme wu rd<!n 
in einer gleichmäßigen Bewegung weit h inter dem Kopf eingesetzt .  Un ter Wasser vol l­
zogen sie eine Zugbewegung, die dem Körper den nötigen Vortrieb verl ieh. Die Beine 
wurden w ie beim Brustschwimmen eingesetz t ,  also gegrätscht .  Auch hier muß wieder 
auf die hemmende Gegenbewegung der Beine beim Anhocken hingewiesen werden. In 
dieser Schwimmar e dominierten zunächst die deutschen Schwimmer. Sie gewannen die 
zoo-m- Rücken bei den olympischen Spielen in Paris 1 900, wo erstmals Rückenschwim­
men als die erste stilgebundene Schwimmare im Programm war .  Der Sieger hieß Ernst 
Hoppenberg , Deu tschland. In Sr .  Louis ging es r 904 erstmals über r oo Yard, später 
über r oo Meter .  Der Name des Siegers : Wal ter Brack.  Auch in  London 1 908 konnte 
nochmals ein deutscher Schwimmer, Arno Bieberstein ,  im Rückengleichschlag olym­
pisches Gold erkämpfen .  Weitere 4 Jahre später in S tockholm blieben für den deu tschen 
Schwimmsport "nur" die Plätze. Sieger wu rde der Amerikaner Harry .Hebner.  Er war 
deshalb überlegen, weil er mit einem neuen Bewegungsablauf aufwartete. Die Arme 
und Beine führten kraulähnliche Bewegungen aus .  Der Vorteil ließ sich leicht  über­
schauen, der Erfolg war so einleuchtend, daß nunmehr dieser Bewegungsablauf syste­
matisch gelehrt  wurde. Der Rückengleichschlag gehör te im Sportschwimmen der Ver­
gangenheit an. 
Selbst in den allgemeinen Bädern findet man heute kaum noch Badegäste, die den ver­
alteten Gleichschlag anwenden. 
Allerdings hat der Beinstoß beim Rückenschwimmen noch eine besondere Bedeutung. 
Im Rettungsschwimmen dient er i n  erster Linie zum Transport  von Gefährdeten. 

1 Krau/scliwimmen 
1 906 - Deu tsche Meisterschaften im Schwimmen in Harnburg - r oo-m-Freistilschwim­
men für Herren. Die Zuschauer springen von den Sitzen, die Experten staunen. Da 
schwimmt ein Mann in einer Art ,  die man noch nie gesehen hat . Wie vollendet ist dieses 
Schwimmen, einfach unglaublich I Es ist ein rassiges , kraftvoll geschmeidiges und 
schnelles Fortbewegen. Aus dem l .  Erdteil , aus Australien ,  kommt dieser Healy, der 
bei den Meisterschaften an der Alster das moderne Kraulen demonstriert . 
Aus der Strecklage werden bei dieser S tilart die Arme wechselseitig un ter Wasser an den 
Körper gezogen, wobei sie in einer bestimmten Phase abgebeugt  werden müssen. Die 
Beine schlagen strampelnd abwechselnd vertikal auf u nd nieder. Damit ist  ein natürlicher 
Bewegungsablauf mit kaum hemmenden Gegenbewegungen für den Schwimmsport 
gegeben. 
Den Australiern muß man zugute halten, daß sie die Schöpfer der ersten Formen des 
modernen Kraulens gewesen sind. 
Wie sah es damals auf u nserem Kontinent mit  dem Schwimmen aus ? Die Schwimmer 
auf der Insel England �uß man ausklammern, weil sie eine schnellere Entwicklung 
gehabt haben. Zunächst schien bei uns das Seitenschwimmen Furore zu  ,machen . Ein 
Arm wurde über, der andere unter Wasser bewegt. Die Beine scherten. Das Spanisch­
schwimmen war die nächste Variante. Die Arme bewegten sich wie beim K raulschwim­
men, aber die Beine blieben beim alten S toß. So kamen vorerst zwei Armzüge auf einen 
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Die lockere Armbeweg11ng beim Kra11(scbn ·immen ist für den Vortrieb wichtig 

Beinsroß. Der Ungar Halmay, einer der schnellsten Schwimmer nach der J ahrhundert­
wende, brachte auf mehrere Armzüge erst einen Beinstoß. Damit war er auch bei 
olympischen Spielen erfolgreich. 
In England kannte man Seite und Spanisch viel eher .  So entwickel ten die Engländer 
das Trudgen, eine neue Art des Beintempos. Es ist sehr schwer zu beschreiben und 
stellt im Grunde genommen eine Mischung zwischen Schere und Grätsche in einem 
ganz eigentümlichen Bewegungsablauf dar. 
Healys Auftritt in Harnburg brachte eine Wende im deutschen Schwimmsport .  Schon 
1 907 - 1 Jahr später - siegte bei deutschen Meisterschaften im l Oo-m-Freisti lschwimmen 
Carl Gubener im Kraulen. 7 Jahre später war es ein 1 � j ähriger Bursche, der als erster die 
1 � oo m in einem Wettkampf k raulte. Es war der Bruder des ebenerwähnten Kurz­
streckenmeisters, Gustav Gubener, der bei einem Überprüfungsschwimmen im Rahmen 
der Olympiavorbereitungen im Jul i  1 9 1 4  im Grunewaldstadion gegen Schiele, Magde­
burg, noch gegen Ende der Marathondistanz sich geschlagen bekennen mußte. Damit 
war bewiesen, daß auch lange Strecken gekrault  werden konnten . 
Auch auf olympischer Ebene kam es erst 1 908 zum Einsatz des Kraulschwimmens. · In  
London siegte der Amerikaner Charles Daniels in der neuen olympischen Rekordzei t von 
1 :  o� ,6 .  Nun. war das Tor zum Kampf, unter die Minutengrenze zu ko�men, geöffnet. 
Johnny Weißmüller, später in der Filmwelt als Tarzan bekannt, schaffte als erster die 
1 00 m unter dieser Zei tgrenze. 
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Immer dich ter w u rde das Feld derer , die un ter 6o Sekunden die roo m kraul ten .  Ab 
19 27 gab es keine olympischen Spiele und keine Europameisterschaften mehr, wo der 
Sieger im l OO-m-Freisti lschwimmen über I Minute geschwommen wäre. Die Technik 
wurde immer mehr ausgefei l t .  Die Sportwissenschaft brachte neue Erkenntnisse .  Das 
Training steigerte sich an Härte.  Heute gibt  es keinen Klasseschwimmer in  der Welt ,  
ganz gleich,  welche Lage er schwimmt ,  der nicht  mit  Gewichten oder ZCJgseilen, mit  
Gymnastik und erhöhter Wassertrainingsbelastung erst  zu großartigen Leistungen 
kommt. Vergleichen wir ein paar Zahlen : Carl Gubener erreichte a ls  erster deutscher 
Kraulmeister I :  I 6 ,o - Frank Wiegand schw amm I 96 2  in  Magdeburg 5 6, 2  Sekunden .  
E in  weiteres Beispiel für den  Leis tungsanstieg : Der  erste olympische Rekord im K raul­
schw immen s tand auf I : 05 ,6 von Daniels ,  U SA .  In Rom I 96o erreichte Devitt ,  
Austral ien, 5 5 , 2 Sekunden ; das sind I 0 ,4 Sekunden Unterschied auf der kurzen Strecke 
von 100 m innerhalb von 5 2  J ahren. 
Immer schneller geh t  es auch im Wasser vorwärts . Um in  Rom in  den Endlauf zu 
kommen, mußte man eine Zeit von 5 6 ,9  Sekunden schaffen. In  Leipzig,  zu den I O. Europa­
meisterschaften ,  reichte diese Zeit schon n ich t mehr. Da w aren keine schnellen Ameri­
kaner, keine Australier und J apaner da ,  nur der Kontinent un ter s ich ,  und tro tzdem 
kam der letzte, der achte Schwimmer, mit einer Zeit von 5 6 ,5 Sekunden '/1o Sekunden 
schnel ler als in Rom ins Finale. Noch ist die Entwicklung nicht abgeschlossen. Noch 
steht der Weltrekord des Brasi l ianers Santos auf 5 3 ,6 Sekunden über I OO m .  Wann w ird 
at\ch er w ieder fallen ? 

Der llfllf Hnklrilll 'il'r . .  Tropik. " .  der ir1 Serie ftir dm E. .... porl .�ebaHI ll 'ird. ist ei11 tilt[ da.r morlcTIIsle eillf!,erich­
lele.-· Fall!(- tll!cl l 'erarbeilllll,�.ffrhilffiir die 1ropi.rrbe11 Gnrd.uer 
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Viele zoologische Gärten zeichnen sich durch Traditionen aus .  Der Leipziger Zoo ist 
durch seine Löwenzucht bekannt geworden, der Dresdner Zoo durch seine Erfolge in 
der Pflege und Zucht von Menschenaffen. Wenn wir  in der Geschichte des Dresdner 
Zoologischen Gartens blättern, so erfahren wir, daß der erste Menschenaffe, ein Schim­
panse namens Mafoka, bereits im Jahre 1 8 7 3 erworben wurde. Diese Schimpansin, die 
über zwei J ahre am Leben blieb, löste zu  damaliger Zeit einen heftigen S treit unter den 
Zoologen aus ,  weil Tierhändler ,  die Mafoka im Dresdner Zoo besuchten, sie nicht als 
Schimpanse, sondern als Gorilla ansprachen und hohe Summen für sie boten. Im 
"Deutschen Hausschatz in Wort und Bild" wird 1 8 7 j über diesen wissenschaftlichen 
Meinungsstreit berichtet : "Ein großer Affe im Zoologischen Garten in Dresden setzt 
die Gelehrsamkeit der deutschen Zoologen auf eine harte Probe. Die Einen erklären 
,Mafoka' , so heißt der Affe,  für einen Goril la ,  die Anderen für einen Schimpansen, und 
so bi lden sich zwei Parteien : ,Gorillaner' und , Schimpanseistcn' . Wenn Mafoka ein 
Goril la wäre, so hätte er e inen großen Wenh, da bis j etzt noch kein Gorilla in Deu tsch­
land gelebt hat. Die Meinung von Mafokas Gorillathum ist aufgetaucht ,  nachdem zwei 
Thierhändler den Affen in Dresden gesehen und 8ooo Taler für ihn geboten hatten . "  
U nd ein J ah r später lesen wi r  in  derselben Zei tschrift : " Wie unseren Lesern noch erinner­
l ich sein wird ,  tauchte im vorigen Sommer mit einem Male das Gerücht auf, der Schim­
panse des Dresdner Zoologischen Gartens sei kein Schimpanse, sondern ein Gorilla. 
Das Gerücht nahm immer größere Dimensionen an und spitzte sich förmlich zu einer 
Parteifrage zu. Selbst nach dem Tode der ,Mafoka' und der anatomischen Zergliederung 
des Kadavers hörte der S treit noch nicht auf, und die ,Goril laner' gingen zum Theil 
sogar so weit, die Richtigkeit der anatomischen Untersuchung in Zweifel zu ziehen . 

Bild rechh : 
Das Schimpansenmädchen Mucki 
trinkt mit großem Appetit 
Fruchtsaft, dem Vitamin- und 
Kalkpräparate beigemischt sind. 
A uch in freier Wildbahn ernäh­
reil sich Mmschena./Jell vo11 sehr 
vitaminreicher Kost 

Bild links : 
In den erstm Tagen nach der 
Geburt hielt die Orang-U taJJ­
MIItter Suma II ihr Baqy 110ch 
mit ei11er Ha11d jeJI, u;enn Jie i111 
Kiijig umherkletterte. Sehr bald 
war das Kind k.räftig .�et111g, ""' 
sich im dichten Feil der M 11/ter 
al/ein festklamlllfrJJ ��� können 

Bmno als etll'a 4 '!2jähriger Go­
rilla. Der Dresdmr Zoologische 
Garten beherbergt den einzigen 
Menschenaffen ui11er Art i11 den 
Tier;�iirte11 der D D R 1111d des 
sozia!istiscbfll Auslands. Seiner 
TierpflegeriN Elke jrllltzen ist er 
ber�lich zu<�efaJJ 
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zu überführen ."  
Schimpanse, aber dej�iJlilt'i/'4� 
war nicht der erste �#JJIIirJ 
Gorilla mit einer 
gestell t  und, �u''""·�l<'''fl"! 
Tode wurde durch 
der angebliche Sc 

.... L, ... .,,u .... u Gorilla von der Loangoküste 
Streit zu Ende, und zwar gründlich. 
der erste, dem es nach den gescheiterten 

nach Europa, beziehungsweise Berlin, 
Berichtes irrte sich. Mafoka war zwar ein 

von seiner Afrikaexpedi tion mitbrachte, 
Europa gelangte. Vor ihm war ein j unger 

der j edoch als Schimpanse aus­
wurde. Erst nach seinem 

l�'tfit�!(teJlt ,  daß "Jenny" ,  so hieß 

Wie konnte es zu kannten zu dieser Zeit den 
größten, auf unserer nur durch Skelette und 
Bälge. Es war schon mehrfach oder Versuch worden, Gorillak inder 
lebend nach Europa zu bringen, aber die Tiere auf dem Transport .zur 
Küste oder spätestens an Bord des Schiffes, auf dem sie ihre Reise nach Europa> antraten , 
gestorben. Die Kadaver wurden dann entweder vernichtet  oder in Salzfässern ein­
gepökelt, um sie für die wissenschaftliche Untersuchung zu erhalten .  Es bestanden also 
keine klaren Vorstellungen von dem Aussehen ein,es lebenden Gori llas, und nur die 
Sek tion eines ·solchen Menschenaffen konnte diesen Meinungsstre i t  bcenden .  
Bereits im Jahre 1 8 7 6  war im Dresdner .Zoo ei'n Orang-U tan zu sehen. Aber leider lebte 
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dieses Tier nur 1 4  Tage. Erst im Oktober des Jahres 1 898  gelangte wieder ein Orang­
Utan, der den Namen Peter erhielt, in den Dresdner Tiergarten. Inzwischen waren über 
die Pflege von Affen und Menschenaffen Erfahrungen gesammelt worden, die nun vom 
Zoodirektor Schoepf angewendet werden konnten. 
Wir lesen in einem zei tgenössischen Bericht über die Menschenaffenhal tung im Dresdner 
Zoo : "Von der Überzeugung ausgehend , daß es für den Gesundheitszustand solcher 
importierter Tropenbewohner vielleicht dienl icher sei, wenn sie von allerlei Zirkus­
stückchen, wie sie ihr Vorgänger ,Fritz' ausführte, ferngehal ten würden, überließ man 
es diesen Menschenaffen, sich ihr Tagewerk selbst zurechtzulegen. Man beachtete nur, 
daß sie möglichst unausgesetzt in menschlicher Gesellschaft zubrachten und durch 
geeignete Einrichtungen in ihren Käfigen auch die nötige Beschäftigung und Betätigung 
für ihre Kraftübungen fanden. Das Hauptaugenmerk aber lenkte Direktor Schoepf j un .  
auf gute Pflege und richtige Ernährung dieser Tiere, die unter anderem stets die aus­
gesuchtesten Früchte der j eweiligen Jahreszeit und andere Leckerbissen erhielten. In 
dieser Beziehung bildete sich , Peter' geradezu zu einem Feinschmecker ersten Ranges 
aus, denn er begehrte j ederzeit die neuesten Früchte. Wurden ihm die Speisen zu alltäg­
l ich , so gab er sie in seiner behäbigen phlegmatischen Art dem Wärter Mehnert stets 
großmütig zurück ."  
So  gelang es ,  den Orang Pete� achteinhalb Jahre am Leben zu erhalten, e in  Erfolg, der 
zu d ieser Zeit in K reisen der Tiergärtner größtes Aufsehen erregte. Wenn in dem Bericht 
festgestell t  wird, daß die Menschenaffen ihre Zeit "möglichst unausgesetzt in  mensch­
l icher Gesellschaft zubrach ten" ,  so ist damit ein sehr wesentlicher Fortschritt erreicht 
worden, denn mindestens genauso wichtig wie die gründl iche Säuberung der Käfige 
und der klug zusammengestell te Speisezettel ist für das Wohlbefinden der Menschen-

I rn Killdesalter klellem Gorillas 
noch gem in de11 Bäumm hemm. 
Wm11 sie erwachsen sitid, baltm 
sieb die mämilicben Tiere fast 
ausschließlich auf dem Bodm auf, 
während die Weibchen ihre Srh/af­
IICS/er auf den Bäumm errichtm 
111d dort mit ihreil Kindem die 
Nacht verbriugen 

Eine fliehende, niedrige Stirn, 
dicke Oberaugemriilste und sehr 
llle!/Hhtlläh!Jiicbe Ohre11 fallen am 
Porträt des Scbimpa/Jsen!IIOIJ/Jts 
auf 



affen die s tändige Beschäftigung. Sie benötigen besonders in der ersten Zeit nach dem 
Fang, in der sie meist trauern, weil sie den Kontak t  mit ihrer Herde verloren haben, 
einen liebevollen Pfleger ,  der mit ihnen spielt und ihnen damit hilft, sich in der neuen, 
vom Menschen für sie geschaffenen Umwelt schnell einzugewöhnen. Er muß ihnen ein 
guter Ersatz für die verlorengegangene Mutter sein, denn fas t  alle Menschenaffen  
kommen als Jungtiere, oft sogar als Säuglinge in  die Gefangenschaft, weil e s  größte 
Schwierigkeiten bereitet, erwachsene Tiere zu fangen. 
Auch andere zoologische Gärten versuchten, durch den Erfolg des Dresdner Zoos 
ermutigt, Orang-Utans zu halten. Leider aber s tarben diese Tiere bis auf wenige Aus­
nahmen schon nach kurzer Zeit . Die Tierhändler verloren den Mut, Orang-Utans zu 
importieren, und bald verbreitete sich unter den Tiergärtnern die Meinung, daß es 
unmöglich sei, diese Menschenaffen aus den tropischen, feuchtheißen Urwäldern 
Borneos und Sumatras in  Gefangenschaft zu halten. 
So erklärt es sich, daß der bekannte Dresdner Zoodirektor Prof. Dr. Brandes in  seinem 
Bericht über die Dresdner Orang-Utans schreibt : "Als ich im Mai I 9 27  für den Zoolo­
gischen Garten Dresden eine· Orang-Utan-Mutter mit  einem männlichen Jungen an der 
Brust erwerben konnte, wäre es nach allen b isherigen Erfahrungen in der Haltung von 
Menschenaffen geradezu vermessen gewesen, auch nur der Hoffnung Ausdruck zu 
geben, den Säugling zum vollgültigen Manne heranreifen zu sehen. Der Wunsch ,  ihn 
möglichst lange zu erhalten, war natürlich in mir vorhanden, und im stil len hegte ich 
auch die Hoffnung, daß es mir gelingen könnte. Jedenfalls nahm ich mir vor,  nicht nur 
alles zu tun, was mir für das gesunde Heranwachsen erforderlich schien - und ich hatte 
da meine eigenen ketzerischen Ansichten -, sondern auch j eden Schritt in der körper­
l ichen und psychischen Entwicklung des Kleinen aufmerksam zu beobachten und 
gewissenhaft zu buchen. Wir tappten j a  damals noch völl ig im dunkeln selbs t  h insicht­
lich des Alters der jungen Orangs, die uns im Tierhandel angeboten und geliefert wur­
den. Jetzt lag hier der Fall vor,  daß der Geburtstag eines solchen Tieres bekannt war -
es wurde am I 8 .  April I 9 2 7  auf der Fahrt  durchs Rote Meer geboren - und daß dieses 
Tier obendrein an der Mutterbrust die normalen Ernährungsbedingungen hatte. " 
Dieses Orang-Utan-Baby, das von seiner Mutter Suma in der Transpor tkiste auf dem 
Schiff geboren wurde, war der erste Orang-Utan, der in Gefangenschaft das Licht der 
Welt erblickte. Er wurde auf den Namen "Buschi" getauft und erlangte Weltberühmt­
heit, denn es gelang Brandes, dieses O rang-Utan-Kind bis zum Backenwülster auf­
zuziehen. Die Bezeichnung Backenwülster leitet sich von einem eigentümlichen Merk­
mal ab, das bei manchen erwachsenen Orang-Utan-Männern auftri t t .  Ihr Gesicht wird 
von zwei halbmondförmigen Wülsten eingerahmt.  
Der überraschende Erfolg des Dresdner Zoos gab auch den Direktoren der anderen 
zoologischen Gärten wieder Mut. Seit dieser Zeit werden Orang-U tans in  verschiedenen 
großen Tiergärten gehal ten. 
Leider bl ieb es Brandes versagt ,  auch einen Zuchterfolg bei seinen Orang-U tans verzeichnen 
zu können. Buschi wurde zwar im Jahre I 9 3 9  Vater, aber das Kind war nicht lebensfähig.  
Als im Jahre 1 9 5 9  wieder ein Pärchen Orang-Utans im Dresdner Zoo seinen Einzug 
hiel t ,  wu rden ihnen in Erinnerung an das berühmte Orang-Utan-Paar die Namen 
Buschi II und Suma II gegeben. Damals hatte niemand zu hoffen gewagt, daß bereits 
drei Jahre später der Dresdner Zoo eine Orang-Utan-Familie beherbergen würde. 
Der .21. September 1 96 2  wird als ein bedeu tsamer Tag in die Geschichte des Dresdner 



Zoologischen Gartens eingehen, denn in den frühen Morgenstunden dieses viel zu 
kühlen Herbsttages, wahrscheinlich gegen 6 Uhr ,  erblickte ein kleiner Orang-U tan­
Säugling das Licht der Welt .  Als die Tierpflegerin Margarete Heerde eine halbe Stunde 
später die Menschenaffenstation betrat, sah sie im Käfig der großen, langbehaarten Affen 
Blu tspuren. Die Orang-U tan-Mutter saß in einem Autoreifen, der diesen Menschenaffen 
als künstliches Nest und als Spielzeug gegeben worden war.  In ihren Armen hielt sie 
ein kleines, noch feuchtes, blondes Orangkind. Wenige Minuten später kl ingelte in 
meiner Wohnung das Telefon, und aus der Hörmuschel klang meiner Frau , die das 
Gespräch abnahm, die freudige Nachricht entgegen : "Wir  haben ein Kind, ein Orang­
kind !" Es war also endlich Gewißheit .  Wir hatten uns nicht getäuscht .  Die Meinungen, 
ob Suma I I  wirklich schwanger sei , waren in den vergangeneo Wochen unterschied­
lich ·gewesen. Wir hatten Zweifel gehegt, ob Buschi I I ,  der Orangmann, schon im fort­
pflanzungsfähigem Alter ist, denn er war als· Halbwüchsiger in den Dresdner Zoo 
gekommen. Z wei Tage vor der Geburt  waren schließlich beweiskräftige Tatsachen von 
der Tierpflegerin Elke J antzen genannt worden. Sie hatte Kindesbewegungen deu tlich 
beobachten können. Wenn also die Hochzeit im Dezember erfolgreich war, so konnten 
wir schon bald mit einer Geburt  rechnen, denn die Tragzeit der Orang-Utans liegt bei 
270 Tagen. Daß es j edoch so schnell gehen würde,  hatte niemand angenommen. 
So freudig die Nachricht aufgenommen wurde, so sorgenvoll waren die ersten Über­
legungen. Es ist Sumas erste Geburt .  Wird es nur, wie bei vielen Erstgeburten im Tier­
reich,  eine Hauptprobe sein ? Wird sie ihr' Kind annehmen ? Hat sie auch genügend 
Milch , um den kleinen Erdenbürger des Geschlechtes der "Waldmenschen" ,  wie die 
genaue Übersetzung des malaiischen Wortes Orang-Utan lau tet, aufziehen zu können ? 
Wie wird sich der Vater gegenüber seinem Sprößling benehmen? Ist  es ein kräftiges 
und gesundes Kind ? Werden die Bauarbeiten im Raubtierhaus ,  dem auch die Menschen­
affenstation angeschlossen ist, die Mutter beunruhigen ? Bange Fragen, auf die nur die 
nächsten Tage Antwort geben konnten . 
Als ich Suma kurze Zeit nach der Geburt  aufsuchte, war sie gerade damit beschäftigt ;  
ihren Mund an das Mäulchen des Kindes zu drücken, um - wie mir schien - Luft ein­
zublasen. Nun hatte ich eine derartige Verhaltensweise schon einmal bei einer unserer 
Schimpansinnen beobachtet ,  die eine nicht lebensfä�ige Frühgeburt zur Welt gebracht 
hatte und sich bemühte, das Kind zu beleben. Sie zog mit ihren gespitzten Lippen die 
Zunge aus dem Mund des toten Kindes, blies Atemluft in das Mäulchen und sog dann 
w ieder Luft au-s dem Mund des Kleinen heraus .  Natürlich blieben ihre Bemühungen 
erfolglos. Wahrscheinlich gehören diese Versuche der Beatmung des Neugeborenen zu 
den Verhaltensweisen der Menschenaffenmutter unmi ttelbar nach der Geburt ." Sicher 
sollen sie helfen, die Atmung des Kindes einzuleiten und zu unterstützen. Ahnliehe 
Beobachtungen konnten bei einer Schimpansin, die ein totgeborenes Schimpansenkind 
zu beleben versuchte, im Züricher Zoologischen Garten gemacht werden. 
Ich möchte aber annehmen, daß dieses Blasen in den Mund und das Saugen von Luft 
aus dem Mund eine normale Verhaltensweise ist ,  die instinktiv durchgeführt ,  in dem 
Augenblick aber unterdrückt wird,  da das Kind nach dem mütterlichen Milchquell 
sucht und die ersten Saugversuche unternimmt. Was also bei der Geburt des Menschen­
kindes durch einen l iebevollen Kli tsch auf den kleinen Popo des neugeborenen Erden­
bürgers erreicht und durch seinen ersten Schrei eingeleitet wird, erledigen die Schim­
pansen- und· Orangmütter durch ihre Beatmungsversuche. 



Suma drückte also l iebevoll - und ich glaube mich keiner Vermenschlichung schuldig 
zu machen, wenn ich hier von einer l iebevollen Betreuung spreche - ihr Baby an die 
Brust. Sie lag in einem Auto reifen, den die Orangs gern als Ruheplatz, als eine Ar t  
Nestersatz , annehmen, und hatte il ue großen, behaarten Hände über das Neugeborene 
gedeckt .  Das Kind war noch durch die l ange Nabelschnur mit der Nachgeburt  verbun­
den. Natürl ich hätte die Möglichkeit bestanden, das Kind abzunabeln, da aber auch . in 
freier Wildbahn kein Geburtshelfer der Orangmutter beisteht ,  wol l ten wir j ede Auf­
regung vermeiden, die ein solcher Eingriff verursacht hätte. Bei j eder Bewegung zog 
Suma die Nabelschnur nach,  so daß sie sich nicht zwischen dem Kind und der Nach­
gebu rt spannen konnte. Buschi, der Vater des K indes, war offensichtl ich an seinem 
Sprößling sehr interessiert. Immer wieder näherte er sich dem Wochenbett, um einen 
Blick auf den Säugling zu werfen, wurde j edoch von Suma mit grunzenden Lau ten 
begrüßt, wie wir sie von unseren Orang-U tans bisher noch nie gehört hatten. Ob d ieses 
Grunzen die Bedeutung einer Drohung hat oder ob es ein Kontakrlaut ist, der den 
Ehepartner versöhnlich stimmen sol l ,  kann ich nicht sagen. Keinesfalls l ieß sich Buschi 
durch das Grunzen in seinem Bemühen,  den Kleinen zwischen den Armen der Mu tter 
zu erspähen, hindern. Wenn er j edoch zu nahe an Suma herankam, pfiff sie ihn an und 
schlug mit dem Handrücken nach ihm, woraufhin er sofort  ängsdi.:h zurückwich. 
Das Kind versuchte, durch die auch von Menschenbabys bekannten seirl ichen Bewegun­
gen des Köpfchens den mütterlichen Milchquell aufzufinden. Offensichtlich wurde . es 
von Suma unterstützt, die das Kind zur Brust hochschob und es wie eine Menschen­
mutter anlegte. Schmatzende Laute iiberzeugten uns davon, daß unser Orangbaby im 
dichten Haar der Mutter die Zi tze gefunden hatte. Bisher war also alles programm­
gemäß verlaufen, und wir konnten mit unserer Suma recht zufrieden sein. Da sie sich 
auch gegenüber ihrer Tierpflegerin freundl ich verhielt und ihr eine Tasse Tee abnahm, 
sahen wir keinen Anlaß, den für unsere Orangs üblichen Tagesablauf zu ändern. In  den 
frühen Morgenstunden eines jeden Tages wird der Käfig gesäubert, und so sol l te es 
auch am Tage der Geburt  geschehen. Suma pflegte sich in diesem Fall immer auf die 
Kletteräste zurückzuziehen. Diesmal jedoch blieb sie in ihrem Autoreifennest l iegen 
und gestattete es, daß die Tierpflegerin in ihrer nächsten Umgebung den Boden kehrte 
und feucht aufwischte. Vielleicht war sie durch die Geburt auch etwas geschwächt ,  denn 
sie erschien uns zu traulicher, als wir es sonst von ihr gewöhnt waren. Ihr gutmütiges 
Verhal ten ermutigte uns, auch der Fotografin zu gestatten, in den Käfig zu gehen und die 
ersten Aufnahmen von Mutter und Kind mit Elektronenbl i tz zu machen. Die meisten 
Tiere reagieren auf den Fotobl i tz iiberhaupt nicht. Auch Suma nahm von dem Blitz 
keine Notiz, sondern war ganz mit ihrem Kind beschäftigt . Wir l ießen ihr Weiden­
zweige geben ,  die sie sofort  in ihren Autoreifen einbaute. Sie schlug mit dem Hand­
rücken auf die Zweige, trat sie zu einem Polster zusammen und legte sich wieder i n  
ihren nunmehr m i t  Zweigen gefüllten Reifen nieder. Decken, die w i r  ihr ebenfalls fü r 
den Nestbau zur Verfügung stel l ten, wurden j edoch von Buschi  sofort entführt, was 
Suma auch duldete, während sie jeden Diebstahl ei.nes Weidenzweiges sofort  mi t  Sch lägen 
b eantwortete. 
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Ei" verbä/t"ismäßig r1111des Gesiebt mit flacher, aber .bober Stirn zeichnet de11 Ora"g­

Uta" a11s. Suma II war etn•a 6 Jahre alt, als diese Auj11abme vo11 ihr gemacht u;urde 





S11ma I1 gestallete es ihrer Tierpjiegmn, den Käfig Z" belreim und sit im " Worbenbetl" Z" jülfern. Das Bo!ry 
schützte sie dabei mit ihren großen Händm 

Berei/J am vierten Lebenstage begamJ das Orong-Uian- Kind mit der handgreiflichen Erforschung seiner Umwelt 

Das ruhige Verhal ten der Wöchnerin gestattete es uns schon am Nachmittage des Tages 
der Geburt ,  die Vertreter der Presse einzuladen, um ihnen unseren Orangsprößling 
vorzustellen. So ging bereits am 1 1 .  September die Nachricht, daß im Dresdner Zoolo­
gischen Garten ein Orang-Utan-Kind das Licht der Welt erblickt  hatte, in alle Lande. Am 
nächsten Morgen brachte uns der Postbote die ersten Glückwünsche : Telegramme von 
Kollegen, die mit uns die Freude über diesen Zuchterfolg teilten, B riefe von Zoo­
besuchern, die uns beglückwünschten , und ein Telegramm aus Moskau war auch dabei. 
Der bekannte Puppenspieler Professor Sergej Obraszow u nd seine Gattin, die es nie 
versäumen, den Zoologischen Garten zu besuchen, wenn sie in Dresden sind, über­
mittelten uns zur Geburt  des Orangkindes die herzlichsten Wünsche. 
Schon am zweiten Tag zeigte unser Orangkind eine größere Aktivität . Es war in der 
Lage, sein Köpfchen gut  zu hal ten, und wenn ein Milchquell erschöpft war, gab es 
du rch zwitschernde Laute von seinem Unbehagen darüber Kenntnis, was die Mutter 
s tets veranlaßte, das Kind zur anderen Zi tze zu schieben und es erneut anzulegen. Die 
Nabelschnur war schon erheblich eingetrocknet, aber noch nicht zerrissen. Eine unserer 
größten Sorgen war, daß die Mutter mit der Nabelschnur hängenbleiben und die 
Schnur zu dicht am Bauch des K indes abreißen könnte. Es war deshalb für uns eine 
große Erleichterung, am Morgen des zwei ten Tages zu sehen , daß s ich auch diese Sorge 
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als gegenstandslos erwiesen hatte .  Im Laufe des Vormittags zerriß dann die Nabelschnur 
an einer günstigen S telle, und die Nachgeburt  konnte entfernt werden. Der Appetit der 
jungen Mutter war gut. "\JV'ir glaubten, die Milchproduktion durch Doppelkaramelbier, 
wie es gern von stillenden Menschenmüttern zum gleichen Zwecke getrunken wird, 
unterstü tzen zu können, aber Suma lehnte d ieses Getränk ab. Dagegen nahm sie schwar­
zen Tee und Möhrensaft in ausreichenden Mengen auf. Zusätzlich verordneten wir ihr 
Lebertran, Vitaminpräparate und Kalk.  
Das große Ereignis hatte s ich sehr bald in Dresden herumgesprochen, und vor der 
Glasscheibe, die den Orangkäfig von den Besuchern trennt, drängten s ich seit den 
frohen Morgens tunden die Menschen, die trotz des verhäl tnismäßig schlechten Wetters 
gekommen waren, um das Orangkind zu sehen. 
Worin aber besteht das Außerordentliche einer solchen Menschenaffengeburt  in einem 
zoologischen Garten ? Orang-U tans sind leider in freier Wildbahn sehr selten geworden. 
Ihre Heimat sind die tropischen, feuchtheißen Urwälder Borneos und Sumatras, wo sie 
in kleinen Familienverbänden leben. Die indonesische Regierung hat den Fang der 
Orang-Utans verboten. Nur Tierfänger mit Lizenz dürfen diese großen Menschenaffen 
fangen. Nach neuesten Schätzungen sollen noch 2 5 00 bis 3 5 00 Orang-Utans leben . 
Natürlich sind es nicht mehr ,  eher einige Hundert weniger .  Nun ist  es sehr schwierig, in 
den unübersichtlichen Urwäldern eine Kontrolle auszuüben. Dazu wäre ein Heer von 
Forstbeamten notwendig.  Es kommt also leider immer noch vor, daß nationale Minder­
heiten, die in den Urwäldern leben, Orang-Utans j agen, vielleicht  'sogar die getöteten 
Mütter verzehren u nd versuchen - meist sehr unsachgemäß -,  die J ungen aufzuziehen, 
um sie später an Tierhändler zu verkaufen. Dabei werden die Verluste sehr hoch sein. 
Die Ausfuhr solcher ohne Lizenz gefangener Orang-U tans ist natürlich auf legalem 
Wege nicht  möglich.  Sie müssen geschmuggelt werden. Schwierig ist die Entsfheidu�g,  
d ie  von den Zoodirektoren getroffen werden muß.  Sollen s ie  diese geschmuggelten 
Orang-Utans kaufen, oder sollen sie auf den Kauf verzichten ? Über dieses Problem 
wurde besonders in letzter Zeit mehrfach bera ten. Was aber geschieht mit den geschmug­
gelten Tieren, wenn sie nicht von zoologischen Gärten gekauft werden ? Welches 
Schicksal werden s ie haben? Werden sie in die Hände von Schaustellern geraten, die 
weder die fachmännischen Kenntnisse noch die notwendige Unterbringung für diese 
Menschenaffen haben? Es ist  sehr schwer, in diesen Fällen richtig zu handeln .  U nbedingt 
muß jeder zoologische Garten, der Orang-U tans hält, bemüht sein, ihre For tpflanzung 
zu fördern. Es muß dafür  gesorgt werden, daß möglichst überall dort ,  wo günstige 
Bedingungen für die Pflege dieser Tiere in Gefangenschaft bestehen, Paare zusammen­
gestellt werden, damit eine Aussicht auf N achkommenschaft besteht .  Deshalb ist j ede 
Oranggeburt  von großem Wert für den Schu tz d ieser vom Aussterben bedrohten Tiere. 
Vielleicht kommt einmal der Tag, da aus den Beständen der zoologischen Gärten 
Orang-Utans in gut bewachte Naturschutzparks lndonesiens zurückgegeben werden 
können. Leider aber sind heute noch Orang-Utan-Geburten in  zoologischen Gärten 
selten, und deshalb ist jede Erfahrung, die mit der Zucht dieser Tiere gemacht  wird, 
von großer wissenschaftl icher Bedeutung. 
Neben den Orang-U tans leben noch drei wei tere Menschenaffenarten auf unserer Erde. 
Sie sind aber alle in Afrika beheimatet. Der größte und schwerste Menschenaffe ist  der 
Gorilla. Er bewohn t  die westafrikanischen Urwälder und kommt auch in großen Höhen 
an den Hängen der Vulkane im Gebiete des Edwardsees vor. Neben ihm, j edoch dem 



großen Vetter aus dem Wege gehend, lebt der Schimpanse, dessen östlichste Verbrei­
tungsgrenze am Tanganj ikasee l iegt, wo er  in parkartig l ichten Wäldern anzutreffen ist .  
Der Zwergschimp�nse, auch Bonobo genannt, wurde bis vor wenigen J ahren als eine 
Unterart des Schimpansen betrachtet ,  ist aber nach eingehenden Untersuchungen und 
Beobachtungen der in zoologischen Gärten lebenden Vertreter dieser Zwergschimpan­
sen als eine eigene Art anerkannt worden. Wir wissen heute genau , daß die nächsten 
noch lebenden Verwandten des Menschen im Tierreich die Menschenaffen sind. Sie 
haben mit  dem Menschen einen gemeinsamen tierischen Vorfahren, der vor etwa 
10 Mill ionen Jahren auf unserer Erde lebte. Wir würden ihn heute, wenn wir ihn noch 
lebend vorfänden, zu den Menschenaffen, in  das System des Tierreiches stellen. Auen 
deshalb sind alle Beobachtungen an Menschenaffen, ob sie im Zoo oder in freier Wild­
bahn gemacht werden, von großem wissenschaftl ichen Interesse. Sie gestatten, Schluß­
folgerungen über das Leben unserer tierischen Vorfahren zu ziehen, von denen uns 
heute nur noch versteinerte Knochen künden. 

Beim täglichen Spiel 
mit erwachJenen 
Orang-U tan.r muß die 
Tierpflegerin manchen 
bla11en Fleck ein­
Jtecken 



Der 2 5 . Jul i  1 909 ist ein denkwürdiger Tag in der Geschichte der Verkehrsverbindung 
zwischen England und dem europäischen Kontinent. Dem französischen Ingenieur 
Louis Bleriot war es an diesem Tage gelungen, mit seinem selbstgebauten Eindecker 
den Ärmelkanal zu überfliegen. Erstmals war ein anderes Verkehrsmittel als das Schiff 
benutzt worden, um von Frankreich nach England zu gelangen. Man hat den franzö­
sisch�n Ingenieur als Weltsensation stürmisch gefeiert, und das mi t  Recht, denn der 
Flug war. eine Pioniertat. Im Vordergrund stand die Bewunderung über den Mut des 
Mannes , die Anerkennung der sportlichen Leistung. Nur wenige sahen in  dem Flug 
Louis Bleriots den Anfang einer Entwicklung, d ie  in späteren J ahren und J ahrzehnten 
zur Herausbildung des Flugzeuges als eines wichtigen Verkehrsträgers und gleichzeitig 
zu einem gefürchteten Instrument des Krieges führen sollte, 
Der Kanal , den Bleriot überflog, ist zwischen Dover und Calais 3 2 km breit. Er wird in 
Schiffahrtskreisen fast ebenso gefürchtet wie die Passage um Kap Horn. Der Meeres­
grund zwischen dem Kreidefel sen von Dover und der französischen Küste gleicht einem 
riesigen Schiffsfriedhof. Durch Nebel und Stürme kommt es trotz Radar und allen anderen 
modernsten Sicherheitseinrichtungen immer wieder zu Schiffskatastrophen. Aber nicht 
nur der Fäheverkehr zwischen dem europäischen Kontinent und England oder der Transit­
verkehr durch den Kanal werden im Herbst und im Frühj ahr durch S türme und dichten 
Nebel zeitweise lahmgelegt. Auch der Flugverkehr ist  auf dieser Route oft tagelang 
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unterbrochen. Das führt  immer wieder zu spürbaren wir tschaftlichen Einbußen und 
Störungen. Muß das so sein ? 
Gibt es einen Ausweg ? 
Könnte man nicht< Frankreich mit  England durch einen Tunnel zwischen Dover und 
Calais verbinden? 
Se i t  mehr a l s  1 60 J ahren werden um die. Ausführung dieses Projektes erbitterte Kämpfe 
geführt .  Technisch ist  dieses Problem seit etwa 1 00 J ahren lösbar. Warum aber hat man 
dann nicht schon läng_st mit. dem Bau begonnen? 
Fehl te es an Geld ? J a, manchmal, aber meis t  war die Finanzierung gesichert .  Auch an 
fähigen Ingenieuren mit  ebenso kühnen, interessanten wie brauchbaren Plänen hat es 
nicht gemangelt .  Die Bevölkerung Englands und Frankreichs fordert nachdrücklich 
diese "Landverbindung".  Aber immer w ieder verstaub te Projekt um Projekt in den 
Aktenregalen der Archive. Alle noch so gut gemeinten Vorschläge scheiterten an der 
Unzulänglichkeit und an den Widersprüchen der kapitalistischen Verhältnisse. 
Wenn der Profit in  Gefahr gerät, ist es um den For tschritt in Wissenschaft und Technik 
geschehen. Wenn es um den Profit geht, is t  es aus mit bürgerlichen Humanitätsidealen, 
dann gelten die, schönen Phrasen christlicher Nächstenliebe plötzlich nicht mehr .  Dann 
fallen alle Skrupel. Mit Lügen, Intrigen, diplomatischen und parlamentarischen Spiegel­
fech tereien und, wenn das nichts hilft ,  mit Polizeiterror und militärischer Gewalt werden 
die Profitinteressen einer Minderheit gegen die Mehrheit der Völker durchgesetzt. 
England verfügt ,  bedingt durch seine Insellage und seine Kolonialpolitik in den ver­
gangeneo J ahrhunderten, über eine hochentwickelte Schiffbau-Industrie. Die Wirt­
schaft des Landes ist in hohem Grade von der Schiffahn abhängig beziehungsweise 
eng mit ihr verflochten. Der Fähebetrieb zwischen England und dem Kontinent bedeutet 
für die Reeder ein Bombengeschäft. Käme es zum Bau des Kanaltunnels ,  so würde ihr 
sagenhafter Profit arg geschmälert .  Ihre Schilfe, die auf den Grund des Kanals sanken, 
waren hoch versichert .  Mit der Versicherungssumme, die sie nach einer Katastrophe 
erhiel ten, konnten sie immer wieder ihren Schiffspark erneuern. Man kann deshalb 
nicht behaupten, daß es den Gesellschaften besonders naheging, wenn sie eines ihrer 
Schiffe verloren. Diese kapitalkräftigen Reeder gingen immer dann im Parlament mit 
verwandten Interessengruppen ein sogenanntes Gentleman's  Agreement ein, wenn sich 
ernsthafte Bemühungen abzeichneten, daß der Bau des Kanaltunnels in Angriff genom­
men werden sollte. 
Im Frühsommer des J ahres 1 96 2  verbreiteten westliche Nachrichtenagenturen die 
Meldung, daß sich Kapitalgesellschaften aus den U SA,  England und Frankreich zu­
sammengeschlossen hätten, um an die Verwirklichung des 1 60 Jahre alten Projektes zu 
gehen. Man sprach davon, daß die Kosten einundeinviertel Milliarde Mark betragen 
werden. Der Tunnel soll j edoch nicht unter defll Meeresboden verlaufen, sondern als 
Röhrentunnel auf Pfeilern etwa 40 m über dem Grund. Dadurch könnte der enorme 
Wasserdruck , der auf einem unmittelbar am Boden verlaufenden Röhrentunnel lasten 
würde, erheblich verringert werden. Außerdem ist zu bedenken, daß der Meeresboden 
bea�htliche Unebenheiten aufweist, die man erst planieren müßte. Mit 48 km wäre dieser 
Tunnel der längste der Welt. Als Tunneleingang sind Dover in England und Sangatte 
in Frankreich vorgesehen. Etwa 3 2  km verläuft der Tunnel unter Wasser .  Die restlichen 
1 6  km werden zum Ausgleich der S teigung von der Tunneltiefe zum Anschluß an das 
Verkehrsnetz auf dem Festland benötigt. Entgegen früheren Projekten, die eine zwei-
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J 3  8 z wurden von dem t11gliscbe" Obersten Beaumont VerJucht .für den geplmittn Kanaltunnelbau flllftrllotnmen 

gleisige Eisenbahnlinie und eine zweispurige Autobahn vorsahen, ist  in dem letz ten 
Plan die Autostraße nich t enthalten. 
Wurde sie v o n  den Projektanten oder der neuen Kapi talgesel lschaft vergessen ? Keines­
wegs ! Es ist vielmehr mit Sicherheit anzunehmen, daß sich die Eisenbahngesellschaften; 
die Kanaltunnelgesellschaft und die SchiHahnsunternehmer hinter verschlossenen 
Türen an einen Tisch gesetzt haben und einen Kompromiß eingegangen sind, dessen 
Ergebnis der letzte Plan ist . Dafür sprechen mehrere Gründe. Zum ersten sind in der 
Tunnelgesel l schaft Reedereien durch ihre Banken vertreten, genauso wie englische 
Eisenbahngesel lschaften in das Tunnelprojekt Kapital investiert haben. Die Eisenbahn­
l inie wird in der Hauptsache dem Personenverkehr vorbehalten sein. Der Güterverkehr 
über den Kanal sol l  auch künftig in der Hauptsache per Fährschiff erfo lgen. Auch die 
Autos müssen nun immer noch mit der Fähre übergesetzt werden. Diese Denkweise 
e-rscheint uns unlogisch u nd kurzsic� tig , sie ist  uns wesensfremd ; sie entspricht  aber 
Moralnormen, bei denen die Profitrate zum Postulat erhoben wurde. 
Die Vorgeschichte der letz ten von den vielen gegründeten Kanalgesellschaften ist sehr 
aufschlußreich. Sie reicht zurück in das Jahr 1 9 ) 7 .  Im geheimen bes tanden zu beiden 
Seiten des Kanal s seit 1 6o Jahren Interessengruppen, die sich mit dem Bau des Kanal-
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Bobrf/lascbine a11s der Zeit HIIJ 1 900 

tunnels beschäftigen . Im Jahre 1 9 5 7  wurde man auch jenseits des Atlantiks, in den USA ,  
munter und  schal tete sich in  das Geschehen ein. An einem feuchtkal ten J anuartag 
tauchte der ehrenwerte Professor Means in London auf und gab bei Baron Leon 
d'Erlanger seine Visitenkarte ab. Bereits der Vater des Barons war Vorsitzender einer 
englischen Kanalgesellschaft gewesen. K ühl und höflich hörte sich der Finanzier die 
Vorschläge und Absichten des amerikanischen Professors an. Er bewir tete ihn auch 
sehr zuvorkommend. Nachdem der Amerikaner seinen Vortrag beendet hatte, erwartete 
er Gegenvorschläge. Aber er sollte sich täuschen. Der englische Finanzbaron erklärte 
ihm vielmehr recht  deutlich ,  daß er als Geschäftsmann an dem Kanalprojekt völlig 
uninteressiert sei . Das verschlug Professor Means die Sprache. Nach seinen Informa­
tionen sollte sich niemand mehr als gerade er, Baron Leon d 'Erlanger , mi t  dem Tunnel­
unternehmen beschäftigen. "Merkwürdig, zu merkwürdig ! "  Von seinem Hotel aus 
kabelte Means den Auftraggebern in den U SA : "Londoner Besprechungen Fehlschlag" .  
Professor Means war über das  große Wasser geflogen, in der  Vorstellung befangen, 
hier als rettender Engel aufgenommen zu  werden . Nun sah die Sache plötzl ich ganz 
anders aus. Doch Cyrill Means war Kummer gewöhnt. Instinktiv spürte er : Da st immt 
etwas nicht .  Der englische Finanzbaron hatte s ich durch Nebenbemerkungen verraten. 
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Er besaß zuviel Dnailkenntnisse über Tunnelbau-Probleme, die erheblich über den 
Rahmen eines gu ten Allgemeinwissens hinausgingen. Aus  den USA bekam Professor 
Means Order, sich nach Frankreich zu begeben, um dort Fühlung aufzunehmen. Als 
er auf dem Pariser Flugplatz Orly ankam , hatte er keinerlei Vorstellungen, an wen er 
s ich in der französischen Hauptstadt wenden könnte .  Er begab s ich zur  amerikanischen 
Botschaft und bekam von dort einen H inweis, daß sich die französische Suez-Kanal­
Gesellschaft mit dem Problem beschäftigt. Die Herren dieser Gesellschaft waren 
schockiert, als ihnen Cyrill Means seine Absichten unterbreitet. Sie knobelten gerade 
darüber, wie die Einflüsse der englischen Interessengruppen zu schmälern seien, und 
nun erscheint mit den Amerikanern gar eine weitere Gruppe, die sich am Wettrennen um 
das Projekt beteiligen will . Auch die Franzosen erklären, daß sie das Kanalprojekt völlig 
kalt läßt .  Cyrill Means mußte nun annehmen, daß nach den Aussagen der Gesprächs­
panner j enseits und diesseits des Kanals die USA-Interessengruppe im Moment die 
einzige sei , die sich erns thaft mit  dem Projekt der Durchtunnelung des Kanals 
beschäftigt. Aber er spürt, daß dies ein arger Trugschluß wäre. Wieder geht ein Kabel 
nach den USA : "Pariser Besprechung ohne Erfolg - Means" .  
Der USA-Professor bekommt alle Vollmachten, den Strauß auszufechten. Er fliegt 
nach London zurück und wendet sich diesmal ohne große Umschweife direkt an die 
Herren vom parlamentarischen Ausschuß, der im engl\schen Parlamer1t vor Jahrzehnten 
eigens für den Kanaltunnelbau gegrü ndet wurde und für das Projekt zuständig ist. Dort 
stößt er auf Verständnis und Entgegenkommen. Man fordert ihn auf, brauchbare Pläne 
vorzulegen ; dann wird sich der Ausschuß bereit finden, ihn bei der Vergabe der Kon­
zession zu unterstü tzen. Means sucht wenige Tage später i n  London den b ritischen 
Ingenieur Brian Colquhon auf, von dem er weiß, daß er über j ahrzehntelange Erfahrun­
gen im Tunnelbau verfügt .  
Colquhon ist das Projekt der Kanaldurchtunnelung nicht neu. Er kann bereits mit  einigen 
Vorschlägen aufwarten. Von früh bis spät s i tzen die beiden Männer nun tagelang im 
Büro des Londoner Ingenieurs und brüten über Plänen, Zeit und Raum vergessend. 
Eines Abends - es ist bereits spät, als Cyrill Means in sein Hotel zurückkehrt - überreicht 
ihm der Portier die Visitenkarte eines Herrn aus Paris .  Der Mann sitzt an der Bar und 
wartet dor t  seit S tunden. Es ist  ein mit  allen Vollmachten ausgestatteter Vertreter der 
Suezgruppe, die sehr lange mit  heruntergelassenem Visier am Verhandlungstisch dem 
US-Professor Interesselosigkeit vorgespielt hatte. "Na also" ,  schmunzelt der Ameri­
kaner, "die Mäuschen unterbreiten der Katze Friedensvorschläge ."  Im folgenden 
Gespräch zwischen den beiden spürt der Amerikaner deutlich die Furcht der Pariser 
Suez-Gruppe, von den USA aus dem Tunnelgeschäft hinauslaviert zu werden. Means 
erfährt dabei so ganz am Rande, daß der britische Finanzbaron d'Erlanger bereits eine 
viertel Million englische Pfund in das Projekt hineingesteckt ,  gleichzeitig aber auch die 
französische Suez-Gruppe beträchtliches Kapital in den Tunnelbau investiert hat. 
Plö tzlich besitzt das j ahrelang als sinnlos geltende Objekt wieder eine reale Grundlage. 
Die Kanalaktien s teigen innerhalb weniger Wochen ; von einer Handvoll Pennys auf 
fast 30  Schilling pro Aktie. Die drei Kapitalgruppen gehen eine Fusion ein. Damit ist 
die kapitalkräftigste Gruppe entstanden, die sich seit r 6o Jahren mit dem Projekt be­
schäftigt . Ob es ihr j edoch gelingen wird,  den Tunnel zu bauen, bleibt mit Skepsis 
abzuwarten . . .  
Es ist nicht uninteressant, einmal in der Geschichte dieses Projektes zu rückzublättern .  







Die euro päischen H aupts täd te auf dem Kont inent mi t  London auf dem "Landwege" 
mittels eines Tunnels  zu verb i nden, war u rsprüngl ich die Idee des französischen Berg­
werksingenieurs A lbert Mathieu .  Im Jah re I 802 hat er  seine Gedanken erstmals öHcntl ich 
vorgetragen .  Es war das gleiche J ah r ,  in  dem der Frieden von Amiens geschlossen wurde. 
Der erste Konsul der französischen Republ ik ,  Napoleon Bonaparte, zeigte sich über 
d iese "symbolische S traße des Fr iedens" begeister t  und sagte dem Ingenieur alle Unter­
stützung zu. Mathieu hatte einen Tunnel unter dem Meeresgrund mit Gasbeleuch tung 
entworfen.  Regelmäßig verkehrende Pferde-Omnibusse waren als Verkehrsmittel vor­
gesehen. Für damalige Verhältnisse s tel lte dieser Plan das denkbar kühnste technische 
Großprojekt dar. Als erbi tterter Gegner d ieses ersten Tunnelprojektes trat der Klerus 
diesseits und j enseits des Kanals in Erscheinung. Besonderer Widerstand drohte von 
der römisch-kathol ischen K i rche Frankreichs, die eine U nterw:lt1derung ihrer Religion 
durch eine rel igiöse j .  K-olonne aus England fürchtete. Die Vertreter des französischen 
Klerus waren der Meinung, daß das Beispiel der angl ikanischen Hochki rche in  England, 
die sich vor langer Zeit schon von Romdosgelöst hatte, nun auch in Frankreich Schule 
machen könnte.  Aber nicht die rel igiösen Streiter brachten das Pro j ek t  zum Scheitern. 
Vielmehr w aren es damals technisch noch nicht zu lösende Probleme. 
In  den Hauptstraßen einiger europäischer Metropolen rußten die ersten, noch sehr v iel 
Sauerstoff verbrauchenden, qualmigen Gaslaternen . Eine explosionssichere, auch heller 
strahlende G

.
aslaterne wurde erst im Jahre I 8 3 2  erfunden. Neben der Beleuchtung 

scheiterte das Projekt an den noch mangelhaft entwickelten Belüftungseinrich tungen. 
Im Abstand von wenigen K ilometern sollten aus dem Tunnel durch die im Durchsch nit t  
90 m auf dem Untergrund lastende Wassersäule Entlüftungsscho rnsteine geführt werden, 
die, kleinen Inseln gleich ,  über die Wasserfläche des Kanals emporragen soll ten. Auf 
der Sandbank von Varne beabsichtigte man, eine künstliche Insel zu err ichten.  Von dieser 
künstlichen Insel sol l te ein riesiger Schacht in  die Tiefe getrieben werden, um durch ihn 
e inen Tei l  des Abteansports der Abraummassen zu bewerkstell igen und ihn für die Zu­
führung von Material  zum Ausbau des Tunnels zu benutzen. Nach Beendigung der 
Bauzeit sollte dieser Schacht die Funktion eines zentralen Belüftungsschachtes über­
nehmen. Aber ehe es zum ersten Spatenstich kam, schleuderte Napoleon die Pläne in 
den Papierkorb.  Er  hatte j etzt andere Sorgen und rüstete zum K rieg gegen Preußen­
Deutschland. Da saß nun Monsieur Mathieu mi t  seinem schönen Projekt .  Er hat später 
noch daran gearbeitet ,  aber bald den Glauben verloren, daß es noch zu seinen Lebzei ten 
zur Verwirkl ichung des kühnen Traumes kommen könnte. Damit waren die ersten 
Pläne der Grabesluft i rgendwelcher Archive preisgegeben . . .  
Sie sollten sich nicht lange einsam fühlen.  Im J ahre I 8 30  sind es gleich zwei Ingenieure, 
ein Engländer und ein Franzose, die erneut das Problem aufgreifen.  Sie beabsichtigen 
nicht, e inen Tunnel zu bauen, sie wollen am Boden des Kanals e in mächtiges Rohr ver­
legen . Da man aber i nzwischen weiß , daß der Boden des Kanals viele Unebenheiten 
aufweist und gleichzei tig fürchtet, der . unerhörte Wasserdruck könnte das Rohr zer­
malmen, hat man wenig Verständnis ,  noch weniger Zutrauen und überhaupt kein Geld 
für d ieses Projekt übr ig .  Der Plan weist auch eine Reihe Schw ierigkeiten auf, die mit den 
damaligen technischen Hi lfsmitteln nicht zu bewältigen gewesen wären. Die Anlage 
dieses Röhrentunnels verlangt ausgedehnte U nterwasserarbeiten, bei denen sowoh l das 
Rohr verlegt, zugleich aber auch verankert und der Meeresboden planiert bezieh ungs­
weise für die Verlegung der Röhren vorbereitet werden müßte.  Man hat aber noch keine 
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Taucheranzüge zur Verfügung, und viele komplizierte Taucherarbeiten wären bei diesem 
Plan unumgänglich gewesen. Erst zehn J ahre später wird der erste Taucheranzug 
erprobt,  der aber auch noch viele Unzulänglichkeiten aufweist und für Arbeiten in 
solchen Meerestiefen völlig unzulänglich ist . · 
Der englische Ingenieur John Wilson nahm den Röhrenplan wieder auf und verbesserte 
ihn dahingehend, daß er diesen Röhrentunnel auf Pfeiler setzen wollte, mit denen er 
die Höhen und Tiefen des Meeresbodens ausgleichen kann. Damit wäre die schwere 
Arbeit, das Kanalbett im Verlauf der Tunnelstraße einzuebnen, überflüssig. Man hatte 
eine durchschnittliche Pfeilerhöhe von 2 5  m vorgesehen. Der Druck der Wassersäule, 
die auf dem Röhrentunnel lastet ,  würde damit e rheblich gemindert .  Doch als man auf 
die Suche nach geeignetem Material ging, als man die technischen Voraussetzungen für 
die Unterwasserarbeiten überprüfte, s tell te man fest ,  daß man nicht die technischen 
Mittel besaß , mit denen der Bau dieses Tunnels möglich gewesen wäre. 
Im Jahre r 8 6o griff der Franzose Thome de Gamond die Tunnelidee erneut auf. Gamond 
war Wasser- und Bergwerksingenieur ,  gleichzeitig promovierter Jurist und Mediziner. 
Seine Eltern hatten ihm ein millionenschweres Erbteil hinterlassen. Im V€rlauf von 
drei Jahrzehnten hat der Franzose für seine Tunnelidee und einige damit in Verbindung 
stehende Spekulationen das gesamte Vermögen aufgebraucht .  Er hinterließ seiner Witwe 
nicht mehr als einen unerhör ten Wust von Papieren in den Regalen seines Archivs. 
Thome de Gamond war der erste, der das Kanalbett zu erforschen begann. Er erkannte 
sehr bald, daß der Röhrenplan mit den ihm zur  Verfügung s tehenden technischen Mog­
lichkeiten nicht zu verwirklichen war. Die Frischluftzufuhr und Entlüftung des Tunnels ,  



den er unter dem Meeresboden zu bohren beabsichtigte, war v o n  den beiden Tunnel­
eingängen mit den damaligen Mi tteln noch nicht  mögl ich .  Er l ieß aus seinem Tunnel 
1 3 Entl üftungsschächte über den Meeresspiegel emporsteigen. �ofort  gab es einen 
durchaus verständlichen Protes t von Seiten der Schiffahrt .  "Der Kanal bietet schon 
Hindernisse genug. Wir brauchen nicht noch mehr Gefahrenq uellen . "  Als letz te Variante 
beabsichtigte Gamond, eine Brücke zwischen Dover und Calais zu bauen. Doch noch ehe 
die Konstruktion auf dem Reißbrett vol lendet ist, st irbt er, verlacht ,  beschimpft als 
närrischer Projektemacher und Witzbold,  von der öffentlichen Meinung verspottet, 
völl ig mittellos in einer Dachkammer im Osten von Paris. 
Wieder vergingen einige J ahre. Ein neu es Projekt tau�ht  auf. Es sieht zwei parallel 
nebeneinander verlaufende Tunnel von 6 m Breite und 4 , 5 m Höhe vor. Alle r oo  m 
sind sie durch Quersektionen verbunden. Die Gesamtlänge ist mit 4 5  km angegeben, 
3 2 km verlaufen unter dem Boden des Meeres, die restl ichen 1 3 km sind notwendig, 
um die S teigung zu den Verkehrssträngen des Festlandes auszugleichen. An der tiefs ten 
Stelle soll eine Pumpanlage instal l iert werden , um die aus dem Kondenswasser ent­
s tehende Feuchtigkeit aus dem Tunnel herauspumpen zu können. Diese tiefste Stelle 
ist in  der Nähe eines der beiden Tunneleingänge vorgesehen, um die Pumpenaggregate 
in erträgl ichen Abmessungen zu halten. 
Es ist  der erste Plan , für den die technischen Voraussetzungen in seiner Zeit gegeben 
waren. Man konnte überdies aus dem Bergbau die dort  neu eingeführten Be- und Ent-

Ei11 Projekt sieht eitJen 3 6 km la11ge11 
Stollen zn ·ischen FolkstotJe IIndCa/ais 
vor, der i11 einer Tiefe von 1 z z  m JJnter 
dem Wasserspiegel die 11ntere Kreide­
schicht durchfahren soll 
Bei einem amlatll Projekt plant man 
einen Doppelröhrentutmel, der als 
1111/erseeische Briicke Frankreich 1111d 
E11gland verbildet 

Ei11er du letzten Plä11e siebt einen 
T111111el vor, in dem im 11nterm Stock­
n•erk die Bab11strecke, im oberm der 
A11toverkehr verlä".ft. Darfiber be­
_fi11de11 sieb die Be- 11nd Entliiftungs­
an/agen 
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lüftungsanlagen übernehmen. Auch die polit i schen Umstände, die man unter kapitali­
stischen Verhältnissen immer w ieder in Bet-racht ziehen muß, waren zumindest n icht 
ungünstig .  Frankreich und England hatten s ich im Keimkrieg und im K rieg gegen 
China miteinander verbündet. Napoleon III. besaß unter dem englischen Adel einfluß­
reiche Freunde. Auch die öffentliche Meinung beider Länder forderte wieder einmal 
nachhal tig diese "Landverbindung" .  Im Jahre 1·8 68  i s t  es soweit ,  ein englisch-franzö­
sisches Komitee für den Bau des Kanal tunnels wird gegründet. Ferdinand de Lesseps ,  
noch im 0l;mz des falschen Ruhmes , den er beim Bau des Suez-Kanals eingeheimst 
hatte, und Robert S tephenson, der Sohn des Konstrukteurs der ersten englischen Dampf­
lokomotive, hatten dieses Komitee mit vorbereitet. Da traten die Aktionäre der Schiff­
fahrtsgesel l schaften lauts tark auf den Plan. Sie besaßen das Monopol zum Transport 
von Menschen, Vieh und Rohstoffen zwischen England und Frankreich, und das woll ten 
sie behal ten. 
Das Tunnelprojekt offenbarte s ich ihnen als erbi tterter Konkurrent,  durch den ihre 
hohen Gewinne geschmälert würden. Sie brachten Petitionen im Parlament ein und 
waren durch ihre Wahlmänner im Unterhaus wie im Oberhaus vertreten. Sie verstanden 
es, die Verwirklichung der Idee immer wieder hinauszuschieben. Der K rieg zwischen 
Frankreich und Preußen brachte für sie die Erlösung, denn nun hatte Frankreich andere 
Sorgen, und England stand in diesem Kr ieg auf der Seite Preußens. Diese Tatsache 
machten sich die Schiffahrtsgesellschaften zunutze, um nachdrückl ich darauf hinzu­
weisen, wie gefährlich im Falle eines Krieges zwischen England und Frankreich solch 
ein Tunnel für die "Grande Nation" ,  aber auch für England sein könnte. 
Es dauerte . wiederum nicht lange, da wird im J ahre 1 8 7 5 bereits eine neue Vereinbarung 
über den Bau eines Kanaltunnels unterschrieben. In  England und Frankreich bi lden sich 
zwei Finanzgruppen, die das U nterne):lmen finanzieren wollen. An der Spitze der fran­
zösischen Gruppe steht der Bankier Jakob Rothschi ld .  Die Interessengruppe Englands 
setzt sich aus drei verschiedenen Eisenbahngesellschaften zusammen, die größtes Interesse 
haben, eine Landverbindung zwischen England und Indien herzustellen. 
Aber selbst der al lgewal tige Rothschild i s t  nicht in der Lage, den Widerstand der Schiff­
fahrtsgesellschaften zu brechen . Von nun an gewinnt das Argument immer stärker die 
Oberhand, daß. England durch den Tunnel die Vorzüge seiner I nsellage einbüßen würde. 
Diese Insellage ist in vielen "Fällen unangenehm, aber d

.
ie Engländer betrachten das sie 

umgebende Wasser ganz zu Recht als natürlichen Schu tzwall gegen mil itärische Über­
fäl le .  So erschien im Jahre 1 8 86  in  der konservativen Zeitung "Times" ein ziemlich 
massiver Angriff gegen das Tunnelobjekt ,  der ganz England aufhorchen ließ. Die Über­
schrift dieses Artikels sagt alles. Sie lautete : "Wohin gerätst du, England, wenn der 
Tunnel fertig ist  und du aufgehört has t ,  eine Insel zu  sein ?"  - Eine ziemlich lange 
Überschrift für eine jou rnal istische Betrachtung. Aber der massive Angriff .gegen das 
Pro jekt  verfehlte seine Wirkung nicht .  
Als s ich die Gemüter beruhigt hatten, erfolgte der nächste Schlag der Schiffahrtsgesell­
schaften. Da sie auch im britischen Generalstab ihre Interessenvertreter hatten, kam 
es zur Herausgabe eines "Blaubuches" .  Die Mil i tärs versuchten zu beweisen, daß der 
Tunnel mi l i tärisch e ine ernsthafte Gefahr darstelle. Dabei kommt es in diesem Schrift­
stück zu dem ku riosen Gedankengang, ein fei ndliches Heer könnte, als Touristen getarnt, 
durch diesen Tunnel England überfa l len. Was halfen Gegenargumente, die vor Augen 
führten ,  daß es ein le ichtes sei ,  eine Truppenmassierung zu erkennen und im Falle einer 
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Invasion den Tunnel gerade in dem Moment unbrauchbar zu machen, in dem sich "das 
gefürchtete Heer" im Tunnel befände, und das dann abs:mfen müßte wie eine Schar 
Ratten. So lau tete die Gegenmeinung der Verfech ter  der Tunnel idee. Der Herzog von 
Cambridge schrieb in einer engUschen Zei tschrif·t : "Wehrt  euch , Engländer ,  wenn ihr 
nicht zugrunde gehen wollt. Zum Teufel mit dem Tunnel ! "  
Woher der Wind des herzoglichen Feldmarschalls weht ,  wird dann offensichtl ich ;  wenn 
man weiß , daß dessen Schwiegervater in einigen großen Reedereien und Schiffahrts­
gesellschaften erhebliche Kapitalsummen investiert hatte. 
Gruselig erscheint uns auch eine andere Version : . "Polit ische Revolu tionäre werden 
tief unter der 'Erde nach England eindringen und sich mit unseren Anarchisten vereinen. 
Mütter  denkt an eure Kinder ! "  
S o  geht e s  munter weiter ,  J ah rzehnt um Jah rzehnt. Immer wieder , wenn sich n u r  ein 
Funken von Bereitschaft abzeichnet, diesen über x 6o Jahre alten Ingenieu rstraum zu 
verwirklichen, müssen die unsinnigsten Argumente und dicksten Lügen herhal ten, um 
das Unternehmen bereits im Ansatz zum Scheitern· zu bringen. Im Zei tal ter der erbitter­
ten Machtkämpfe der verschiedenen imperialistischen Mächte- und Interessengruppen 
mag die Furcht vor Überfällen, vor neuen Kr iegen ,  vor neuer Zerstörung qerechtigt 
sein ,  aber der Tunnel unter dem Karial wäre nie u nd nimmer in der Lage gewesen, zu 
einer ernsthaften Bedrohung der br i tischen Insel Anlaß zu geben.  Im Gegenteil ! 
Bei einem Treffen der Generalstäbe Frankreichs  und Englands im Si tz des englischen 
Generalstabs in  Whitehal l sprach ein französischer S tabsoffizier darüber,  daß eine 
Armeegruppe von 1 j O OOO Mann mehr als zwei Wochen benötigen würde, um den Tunnel 
zu passieren, Er fragte seine englischen Kollegen, ob ih re Abwehr wirkl ich so schlecht 
sei ,  eine derartige Truppenmassierung in der Nähe des Tunneleinganges zu übersehen. 
Er hielt den br i tischen Mil i tärs vor Augen, daß es für s ie im Fal le von Aggressionsab­
sichten immer noch die Möglichkeit gäbe, den Tunnel voll Wasser laufen zu lassen. 
Er zitierte die Gedanken des Marschall Foch ,  des französischen Hauptkommandierenden 
im I .  Weltkrieg, der in  seinen Memoiren schreibt : "Wenn dieser Tunnel , der durch die 
Sturheit englischer Mil i tärs immer wieder verhindert worden ist, bis zum Beginn des 
Krieges gebaut worden wäre, h ätte dieser Tunnel den Krieg, wenn auch nicht recht­
zeitig abwenden, aber ganz gewiß verkürzen könneri". 
Zu  Beginn des 2 .  Weltkrieges, als Hitler-Deutschland Polen überfiel , hat der Oberste 
Rat der Al l i ierten Verhandlungen geführt ,  rasch einen Tunnel zu bauen. Man trommelte 
eil ig Ingenieure zusammen, man holte die a l ten Projekte hervor und beriet .  Das Ergebnis 
der Verhandlungen war eine Bauzeit von vier bis fünf J ah ren. Nun war es zu spät. 
Kehren wir  zum Ausgangspunkt unserer Betrachtungen zurück,  da sich im Frühjahr 
des J ah res 1 96 2  erneut Bestrebungen abzeichneten, das Projekt ernsthaft in Angriff z u  

nehmen. 
Wir sehen, wie nützlich und notwendig dieser Tunnel für Handel und Wandel ,. fü r 
kul tu rel le ,  wir tschaftl iche, sportl iche, aber auch politische Beziehungen sei n könnte. 
Deshalb,  weil  es im Verlaufe von 1 00 Jah ren nicht gelang, diesen kühnen Ingenieu r­
traum zu verwirkl ichen, da kapital i s t i sche Widersprüche, hervorgerufen durch ego­
ist ische Profit interessJ:n, dieses grandiose Bauwerk immer wieder zu verhi ndern wußten, 
erfül l t  uns auch die letzte Meldung von dem Plan einer Durch tunnclung des Kanals mit 
Skepsis .  Das ändert aber nichts an der Tatsache;  daß e i nes Tages unter dem Druck der 
Völker diese wicht ige Verkehrsverbindung geschaffen wird.  
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"Die DDR ist der kleinere Staat Deutschlands . . .  " 

Diejenigen , die euch heute gegen Walter Ulbrich t und die SED aufhetzen,  die haben 
vor 30 Jahren H itler den Steigbügel  zur Macht gehalten . . .  
Worum es bei dieser Hetze geht ,  was man in Walter Ulbricht  und der SED treffen wil l , 
das ist die feste, lebend ige Einheit und Geschlossenheit der Arbeiterklasse, ihrer  Partei 
und der Füh rung dieser Partei . Man sagt Wal ter Ulbricht und meint den Sozialismus .  
Wir aber sagen den westdeu tschen Werktätigen : Westdeutsch land hat n icht  d ie  Hetze 
gegen Ulbricht ,  Westdeu tschland hat e in ige Ulbr ichts nötig.  
Die westdeu tsche Bou rgeois-Presse beklagt den "Abschuß des Bundesminis ters Ober­
länder durch  die DDR" .  - S ie schimpft darüber, daß nach Oberländer der General­
bundesanwalt Fränkel und die obersten Richter Wer'ner und Jagusch auch der DDR zum 
Opfer gefallen s ind .  Auch der  S turz  von Strauß und Lemmer wi rd  auf  unser Konto 
verbuch t - mir  Recht ,  da ih r  Kampf gegen die DDR mit  der S tärkung der DDR geendet 
hat. Vor einigen Tagen beschwerte sich ein westdeutsches reaktionäres Blatt darüber,  
daß Globkes Gesundheit durch die poli tischen Schüsse aus der DDR "schwer ange­
schlagen" sei . Ja zum Teufel , sind wir denn für die Gesundheit des Herrn Globke da ? 
Wir s ind doch dafür da, die Gesundheit und das Leben der Völker vor diesem mill ionen­
fachen intellektuellen Mörder zu schützen. Und die Globkes sollen wissen : Wir haben 
noch viele Pfeile gegen die Bonner prominenten Hi tlerpolit iker in unserem Köcher , d ie 
wir  a l le  e inen nach dem andern verschießen und abschießen werden. 
Ja, die DDR ist der kleinere S taat Deutschlands - aber in dem kleineren S taat Deutsch­
lands hat die größte K lasse Deutsch lands die Macht in der Hand, während heute noch 
im größeren deutschen Staat die zahlenmiwig kleinste Klasse über die größte Klasse 
herr scht .  
Die DDR ist der  kleinere Staat Deutschlands - aber s ie  ist  unermeßlich reich an sozialer 
Gerechtigkeit, an Idealen , an H ingabe und Uneigennützigkeit ihrer Jugend, Männer 
und Frauen.  
Die DDR ist der _ kleinere Staat Deutschlands - aber nur  in diesem Staat herrschen 
keine Mil itaristen,  keine S ozial istenschlächter ,  keine Slawen- und Juden- und Fran­
zosenmörder mehr .  
Die  DDR i s t  der  kleinere Staat Deutschlands - aber er steht heu te schon wirtschaftl ich 
an zehnter Ste ll e in der Wel t .  
D i e  DDR i s t  der klei nere Staat Deutschlands - aber nur dieser S taat steht mit  der 
Sowjetunion,  mit der sozial i s t i schen Völkergemeinschaft , also mit der Zukunft im 
Bunde. 
Die DDR ist der kleinere deutsche Staat - aber die gesel lschaftlich -fortschr i t t l ichen 
Ideen dieses Staates, die Ideen von Marx und Engels ,  werden sich auch dort durch­
setzen , w o  an der W u p pe r  uno der Mosel die Wiege der Be gründer der deutschen 
A rbeiterbewegu n g  gestanden hat .  

Prof. Albert Norden auf  dem VI .  Parteitag der  SED 
(ND vom 1 9 . Janu a r r 91i 3 )  
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R U D O L F  P E T E R S H A G E N  

A U S E I G E N E M  E R L E B E N  

"Deutsche , •warum bekriegt Ihr Rußland, dringt über seine Grenzen, behandelt feind­
l ich seine Völker, die seit mehreren Menschenaltern mit Euch in freundschaftlichen 
Beziehungen standen. Was verleitet Euch zu diesem ungerechten Angriff, er kann nur 
verderblich für Euch sein . . .  " 

"Das kl ingt ganz nach Eurem Nationalen Dokument ," meinten Freunde aus West­
deutschland spitz. Und die. Worte könnten tatsächlich im Nationalen Dokument zu 
finden sein, so aktuell ist diese Warnung. Sie hätte vor 2I J ah ren Richtschnur unseres 
H andeins sein müssen, als wir an j enem verhängnisvollen 2 2 .  J uni ohne Kriegserklärung 
die UdSSR überfielen, dem Beginn eines unsagbaren Leidensweges für das sowjetische 
und das deutsche Volk.  
Jener so zeitgemäße Aufruf ist aber bereits vor über I 5 0 J ahren geschrieben worden. 
Freiherr vom Stein erließ diese Proklamation, als König Friedrich Wilhelm 111 .  sich im 
"Pariser Traktat" zur  Leistung eines militärischen Beitrags für Napoleons Eroberungs­
k rieg gegen Rußland hergegeben hatte und damit die Interessen seines Volkes verriet. 
Der verfolgte und verfemte Patriot vom Stein aber konnte den Aufruf nur in

. 
einem 

Exil in Rußland verfassen . U nerschrocken forderte in  der Heimat der Dichter Ernst 
Moritz Arndt durch Wort und Schrift alle Landsleute auf, sich im "Deutschen Komitee" 
zur nationalen Befreiung vom napoleonischen Joch zu sammeln. Es entstand die 
"Deutsche Legion" .  Aber das s tärkere Korps unter General Yorck stand auf der Seite 
des französischen Aggressors .  D ieser preußische J unker war noch dem verräterischen 
König treu ergeben. Es gelang j edoch den Patrioten des "Deutschen Komitees" und der 
"Deutschen Legion" durch unermüdliche Aufklärungsarbeit, General Yorck von den 
wahren Interessen der Nation zu überzeugen. So kam es am 30. Dezember I 8 1  2 zu der 
berühmten Konvention von Tauroggen. Nun kämpfte das Yorcksche Korps Schul ter 
an Schulter mit der "Deu tschen Legion" und den russischen Truppen gegen den fran­
zösischen ·Angreifer N apoleon und errang mit dem gemeinsamen Sieg die Voraus­
setzungen für eine einhei t l iche deutsche Nation. 
In den Freiheitskriegen von I 8 I 3 wurde der französische Tyrann vernichtend geschlagen. 
Aber I 8 I 5 bereits saßen unzählige deutsche Tyrannen auf zah lreichen Thronen und 
Thrönchen. 
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Diese Reaktionäre zers tückelten aus egoist ischen Standes interessen das deutsche Vater­
land in zahl reiche Fürstentümer, in  kleine und kleinste S taaten.  In der U n terdrückung 
jeder freihei tlichen, demokratischen Entwicklung waren sie sich stets e in ig .  So ers tick­
ten sie die Flamme der Freiheit nicht  nur 1 8 1 3 , sondern auch 1 8 r 7 durch die Zerschla­
gung d"er Burschenschaften. 
Die wahren Patrioten, die für das Wohl des ganzen Volkes kämpften ,  wurden verfolgt 
und eingekerker-t ,  wenn es ihnen nicht gelang, ins Ausland zu flüch ten.  Die Emigration 
als das Sch icksal der wahren Pat r ioten is t  für uns Deutsche so al t wie unsere Geschichte. 
Von den Freihei tskriegen b l ieben nur  reak tionär gefälsch te Dars tel l ungen übrig, die 
geeignet waren, kr iegerischen Geist zu fördern und Revanchegelüs te zu  wecken. So 
sangen Generationen von Deutschen mit Begeisterung "Lützows  wilde, verwegene 
Jagd" ,  ohne etwas von den wirk l ich  demokratischen Z ielen und Zusammenhängen 
dieses "Freikorps" zu ahnen.  Der nationalist ische Hurrapatriot i smus stürzte unser 
Volk konsequent in  zwei Wel tkriege und führ te zur Spal tu ng unseres Vaterlandes. Das 
Nationale Dokument stel l t  in  bitterer Erken ntnis  das Ergebnis dieser Entwicklung fest .  
"So stehen s ich heu te zwei deutsche S taaten auf de utschem Boden fe indl ich gegenüber .  
Jeder von ihnen verkörpert e in grundsätzl ich anderes Deu tsc hland,  grundsätzl ich ver­
schiedene deutsche Traditionen" .  
An Versuchen, d iesen verhängnisvollen Weg . zu verlassen, ha t  es im Lauf  unsere r 
Geschichte nich t  gefehlt . 
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Die Familie Petenbagm 1 909 . 
Der älteste Bmder kebrte a11s 
dem erste// Weltk.rieg Nicht z/1-
riick, der jti,,gste Jiel 1 94 3 ·  Der 
Verfasser ga11z li11ks 

Al.r Fäb11rich 1 9 2 4  

A b  Le11tl/an1 1 9 3 o ''" Re,�i­
melll 9 Po/Jdam 

1 84 8  w u rde die " Revol u ti o n "  b l u t i g  n iedergesc h l agen: Es war  der  l e tzte Versuch e i n e r  
b ürgerl ichen Revo l u t i o n  i m ' 9 · J ah rh u n dert .  E r  m u ß te feh lschl agen. W a r u m ?  
"Im 1 9 . J a h r h u ndert  k o n n te i n  Deutsc h l a n d  d i e  b ü rger l iche  Rev o l u t ion n i c h t  s i egen , 
weil der  Widerspruch z w i schen den Leben s i n teressen der A rbei te r k l asse u n d  a ndere r 
werktät iger Schic h te n  u n d  den Profit in teressen der  B o u rgeo i s i e  bereits  weit  en t w ic k e l t 
war .  So verbündete s i c h  die deu tsc he B o u rgeo i s ie aus  F u r c h t  v o r  dem V o l k  sc h o n  v o r  
m e h r  a l s  1 00 J ah r e n  m i t  den reaktionären Fe u d a l herren,  m i t  d e n  m i l i ta r i s t i schen p re u ­
ß isc hen J u nk e r n  gegen die  Arbeiterkl asse u n d  a l l e  fo rtsc h r i t t l ichen,  demo k rat i schen 
u n d  patr io tischen K räfte des deu tschen V o l kes .  Der gesc h ic h t l i c h e  A u ftrag des B ü rger­
t u m s ,  der auch die  Entfa l t u ng der bü rgerl i c he n  Demokrat ie  u nd die demo k r a t i sche 
E i n i g u n g  Deu tsc h l ands u rn faßte,  blieb u n e r fü ll t . " 
Der Weg w ar frei , u m  u n ter Fü h r u n g  der  p r e u ß i sc he n  Mo narc h ie m i t  " B l u t  u n d  Eisen" 
j e nes preußische Deu tsche Reich zu g r ü nden,  das i n nerstaat l ich das  Vo l k  u nterd rüc k te 
u n d  ausbeutete.  Aber  d i e  H abgier  der deu tschen Fü h r u ngssc h i c h t  w a r  u nersät t l i c h .  D i e  
d e u t s c h e n  K a p i ta l i s ten u n d  i h re Helfershel fe r  begnügten s ic h  n ic h t  m i t  dem im ei genen 
S taat auf Kosten

. 
des eieu rschen Volkes z ut>ammengeralften R e ic h t u m ,  sondern s ie 

trach teten auch noch nach dem Land u n d  dem R e i c h t u rn anderer  V ö l k e r .  Ralfg i e r der 
Reic h s te n  bes t i m m te d ie  deu tsche A u ße npo l i t i k . R a lfg ier  i s t  die W u rzel  des deu t sc hen 
aggres s i v e n  M i l i tar ism u s  u n d  Imperia l i s m u s .  
Leidenschaften machen b l i nd ,  erzeu gen H ab g i e r  u n d  Ü berheb l i c hke i t .  S i e  nahmen u n d 
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I94Z während des AggreSJionskrieges gegen die 
Sowjetunion 

nehmen auch heu te noch den deutschen Chauvinisten und Militaristen die Möglichkeit , das 
Kräfteverhäl tnis in der Welt real einzuschätzen .  So wurde der deu tsche Imperia l ismus zu 
einer besonders skrupellosen Mach t, die ohne Bedenk,en die Interessen der deutschen Na­
tion ihren Raubinteressen opferte u nd das deu tsche Volk in d�n ersten Weltkrieg stürzte. 
Vergessen war die deutsch-russische Waffenbrüderschaft in den Befreiungskriegen . 

Bedenkenlos fielen die deutschen Chauvinisten über Rußland her. Heuchlerisch beriefen 
sich die vornehmen Herren, die so stolz ihre humanistische Bi ldung priesen, auf die 
angebliche Notwendigkeit , "Thron und Al tar" zu retten. Aber niemand i n  der Welt  
hatte s ie  angegriffen.  Mit diesem Vorwand überfielen die deutschen Monarchisten ihre 
zari st ischen Standesgenossen und christl ichen Glaubensbrüder. Ihre Gemeinsamkeit i n  
Gese l l schaftsordnung und  Rel igion wa r  tür sie keineswegs e i n  H indernis .  D i e  schein­
hei l igen deutschen Chauvinisten verstanden es,  ihre räuberischen Z iele vor dem deut­
schen Volk im nationalen Gewande zu tarnen. 
Wie das gemacht wurde, erlebte ich schon als Kind. "Viel Feind, vie l  Ehr ! "  rief Kaiser 
Wilhclm li.  I 9 I 4 seinem Volke zu. Wir g l aubten das. Seit Generationen hatten die Schule 
und a l le  anderen staat l ichen Erziehungseinrichtungen dafür gesorgt,  daß d ie Masse des 
deutschen Vol kes Kriege als unvermeid l ich und als Höhepu nkt im Dasein unserer 
Nation betrachtete. Nur auf dem Schlach tfeld konnte sich Heldentum entfa l ten und 
bewähren ,  leh r te man.  So erschien es uns als Ehrensache, daß sich auch mein äl tester 
Bruder  als  Kr iegsfre iwi l l iger meldete. 
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1 7  J ahre alt ,  zog er als Einj ährig-Freiwil l iger ins Feld . Die ganze Fam i l i e ,  beso nders  w i r  

Brüder waren s tolz auf den j ungen Vaterlandsverteidiger. Eines Tages , a l s  i c h  aus der 
Schule kam, fand ich meine Eltern in Tränen aufgelöst .  N: e i n  V ater h i e l t  d i e  U h r  des 

Bruders als einziges Andenken an seinen gefal lenen Sohn in  der Hand. D i e  Dienstze i t des 
Einjährig-Freiwilligen harte kein J ahr  gedauert .  In diesem Weltkrieg verlor ich 1 9 1  8 auch 
noch meinen Vater .  Das alles war sehr schmerzl ich .  Aber am · sch merzl i c h s te n  empfand 
ich doch den Verlust des Krieges. Die chauvinistische Erziehung wi rk te in uns al len. 
Daher richtete sich meine ganze Empörung gegen die "Roten" , diese " V e r räte r " ,  die 
"hinterrücks" den Dolchstoß gegen unser armes Vaterland geführt hatten. 
Mit dieser Geschichtsfälschung wurde der innerpolitische Terror gegen al le fortschr i tt­
l ichen Kräfte geführt .  Gleichzeitig begann die Hetze gegen die Sowjetunion. M i r  a l len 
Mitteln versuchte man von der Tatsache abzulenken, daß das mi l i tärische Aben teuer des 
ersten Weltkrieges dort endete, wo es enden mußte : in der Katastrophe. Das Nat ionale 
Dokument berichtet darüber : 
"Hätte damals, nach dem ersten Weltkrieg, das deutsche Volk schon die Leh ren aus 
Krieg und K riegskatastrophe gezogen, dann hätte es, ges·tützt auf freundschaftl iche 
Beziehungen zu der j ungen Sowjetunion, ein Versailles verhindern können . Dann hätte 
das deutsche Volk schon damals die Grundlagen eines friedliebenden, demokrat ischen 
Deutschland errichten können . "  
Anstatt m i t  Hi lfe de r  j ungen Sowjetunion den friedl ichen Kampf gegen Versa i l les auf­
zunehmen, wurde im alten, k riegerischen .ßeiste gegen den Schmachfrieden von Ver­
sailles gehetzt und Rache geschworen für das große Unrecht, das die überfal lenen west­
l ichen Nachbarn durch ihren Sieg dem deutschen Aggressor zugefügt hat ten . Das 
wurde nun Tag für Tag den Schulkindern eingehämmert .  Die Lehrer vergossen dabei 
nicht sel ten Tränen der Rührung. 
Es dauerte gar nicht lange, da erschienen in den höheren Schulen ehemal ige Offiz iere 
in Zivil, aber mit Ordensbändern geschmückt, um für das Freikorps und die neue Wehr­
macht  zu werben. Sie fanden sorgfäl tig vorbereiteten Boden. Als U n te r p r i m a n e r  erlebte 
ich diese Werber in der Oberrealschule von Altona am Hohenzol lerring. D i eser Name 
blieb, obwohl  der "Chef" des Hauses Hohenzollern, Kaiser Wi lhe lm II . , bei  N ac h t  und 
Nebel nach Holland geflohen war und sein Volk mit "v iel Feind und wenig  E h r "  i m  
Stich gelassen hatte. Aber davon wurde in bürgerlichen Kreisen kaum gesprochen, 
um so mehr von dem Schmachfrieden von Versai l les .  
Ich fühlte mich a ls  Patriot und wollte nicht abseits stehen. So meldete ich m ic h  fre i w i l l ig ,  

wie e inst  mein Bruder es getan hatte, und l andete beim III .  Batai l lon des neuen Po tsdamer 
Regimentes 9 ,  mit dem Standort  Spandau-Ruhleben .  Dieser Truppen te i l fü h r te d ie 

Tradition des I .  Garde-Grenadierregimentes Kaiser Alexander von R u ß l and . U n d  

Tradition wurde im  neuen Reichsheer groß geschrieben ! Diese Tradi t ion e r innerte an 
die altbewährte deu tsch-russische Freunds(;haft und Waffenbrüderschaft .  Aber m i r  
dieser Alexander-Tradition hatte e s  noch eine besondere Bewandtnis .  D i e  ä l te ren 
Offiziere dieses I I I .  Batail lons waren fast alle ehemal ige I .  Garde-G renad iere , u n d  der  

damalige Chef der Heereslei tung, Generaloberst von Seeck t ,  war auch " a l ter A l exander " .  

E r  kam deshalb gern in das Kasino seiner Leibtruppe, w o  i c h  i h n  o ft e r leb te . D e r  gro ße ,  
schlanke Offizier trug stets den Pour Je  Merite und se in Monoke l .  Er  �ag te n icht  v ie l ,  
gefiel s ich im Schweigen. Um so schwerer wogen seine Wo r te , d i e  er a u c h  sch r i ft l ich 
an die Reichsregierung richtete : 
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Beim Signitren der tschecbischm 
Ausgabe von " Ge» 'issen in Auf­
ruhr" 

"Wenn Deu tschland einen Krieg gegen Rußland beginnt, dann wird es einen hoffnungs­
losen Kr ieg führen. " Im Nationalen Dokument ist dieser Ausspruch wörtlich wieder­
gegeben, und es wird dazu festgestell t :  
"Hätten die deu tsche Bourgeoisie und die rechten Führer der Sozialdemokratie und 
Gewerkschaften auf solche S timmen der Vernunft gehört ,  daß j ede vernünftige deu tsche 
Außenpol i tik zuerst Freundschaft und Frieden mit der Sowjetunion verlangt, dem 
deutschen Volke wäre Fu rchtbares erspart geblieben . "  
A u f  mich haben die Worte aus dem Munde dieses Generals einen tiefen Eindruck 
gemacht .  Mein Kompaniechef, der heutige General a. D .  Freiherr von Gablenz , der 
gleichfal ls "al ter Alexander" war, erklärte mir gegenüber, daß der General von Seeckt 
Realpolit ik und damit wirk l iche Nationalpolitik treibe .  Für die heutige Generation ist 
es viel leichter als damals für den General von Seeckt ,  die Lage real einzuschätzen und 
entsprechend national zu handeln. -
Als der Vertrag von Rapal lo  mi t  der Sowjetunion abgeschlossen wurde, schien die 
Vernunft zu siegen und die traditionelle deutsch-russische Freundschaft wiederher­
gestel l t  zu sein. 
Aber die Revanchepol i tiker gewannen in Poli t ik ,  Wirtschaft und Wehrmacht immer 
mehr die Oberhand. Sie scheuten kein Mittel ,  die ihnen unbequemen Realpo l it iker zu 
beseitigen, sei es durch Mord wie bei Erzherger und Rathenau oder durch Intrigen wie 
bei Dr .  Wirth und dem General von Seeckt .  Der Weg für den Faschismus und damit zum 
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Zusamme11 mit dem Regisseur 
Reisch bei der Arbeit dm Dreh­
buch - des "'eltbekanntm Fernseh­
jilms 

zweiten Weltkrieg war frei .  Das Nationale Dokument sagt zu diesem Sieg der Reaktion : 
"In ihrem blinden antikommunistischen Haß, in ihrer Gier nach Revanche und Erobe­
rung l ieferten die deutschen Monopolkapi talisten schließl ich die Weimarer Republik 
den chauvinistischen und faschistischen Kräften aus. " 
Noch einmal schöpften viele Menschen Hoffnung. Das Greifswalder Regiment, dem 
ich angehörte ,  veranstaltete mit Vertretern der Bevölkerung einen Abschiedsappcl l .  
Es war ein sehr  heißer Tag .  Die S timmung am 2 3 .  August  1 9 3 9 war gedrückt .  Da kam 
plötzlich die Nachricht, daß Deutschland mit der Sowjetu nion einen Nichtangriffspakt 
abgeschlossen hatte. Alle atmeten erleichtert auf. Groß war die Freude über das fried­
l iche Bündnis trotz der j ahrelangen Hetze. Nur  knapp zwei J ahre verstrichen , noch tobte 
der Kr ieg im Westen, da rollten auch wir  gen Osten. Wir  fragten uns - wozu ? Die offizielle 
Antwort lautete damals : "Kommunistischen Untermenschen kann man nicht  trauen, 
denn Bolschewisten sind Marxisten und halten sich an keine Verträge, " 
An der russischen Grenze herrschte beängstigende Ruhe. Jenseits des Grenzflusses sah 
man Bauern auf den Feldern arbeiten und Vieh hüten. Lange Güterzüge roll ten Tag 
und Nacht donnernd über die Brücke und brachten laut Handelsvertrag Öl und Getreide 
nach Deutschland. In diese Welt des Friedens schlug wie der Blitz aus hei terem Himmel 
am 2 1 .  J uni 1 94 1  der Angriffsbefehl gegen die Sowjetunion ein, um - wie es hieß -
"dem Angriff dieser wortbrüchigen Kommunisten zuvorzukommen ."  
Wir  suchten mi t  Feldstechern und Scherenfernrohren das  gesamte Gelände ab ,  doch 
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n i c h ts V erdächt iges war zu  en tdecken.  So war es wohl  nur  ausnahmsweise in unserem 
gottver l assenen Abschnitt ,  dachten w i r .  U nd der Befehl war heil ig .  Er kam sch l ießl ich 
von Generalen, die es j a  �esser wissen mußten und Begrifte von Ehre Lind Treue sei t 
Jahrhunderten i n  Erbpacht genommen hatten. 
Trotzdem hatte mancher Soldat an j enem Morgen des 22. Juni einen b i tteren Geschmack 
auf der Zunge und eine t rockene Kehle, als wir  ohne Kriegserklärung das Feuer gegen 
fr ied l iche Dörfer und S tädte eröffnen mußten. Letzten Endes gehorchten aber al le 
getreu dem "Fahneneide" .  Die Verantwortung hatten ja "die da oben . "  
Mil l ionen waren bereits gefallen,  als ich in Stal ingrad z u m  vierten MaJ.e verwundet 
wurde. Erst zur  Jahreswende 1 944/4 5  war ich wieder aktionsfähig. Als Kampfkomman­
dant so l l te ich nun Greifswald bis zum letzten Mann und S tein verteidigen. Das brachte 
mich in eine äußerst schwierige S i tuation. Seit S tal ingrad war ich überzeugt ,  daß der 
zweite Wel tkrieg für uns verloren war ; darüber bestand überhaupt kein Zweife l  mehr .  
Aber  d ie  Führung zog immer noch nicht d ie  notwendige Konsequenz. 
Ich überlegte : Wir waren in den K rieg gezogen, um für Deutschland Lebensraum zu 
erobern. Dieser angeblich nationale Sinn dieses Angriffskrieges war rest los verspie l t .  
Schon tob te der  Krieg auf deutschem Boden. Immer mehr deutsche S tädte und Dörfer 
versanken in Schutt und Asche. Woz u ?  Wem diente d ieses Vernichtungswerk ? Ver­
zweifel t suchte ich nach einer Lösung, die den Interessen des Volkes gerecht  wurde. 
Das brach te mein Gewissen in  Aufruhr .  Es galt zu retten, was noch zu retten war ; 
darüber war sich j eder real denkende Soldat im klaren. Aber an der Ostfron t  wurde 
nicht danach gehandelt .  Die antibolschewist ische Hetze stand der Vernunft entgegen .  
Davon war  auch i ch  nicht völl ig frei .  Aber  mir  war  k la r ,  daß Greifswald nur  durch die 
kampflose Übergabe an die Sowjetarmee vor der s innlosen Zerstörung gerettet werden 
konnte .  Mit  der Annahme eines solchen Angebotes war nach all dem, was wir  dem 
sowjetischen Volke angetan hatten,  kaum zu rechnen: Aber die Sowjets wußten, getreu 
ihren Prinzipien, bereits im Kr iege zwischen den friedlichen Kräften Deutschlands und 
den imperial is tischen Nazis zu unterscheiden. Die alte, traditionelle russisch-deu tsche 
Freundschaft lebte trotz allem noch im sowjetischen Volke,  sie war nur  durch Nazis 
und Militar is ten grausam unterbrochen worden. Greifswald b lieb durch die Annahme 
meines Angebotes vom Kriege verschont, selbst mir, dem Obersten der faschistischeh 
Wehrmacht ,  wurde kein Haar gekrümmt.  Die Sowjets sahen in der kampflosen Über­
gabe einen Akt des Vertrauens und des Wi llens ,  mit  dem Faschismus Schluß zu machen. 
So wie Greifswald könnte j ede S tadt im Osten aussehen, wenn - j a ,  wenn die deu tschen 
Chau vinis ten und Mi l i taristen ein nationales Gewissen gehabt hätten. Sie hatten es 
weder bei Beginn noch bei Beendigung des Kr ieges . Sie haben es - darüber müssen 
wir u n s klar sein - heute weniger denn je. Nur der eine Teil Deu.tschlands, die DDR, 
hat den I rr tum und I r rweg unserer Nat ion revidiert .  So wurden wir  g leichberech­
tig tes Mi tgliedsland des Warschauer Vertrages . Inhal t und Ziel dieser Vereinbarung 
s ind,  Frieden und Freundschaft mit  allen Völkern der Welt zu pflegen und diese wert­
vo l len Güter des wahren Humanismus zu verteidigen. 
Das entsprich t  in vollem Umfang den Interessen unserer friedl iebenden und fort­
sch ri t t l ichen Landsleu te j enseits der Eibe. 
Die S taatsführung Westdeutschlands pocht nach wie vor auf die Pol i t ik der S tärke, 
einer Stärke aber ,  die weniger denn j e  vorhanden is t .  Anstatt die immer wieder dar­
geborene Hand friedl icber Verständigung des großen Nachbarn im Osten zu ergreifen, 
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Witdersebtn zur J oo-Jabr-Feier der Utliversität Grnfsn·ald 1 9 5 6  mit General BortJCbOJ>', dem Kommandeur der 
JoDjetischen Division, dit 1 94 J GreijsJra/d angreije11 sollte 



ve rharren die unbelehrbaren , in zwei Weltkr iegen geschlagenen Kräfte im A nti k o m m u ­
nismus ,  i n  der  Grundto rheit des  20 .  Jahrhunderts .  O ie Lehren der  Gesch ic h te werden 
wie einst im  bl inden Haß von den schon zweim al geschlagenen Mil i tärs m ißach te t .  
"So stehen sich heute 2 _deutsche S taaten auf deu tschem Boden feindlich gegenüber .  
Jeder von ihnen verkörpert ein grundsätzlich anderes Deutschland, grundsätzl ich ver­
sch iedene deutsche Traditionen . "  Das darf und soll nicht so bleiben. Gibt es einen 
Ausweg ? Darauf antwortet das Nationale Dokument folgendermaßen : "Der Weg zu 
einem vereinigten friedlichen und demokratischen Deu tschland wird frei sein ,  wenn die 
Herrschaft der Monopolkapi tal i s ten und Großgrundbesitzer ,  der Imperial isten und 
Militar isten in Westdeu tschland überwu nden is t .  Danach zu streben, dafü r  zu  arbeiten 
und zu kämpfen, das ist die Aufgabe der  DDR, ihrer Bürger und a l ler  fr iedl iebenden 
Oeu eschen ! ' '  
W i r  in d e r  DDR sind u n s  d e r  großen geschichtlichen Miss ion bewußt .  Wi r  wissen, daß 
w i r  den großen Kampf mit fr iedlichen Mi ttel n gewinnen werden. Bester und s icherer 
Garant dafü r  is t  die Freundschaft mit dem großen Sowjetvolk und unser W il le zu 
Frieden und Freundschaft mit allen Völkern.  

l'irmtar tiUJ der (�SSR iiberreirbw Rudolj Pelersl>agen und Jeitter Gallin Blu111en und il>re Halstiirher als 
Zeirbm tÜr F rmndsrhaft 
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W E R N E R  K L U G E  

K E T T E N A M  R I O  P A R A G U A Y 

Lateinamerika e r i n n e r te in den J ah r e n  1 9 5 9  u n d  1 960 an e inen brode l n de n  Kessel , der  
1 96 1  info l ge der verbrecher ischen Invasion auf K u b a überzu kochen d ro h te .  I n  den ver­
schiedensten Gegenden des r ies ige n  Gebietes ,  das s ic h  vom R i o  Bravo b i s  Feu e r l a n d  
erstrec k t ,  e rhoben s ich  d ie p r o g ress iven Kräfte z u  A u fstände n .  E i n d r u c k s v ll l le Masse n­
s treiks ,  spontane u n d  le idensc haft l iche Demonstrat ionen der u n te r d r üc k ten V ö l ker 
k�ndeten von dem E r w achen m äc h t i ger  V o l k sbewegunge n .  So kam es i n

. 
A rgen t i n i e n  

u n d  Brasi l ien,  i n  Venez u e l a ,  EI Sal vado r ,  P a n a m a ,  Bol i v ien u n d  U r u g u a y  z u  e indrucks­
v o l len K u ndgeb u n g e n .  Die Woge der  Vol k sbewe g u n g  fü r Fre i h e i t  u n d  nat iona le  
Unabhängigkei t r o l l te a u c h  über  Parag u ay ,  über  den 400000 k m2 großen,  z w ischen 
A rgentin ien,  B ras i l ien und B o l i v i e n  e ingesc h l ossenen B i n nens taat und rüt telte an den 
Grundfe s ten e iner  grausamen und erbar m u n gslosen D i k ta t u r .  

Seit 2 5  Jahren Belagerungszu.rtaTid 

Es ist kaum vorste l lbar : Seit 2 5 .J ah ren herrsc h t  über Paraguay der Belagerungszustan d .  
W a s  d i e  Regie r u n g  d e s  D i k tatorgenera ls  Mo r i n i go begann u n d  d e r  Gene ral  Chavez 
fortsetz t ,  das t r ieb der je tzt  herrschende fasc h i s tische D i k ta to r  Genera l  A l fredo S troess­
ner a u f  d ie  S p i tze .  
S troessner i s t  e i n  geleh r i ge r  Sc h ü l e r  des Generals  ] u a n  D o m ingo Per6 n ,  Exd i k  tato r 
v o n  A rgent i n ie n .  Er d rangsa l ie r t  das paraguay isc h e  V o l k  nach den "bewährte n "  
Methoden s ü dame r i k a n i sc her  Despo te n .  S t ro e s s ne r  zersc h l u g  d ie O ppositions p a r teien , 
beseit i g te d i ..:  Rede- u n d  P ressefre i h e i t  u n d  b o t  berücht igten S S-Le u te n ,  die nac h dem 
z weiten Wel t k r ie g  auf m y s te r i öse Weise a u s  O S-ameri k a n ischen Gefangenen- und 
I n te r n ie r u n g s l agern e n r tl iehen k o n n te n ,  e in neues Betä t i g u ngsfel d .  Die K rieg s v e r ­
b rec her w a r e n  i n  d..:r soge n a n n te n  "deu tsc h e n  Kolonie" gern gesehene Gäste.  
1 8 8 7  g r ü ndete e i n  ge w i sser Fö r s te r ,  e in S c h w ager des " R assegermane n " ,  des P h i lo-
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Stroessner, Paraguf!)ls Diktator mit dem deutschen 
Name11 

Bajonette schützen bmte 11och die faschistische Diktatur . 
Den Freiheitswillen des Volkes werden sie nicht aufhalten 

sophen N ietzsche, die Kolonie "Nueva Germania" (Neues Deutschland) . Mit dieser 
Einrichtung glaubte er, die germanische Rasse im Urwald Paraguays zur "Reinheit" 
entwickeln zu können. Im Jahre 1 9 20 verzogen sich große Teile der aus den ehemaligen 
Kolonien in Afrika vertriebenen deutschen Grundbesi tzer nach "Nueva Germania" .  
B i s  1 947 gelang es über 2000 Nazioffizieren, s ich in Paraguay zu verkriechen. "Von 
d iesen übt der größte Teil  in Stroessners Armee das gleiche Handwerk w ie in Hitlers 
Kasernen aus" ,  erklärte Dr .  Eduardo Cabrera, der Führer der Paraguayischen Freiheits­
bewegung, in einem Interview mit der brasil ianischen Zeitung "Ultima hora" .  
Se i t  mehr a l s  1 5  Jahren herrscht in Paraguay nur noch eine Partei : d ie faschistische 
Parte i ,  die der besseren Tarnung wegen als "partido colorado" (Rote Partei) firmiert 
und eine Mischung faschis tischer, nationalsozialistischer und peronistischer Elemente 
darstel l t .  
Als  Stroessners Vorbi ld Peron im September 1 9 5 5 von den bis aufs B lut  ausgepowerten 
Argeminiern verja_gt wurde, fand er bei seinem paraguayischen Gesinnungsk "umRan in 
Asuncion AsyL Anfänglich verteidigte ihn Stroessner gegen die rebel l ierenden Volks­
massen und Protestnoten der argeminisehen Nachfolgeregierung, der begreifl icher­
weise die neue Wirkungsstätte des Usurpators offensichtl iches Unbehagen einflößte .  
Später setzte s ich Peron in nördlichere Gefilde und dann nach Spanien ab, nicht zuletzt 
auch deshalb, weil die zunehmenden Parti sanenaktionen in Paraguay die Stabi l i tät der 
S troessnerschen Diktatur zu gefährden begannen. 
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Das As11ncion der /lrmm : ""l!lPJlasterte, holprige Straßen 1md pri111itive Fabrze11ge, zerjallelle Blech- 11nd ubm­
hülten 

Land und Leute 
Wel tverlassen und e insam, tnmt tten des dumpf-heißen U rwaldes,  l iegt  Asunc i6n ,  die 
Hauptstadt des Landes , eine U rwaldstadt mit 3 00 000 Einwohnern .  H ie r g ib t es keine 
großen Wohnhäuser .  Selten begegnen uns im Stadtbild z weis töckige, in spanischem 
Stil gebaute ,  noch aus der spanischen Kolonialzeit stammende Häuser .  K leine, ein­
geschossige Hütten dagegen tinden wir i n  großer Zah l .  Gepflas ter te S traßen, elek t r i sches 
Licht und Gas gibt es nich t. Nur die Prunkvillen arn blumengeschmückten Platz der 
Unabhängigkeit, die der reichen Oberschich t  gehö ren, weisen e inen unerhörten Luxus 
auf. Die Hauptstadt und die größeren Städte Encarnaci6n und V i l la r ica besi tzen weder 
Kanal isation noch Wasserleitung. 
Asunci6n darf sich des fragwürdigen Rekordes " rühmen " ,  die e inz ige Hauptstadt der 
Welt zu  sein, in  der es diese lebensnotwendigen Einrichtungen nicht g ibt .  Wer auf 
seinem Grundstück keinen Brunnen besitzt ,  muß auf  den Wasserhändler warten .  Aber 
auch der läßt s ich  bezahlen, er lebt j a  davon. Wer kein Geld ha t ,  muß sich das kostbare 
Naß aus dem lehmigen Rio Paraguay schöpfen .  Krankheiten und Seuchen sind die un­
ausbleiblichen Folgen des unkontro l l ierten Wassergenusses . 
Paraguay zählt 1 , 8 Mil l ionen Einwohner .  Der größte Teil der Bevö lke ru n g s ind Nach­
kommen der Guarani-Indianer ,  die einst das heutige Gebiet Pa raguays bevölkerten. 
Im 1 9 . Jahrhunden rotteten die reaktionären Regierungen Argenriniens, Bras i l iens und 
Uruguays mit aktiver Unterstützung der eu ropäischen Kolonialmächte Spanien und 

l l j  





In PoJadoJ, einer Stadt a11 der Grmze zu Paragucry, demollJtricren in Argenlinien lebende Angehörige deJ para­
gucryiJchen VolkeJ gegen die S troeJJner- Diklatur 

Indianer vom Stamme der Guarani. Die Uni1m'ohner deJ LandeJ leben noch auf einer primitive" Stufe du 
ZiviliJation 

Portugal die Indianerstämme nahezu aus :  Ihre Nachkommen und Mischlinge verkör­
pern trotzdem heute noch 9 5 %  der Gesamtbevölkerung.  Der Rest sind Weiße, meist 
Angehörige der reichen Oberschicht ,  der Großgrundbesitzer und der Maklerbourgeoisie. 
In bi tterster Armut ,  bar j eder Hygien� vegetiert die große Masse des Volkes in arm­
seligen, halbzerfal lenen Blech- und Lehmhütten dahin .  Es gibt kaum Schulen, fast  
4/5 der Menschen sind Analphabeten. Die ernärmlichen Lebensverhäl tnisse zwingen 
die Bevölkerung, rund 6oo ooo, auf der Suche nach Arbeit in die Nachbarländer ab­
zuwandern. "Boden ohne Menschen u nd Menschen ohne Boden" ,  so sprechen die 
Paraguayer von ihrem Land. Über eine halbe Mill ion Hektar - das sind 3 5 %  der an­
gebauten Flächen Paraguays - gehören I 50 Großgrundbesitzern.  Der größte Teil der 
Ländereien l iegt brach . Kaum I %  der Bodenfläche wird bestellt, und doch b ietet die 
Natur dem Volke alle Voraussetzungen für ein auskömmliches Leben : sehr warmes 
K l ima ,  fruchtbare Boden, Wälder voll kostbarer Hölzer,  eine ausreichende Menge an 
Bodenschätzen, darunter Eisenerze, Mangan, Zink,  Kupfer ,  Erdöl und Quecksi lber .  
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In der City von A.runcion 

Es ist heute kaum noch zu glauben, daß Paraguay in Südamerika d ie erste Eisenbahn 
(heute noch die gleiche) und die erste Eisengießerei in Betr ieb genommen hat .  

Ein diisteres Kapitel 
Die "partido colorado" borgte gegen entspr�chende Sicherheiten (bi l l ige Rohstoff­
l ieferungen für U SA-Unternehmen) 8 3  Mil l ionen Dol lar in der Wal l street .  Sachver­
s tändige aber ,  d ie Paraguays Bi lanz aufs tell ten , ber ich ten auch, daß Stroessner und seine 
Gefolgschaft nicht wen iger als 1 70 Mil l ionen Dollar bei New Yorker Banken für sich 
persönlich deponier t  haben . Als Notgroschen sozusagen , wenn s ie dereinst das Schicksal 
ihrer Busenfreunde Peron ,  Jeminez und Batista ere i l t .  
13ie USA leisteten der faschistischen Regierung Paraguays n icht  nur  finanziel le 
"Hilfe" ,  sondern auch mi l i tärische U nterstützung. Sie l iefer ten Kanonen und Ge­
wehre, Panzer und Mi l i tärflugzeuge.  Das alles natür l ich nur  im Interesse der "Ver­
teidigung des amerikanischen Kontinents gegen den Kommunismus" .  Doch auch in 
Parag'..lay findet diese a l te ,  abgele ier te Platte "made in U SA "  kaum noch Zuhörer .  I m  

Gegentei l '  
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Der Bogerr spmint sich 

Bereits Ende November 1 9 5 6  versuchte das paraguayische Volk in  einem heldenmüt igen 
Kampf, die verhaßte Diktatur abzuschütteln. Aber der Aufstand wurde mit  U SA­
Waffen bestialisch niedergeschlagen. Die Gefängnisse des Landes fü l l ten sich mit 
s töhnenden Menschen. KZ-Lager nach faschistischem Vorbild entstanden, in denen 
die Revolutionäre nach S S-Manier auf bestialische W�ise gefo l tert und getötet wurden .  
S troessner l ieß s ich von seiner Clique und den U SA als " Retter des Landes" feiern. In 
die I l legalität gedrängt, ruhten die patrio tischen Kräfte nicht. In der N acht  vom 1 1 .  zum 
1 2 . Dezember 1 9 5 9  und erneut im Herbst 1 960 drangen Partisaneneinhe i ten in  das Land 
und begannen mit Unterstützung der Bevölkerung den Partisanenkrieg ,  ,der bis zum 
heutigen Tage immer wieder aufflammt.  
Bol lwerke der Aufständischen sind die Süd- und Südostgebiete des Landes , die sie 
nach wie vor kontroll ieren. Aus Vertretern der beiden größten bürgerlichen Parteien, 
der Liberalen und der Februarpartei ,  wurde eine Opposi tionsregierung gebi ldet .  Diese 
rief das Volk auf, "dem edlen Vorbild des kubanischen Volkes zu folgen, das im geein­
ten und heldenhaften Kampf den Tyrannen Batista gestürzt hat. Alles Trennende ist  
nu� beiseite zu tun,  um eine mächtige, geeinte Kraft zu bilden, d ie fähig ist ,  die Diktatu r 
Stroessners zu stürzen. " 
Vor 8o J ahren sprach der große kuhanisehe Revolu tionär, Dichter und Publizist Jose 
Marti davon, "den Kampfwil len der Völker kann niemand brechen. Er läßt sich nur 
zusammenpressen wie eine S tahlfeder. Aber j e  mehr sie zusammengepreßt wird,  mit 
desto größerer Gewalt  schnel l t  sie auseinander. " 
In Paraguay is t  diese Feder sehr s traff gespannt  . . . 

( I I ) 



D r. W I L H E L M S P 0 N H E U E R 

W I E E N T S T E H E N E R D B E B E N ?  

Presse u n d  Ru ndfu n k  b r i ngen von Z e i t  zu Z e i t  N ac h r ic h te n  über  fol gensch were Erd­
beben, aber wir ,  die w i r  i n  Mi tteleuropa w o h n e n ,  fü h l e n  LLl S so s i c h e r  auf dem Erd­
boden , daß w i r  ihn geradezu a ls  S i n n b i l d  der  Fes t i g k e i t  bezeic h n e n . Um so u n heiml icher  
is t es ,  wenn der Boden u n ter den Füßen lebend i g  w i rd ,  sei  e s ,  daß u n te r i r d i sche  K r äfte 
ein leises Z i ttern verursachen oder heft ige E r d s tößt: B a u w e r k e  zerstören.  In wen igen 
Augenblicken können Erdbeben i n  dicht besiedcl t<.:n Gebieten Tausende,  j a  H u ndert­
tausende von Mensc hen d a h i n raffe n  und der Bevö l k e r u ng N o t  u n d  Elend b r i ngen.  
Daher ist  es verständl ich , daß i n  den Ländern,  d i e  z u  den H a u p terdbebengebiete n  
gehören, s e i t  l angem Anstrengungen gemac h t  werden,  d ie k atast ro pha len Fo l gen sch w<.:rer  
Erdbeben z u  verminder n .  H ie r  i s t  d ie Erfo r sc h u n g  der  Erdheben e i ne lebensnot-
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wendige Wissenschaft. Wie aber ist es zu verstehen , daß dieser Forschungszweig auch 
in dem erdbebenarmen Mitteleuropa einen so breiten Raum einn immt?  Diese Frage 

i s t  e inmal mi t  der geschichtlichen Entwicklung der Erdbebenforschung zu bean tworten , 
zum anderen mit  der geographischen Lage unseres Landes in bezug auf die Herdgebiete 
der Erde. 
Das erste Erdbeben anzeigende Gerät wurde im J ahre I 3 2  u .  Z .  von dem Chinesen 
Chan-Heng erfunden. Das einer Glocke ähnliche Gerät trug am oberen Rand, gleich ­
mäßig verteil t ,  acht Drachenköpfe ,  wovon j eder eine Kugel im Mau l  t rug .  Fiel durch  
e in Erdbeben eine Kugel herab, so wurde s i e  von dem darun ter s i tzenden Frosch auf­
gefangen, dabei sah der kugelspeiende Drache dem Erdbebenstoß entgegen .  
In Buropa tauchten Erdbebenanzeiger mannigfacher Konstruktion, Seismoskope 
genannt ,  zu Beginn des I 9 ·  Jahrhunderts auf. Etwa zu  derselben Zeit hatten zu fäll ige 
Beobachtungen ergeben, daß empfindliche physikalische Apparate durch Erdbeben ,  d ie 
am Beobachtungsort nicht fühlbar waren, in Bewegung gesetzt wurden. Eine derar tige 
zufäl l ige Beobachtung gab den Anstoß zu e iner stürmischen Entwicklung von Erd­
bebeninstrumenten. Ein deutscher Gelehrter ,  Ernst v .  Rebeur-Paschwi tz ,  der mit emp­
findlichen Horizontalpendeln d ie Lotabweichungen der Erdoberfläche untersuch te, 
fand .in  den fotografischen Registrierku rven eigenartige Verdickungen, die er bald auf 
eine Reihe von fernen Erdbeben zurückführen konnte .  Das erste auf d iese Weise · in  
Potsdam registrierte Fernbeben hatte am I 8 .  Apri l  I 889 in Tokio , 9000 km entfernt; 
stattgefunden. Dieses Datum kann deshalb als die Geburtsstunde der instrumentellen 
Seismologie bezeichnet werden. Von Rebeur-Paschwitz erkannte die weitreichenden 
Möglichkeiten d ieser neuen Arbeitsmethode und machte sich du rch weitere Fo rschun­
gen u m  sie ve·rdient. Veran laßt  durch den S traßburger Geograph ie-Professo r Georg 

Die TriimmerU-"iiJfe der marokk.aniJCben Hafm­
Jtadt Agadir im Frühjahr 1 9 6 0  nach der Erd­
bebmkatculrophe 

SeiJTnoJkop von Cha11-
He11g ( 1 3 2  u .  Z.) 
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VerlaNf der Wel/enwtge in der Erde mit innerem Ker11. Die f!,tsfricht/Jrn IVtrven f!,ebm die Laf!,e der 
Wellenfront 11acb der angegebenen Zeit i11 Mim1ten

1 
nacb dem Herdvorga11g an 
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Gerland fand dann im Jahre 1 90 1  die erste In ternationale Seismologische Konferenz i n  
S traßbu rg s tati:, wo bereits zwei J ah re früher d i e  Kaiserliche Hauptstat ion fü r Erd­
bebenforschung gegründet worden war .  Auf Anregung von Gerland kam es im  J ahre 
1 904 zu r  Gründung der sogenannten Seismologischen .Assoziation,  der fast  al le Länder 
der Erde beitraten. Das Zentralbüro dieser internationalen Vereinigung wurde der 
S traßburger Hauptstation übertragen. Damit erhiel ten die deu tschen Lei s tungen auf 
dem Gebiet der Erdbebenforschung gebührende Anerkennung. Nach  dem ersten Welt­
k r iege gingen die beiden Wissenschaftler Hecker u nd Sieberg von dort  nach Jena und 
errich teten ein neues Forschungsinstitut, die Reichsanstalt für Erdbebenforschung, die 
sich in  den folgenden Jah ren einen hohen wissenschaftlichen Ruf erwerben konnte. 1 94 7 
wurde diese Forschungsstätte unter dem Namen "Zentralinstitut für Erdbehenforschung" 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Ber l in  unterstel lt .  1 949 hat man es  in  
das  Institut für Bodendynamik u nd Erdbebenforschung umbenannt. Dami t  so l l te 
betont werden, daß außer den Erdbeben auch die Bodenbewegungen nich t  natürl ichen 
U rsprungs zum Forschungsprogramm gehören. 
Der Entstehungsort der Erdbeben, der sogenannte Herd, befindet sich bei den meis ten 
vorkommenden Erdbeben in der äußeren Erd rinde und  l iegt in geologischen Zonen , 
die durch ihre Beweglichkeit die mechanische Entstehung von Erdbeben ermöglichen. 
Diese Zonen, in denen, wie aus geodätischen Feinmessungen hervorgeht,  die gebirgs­
b ildenden Vorgänge noch heute vor sich gehen, beglei ten die j ungen Kettengebi rge 
der Erde. Im Gegensatz hierzu sind weite Gebiete der Erde erdbebenarm. Man be­
zeichnet sie als starre Blöcke oder verfest igte Schilde. Die erdbebenreichen', l anggestreck­
ten Zonen umfassen gürtelartig die Erde. Die wichtigste von ihnen umrandet den 
inneren Teil des S ti l len Ozeans ; eine weitere bedeu tungsvolle Zone erstreckt  sich , 
westlich von den Azoren ausgehend, durch das Mi ttclmeergebiet, v�rläuft dann ent­
lang den zentralasiatischen Hochgebirgsketten und rründet bei Sumatra in die vor­
genannte zirkumpazifische Zone. Ferner finden sich zahl reiche Erdbebenherde auf den 
untermeerischen Schwellen im Atlantischen u nd Indischen Ozean sowie in den großen 
Festlandsgräben. Fast alle großen Erdbeben entstehen in diesen Zonen und hängen mit 
Vorgängen in  großen Tiefen zusammen. Mittlere und schwache Erdbeben können überall 
da auftreten, wo die Erdrinde durch  Risse - geologische Störungen - zerstückel t ist wie 
zum Beispiel in  Mitteleuropa, das man darum auch als Bruchschol lenland bezeichnet. 
Erdbeben sind die äußeren Erscheinungen für das Wirken von Kräften im Erdinneren .  
Unter ihrem Einfluß entstehen Spannungen, deren p lötzliche Auslösung das Erdbeben 
erzeugt. Die j ewei l ige Erscheinungsform des Bebens hängt von der Art der angesammel­
ten Energie und vom Auslösungsvorgang ab. Vulkanausbrüche werden beispielsweise 
durch thermische Vorgänge bewirkt ,  die sehr eindrucksvol l  sind und du rch die Förde­
rung gewaltiger Massen vulkanischen Materials oftmals verhängnisvoll werden. Die 
hierbei auftretenden Erdbeben haben aber nur geringe Reichweite und stel len nur etwa 
7 % der gesamten Erdbeben dar .  Noch geringer an Zah l ,  mit 3 % al ler Beben,  sind die 
Einsturzbeben, die durch den Zusammenbruch unterirdischer,  vom strömenden Grund­
wasser ausgelaugter H öhlen verursacht werden. Der größte Teil der Erdbeben ist tek­
tonischen U rsprungs, also durch Bau und Kräfte in der Erdrinde bedingt .  Wenn zum 
Beispiel Teile der  Erdkruste über  ihre  Festigkeitsgrenze belastet werdet� und zu Bruch 
gehen oder  zwei  benachbarte Schol len s ich an bereits vorhandenen Bruchfl ächen ver­
sch ieben,  dann spricht man von tek tonischen Beben .  Zu ihnen müssen ausnahmslos a l l e  



AlljJpaltimg 11nd Wege der P-Wellen i11 der geJcbicbteten Erdknute bei Groß1preng11ngen beziebllngJ­
weiu Nahbeben 
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Scbicbtimg der �rdkr11Jte unter dem amerikanileben Kontinent und dem At/antiJcbe11 Ozean 

energiereichen Beben gerechnet werden. Die Herde der Erdbeben l iegen in ganz ver­
schiedenen Tiefen. Man unterscheidet oberflächennahe Herde im Bereich von o bis 
6o km, mi ttel tiefe von 6o bis 3 00 km und Tiefherdbeben von 300 bis 700 km Tiefe unter 
der Erdoberfläche. Die Entstehung von Erdbeben in großen Tiefen mi t  ih ren hohen 
Drücken und Temperaturen is t  weit schwieriger zu erklären als die in oberflächennahen 
Herden. Man vermutet, daß es sich hierbei nicht  mehr um rein mechanische Vorgänge 
handel t ,  sondern daß unter Umständen auch atomare Prozesse beim Herdvorgang 
beteiligt sind. Die von einem Herd ausgehenden Wellen dringen um so tiefer in den Erd­
ball ein, j e  entfernter sie beobachtet werden. Aus den Veränderungen ihrer Geschwin­
digkeit und ihrer Energie lassen sich Schlüsse auf die physikalische Struktur des Erd­
inneren ziehen. Danach ist die Erde kein homogener Körper von gleicher stofllicher 
Zusammensetzung, sondern ähnlich wie eine Zwiebel aus Schalen aufgebaut .  Die H aupt­
trennflächen der einzelnen s tofflich verschiedenen Schalen befinden s ich in 1 200 km und 
am sogenannten Erdkern in 2900 km Tiefe .  Die Erdbebenwellen verlaufen auf gekrümm­
ten Bahnen, wobei der Erdkern ähnlich wie eine Sammell inse wirkt .  Es finden sich 
darum an der Erdoberfläche Zonen s tärkerer und schwächerer Bodenbcwegungen, 
sogenannte Brennpunkte und Schattenzonen. Man vermutet seit einigen Jahren, c!aß 
im  Erdkern noch eine Schich tgrenze vorhanden ist ,  die den äußeren Kern vom inneren 
t rennt. Die starke Krümmung der rief in den Kern eindringenden Wellenbahnen w i rd 
durch die schnelle Zunahme der Fortpflanzungsgeschwindigkeit mi t  der Tiefe bew i r k t , 
die auf eine Zwei tei lung des Erdkerns schl ießen läßt. 
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Die Erdbebe�tkatastrophe VOlt Agadir kostete Tausmden von Menschen das Leben 

Die Forschungsrichtung, die sich mi t  der Physik der Erdbebenwellen beschäftig t ,  
schließt die Hauptaufgabe der Seismologie ei n ,  Aussagen über die Gl iederung und  den 
stofflichen Aufbau des Erdinneren zu machen .  D iese Forschungen berühren auch die 
moderne Festkörperphys ik ,  die sich mit dem Verhal ten der Materie unter höchsten 
Drücken und Temperatu ren befaßt ,  sow ie die Kernphys ik ,  die die atomaren Verhält­
nisse in  extremen Zuständen erklärt .  
Erdbebenwellen , die sich vom Herd aus nach a l len  Se i ten fortpflanzen, werden Raum­
wellen genannt. Man unterscheidet h ierbei sogenannte Verdich tungs- oder Longitu­
din�lwel len (P·-Wellen), bei denen d ie  Schwingungsrichtung in  Fo rtpfl anzungsr ichtung 
l iegt,  und Scherungswcllen, auch Transversalwellen (S-Wellen) genannt ,  bei denen d ie  
Bodenteilchen senkrecht  zur For tpflanzungsrichtung schwingen. Die Scherungswcllcn 
bewirken verschieden gerichtete Verbiegungen des Mediums und können nur in festen 
Körpern entstehen. Auch in der Erdoberfläche ents tehen Wellen , die i h rersei ts durch 
Raumwellen verursacht werden. Diese Oberflächenwellen, Ray leigh- und Love� Wellen, 
werden auf ihrem Wege längs der Erdoberfläche durch die Dicke der Erdk rusten­
schichten und deren physikal ischen Kennwerte beeinflußr .  Ih re Geschwindigkeit h iingt  
nicht n u r  wie die der  Raumwellen von den physikal ischen Konstanten ih res Mediums 
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a b ,  sondern noch von ihrer Wellenlänge und der Schichtdicke. Diese Erscheinung,  die 
auch in anderen phy sikal ischen Bereichen,  wie zum Beispiel in  der Optik , bekannt ist , 
wird Dispersion genannt .  Das Dispersionsverha l ten der Wellen erlaubt Schlüsse über 
die Art der Schichtung in· der obersten Erdkruste .  
U m  genauere Einzelheiten über den Aufbau der Erdkruste ,  etwa im Berei.ch der DDR, 
zu erhalten,  wendet man j edoch das Verfahren der Tiefenseismik an.  Hierbei werden 
die Erschü tterungswellen großer Sprengungen auf vorher fes tgelegten ProfiJen dL, rcb 
bewegl iche seismische S tationen hoher Empfindlichkeit aufgezeichnet. Dabei stü.tzt 
man sieb darauf, daß die seismischen Wellen in die Tiefe dr ingen, von geologischen 
Schichten gebrochen und entlang den Schichtgrenzen weitergeführt werden (Refrak­
tionsverfahren) . Die auf verschiedenen Wegen mit u nrerschiedlichen Geschwindigkeiten 
gelaufenen Wellen eines seismischen Profils erlauben es ,  die Schichtdicken der oberen 
Erdrinde zu ermitteln .  So unterscheidet man nach den vorherrschenden Gesteinen eine 
Granitschicht, Gabbroschicht  und Peridoditschicht. Besonders ausgeprägt ist die 
Grenze zwischen der Gabbro- und der Peridodi tschicht, die nach dem j ugoslawiscben 
Geophysiker Mohorovicic (abgekürzt Moho) genannt wird. Das Verfahren der Tiefen­
seismik,  das aus  der geophysikal ischen Lagerstättenforschung übernommen wurde, ist 
auch für die geologische und geophysikal ische Grundlagenforschung von großer 
Bedeutung.  Nach den Ergebnissen seismischer Untersuchungen besteht ein grundsätz­
lieber Unterschied zwischen dem Krustenaufbau der Konrinente und dem der Welt­
meere. Da unter den Ozeanen die Granitschicht fehlt ,  l iegt die Moho in  geringerer Tiefe .  
Jeder Bearbeiter eines Problems der Seismophysik hat die Möglichkeit, Seismogramme 
interessierender Erdbeben von allen Stationen der Welt ,  es sind zur Zeit über 900, zu 
bekommer1. Die starke Ansammlung von Erdbebenwarten in  unserem verhä�tnismäßig 
erdbebenarmen Mitteleuropa ist  aus der Entwicklungsgeschichte der seismologischen 
Wissenschaft zu  erklären, zum anderen daraus ,  daß die eu ropäischen S ta tionen in gün­
stigen Entfernu�gen zu wichtigen Herdgebieten der Erde l iegen ,  denn gerade in den 
Entfernungen von 8 ooo bis I 2 ooo km und I j ooo bis 1 8  ooo km treten in  den Seismo­
grammen Wellen auf, die tief in die Erde eingedrungen und daher geeignet sind, der 
Forschung Aufsch lüsse über den Zustand des tieferen Erdinneren zu  geben. 
Die größeren Erdbebenstationen tauschen die Ergebnisse ihrer Beobachtungen aus. Die 
Jenaer Station versendet zum Beispiel ihre Monatsberichte an über jO größere Erd­
bebenstatinnen und ihre w issenschaftl ichen Veröffentlichungen an ungefähr 2 j O  In­
stitutionen. Ocr seismische Beobachtungsdienst ist  ein wichtiges Glied der internationa­
len wissenschaftl ichen Zusammenarbeit . Der bereits weit vorgeschri ttene Neubau der 
Jenaer seismischen Station bei Moxa, einem Ort zwischen Pößneck und Ziegenrück, ist 
dazu geeignet, die internationalen Verbindungen zu festigen und zu vertiefen. Die Lage 
dieser neuen Warte auf geologisch günstigem U ntergrund des alten Gebirges, genügend 
entfernt von großen Städten und Industriezentren, verbürgt einen geringen S tö rpegel 
der Bodenunruhe. Dadu rch wird der Einsatz neuentwickelter Instrumente des Inst i tuts 
mit hoher Empfindlichkeit erst mögl ich . In  der seismischen Instrumententechnik sind 
in den Ietzren J ahrzehnten große Fortschri tte erzielt worden. Auch das Jenaer Institut 
hat an dieser Entwick hing einen beachtlichen Anteil durch grundlegende theoretische 
Untersuchu ngen über die Eigenschaften von Seismographen ,  deren Ergebnisse für den 
Bau ·und die Entw i ck l ung neuer Geräte richtungweisend s ind .  Diese Neuentwick lungen 
zeichnen sich d ad u rc h  a u s ,  daß sie al le A rten von Bodenbewegungen getreu mit  gleich-



bleibender Vergrößerung wiedergeben. Besonderer Wert wird auf die Fes tstellung der 
charakteristischen Kennwerte dieser Instrumente gelegt, hierzu sind die vielsei tigen 
Methoden der Eichung und Prüfung theoretisch und experimentell untersucht worden. 
Die auf diesem Fachgebiet erzielten Ergebnisse sind nicht nur für die Seismologie von 
großer Bedeutung, sondern auch für das gesamte Gebiet der Schwingungslehre, die 
heute eine immer größer werdende Rolle in Wis�enschaft und Technik spiel t .  
Seit einigen Jahrzehnten is t  man auch dabei, die S tärke oder Größe von Erdbeben nich t 
nur durch ihre äußeren Wirkungen mittels Erdbebenskalen zu bestimmen, sondern auf 
Grund von instrumentellen Registrierungen ein absolutes Maß für die S tärke von Erd­
beben zu finden . Diese läßt sich in physikal ischen Einhei ten der Energie ausdrücken und 
wird Magnitude (M) genannt, die von o bis 9 abgestuft ist .  Die aus Aufzeichnungen von 
verschiedenen S tationen errechneten Magnitudenwerte sind nicht gleich , sondern unter­
scheiden sich infolge der verschiedenen Herdentfernungen, der wechselnden Geologie 
des Untergrundes der Erdbebenwarten sowie al lgemein durch Unregelmäßigkeiten im 
Aufbau des Erdmantels .  Die wichtige Aufgabe, einheitliche Magnituden zu erhalten, 
wird ebenfall s  im Jenaer Institut erfolgreich bearbeitet. Zu diesem Problemkreis gehört 
auch, daß die innerhalb eines bestimmten Zei traumes in einem gegebenen Gebiet frei­
werdende seismische Energie festgestell t  wird.  Die si<:h daraus ergebende sogenannte 
Seismizität , die also die Erdbebenenergie j e  Zeit und Flächeneinheit bedeutet, verschafft 
dem Fachmann tiefe Einblicke in das Wirken der heu te noch tätigen gebi rgsbildenden 
Kräfte. Zeichnet man die Angaben über die Erdbebenenergie in einem bestimmten 
Gebiet in Abhängigkeit von der Z�it auf, so erhalten wir eine stufehartig verlaufende 
Kurve, aus der sich der Deformationscharakter ,  das heißt das Verhalten des Gesteins, 
das sich bei dem mechanischen Vorgang im H�rd entspannt, ableiten läßt .  Die karten­
mäß ige Darstellung der Erdbebenaktivität, wie sie im Insti tut  besonders für Mittei-

l 
europa betrieben wird,  setzt eine gründliche Erfassung al ler Erdbeben, auch derj enigen 
verflossener J ahrhunderte, voraus. Diese Arbeiten erlaubten es, die erdbebengefährde­
ten Gebiete Deutschlands zu kennzeichnen. 
Wenn im Jenaer I nstitut auch vorwiegend Grundlagenforschung betrieben wird,  so 

lassen sich aus dieser Forschungsrich tung ebenfalls Folgerungen und Anwendungsmög­
lichkeiten für die Praxis, das heißt für Industrie und Technik, herleiten. In vielen Fällen 
handel t  es sich h ierbei um den Komplex jenes Forschungszweiges, der mit dem Begriff 
der Bodendynamik verknüpft ist ,  also um Vorgänge, Bewegungen oder Kräfte im Erd­
boden, die nicht natürlichen, sondern künstlichen Ursprungs sind. Jeder von uns kennt 
die Erschütterungen, die ein Lastzug auf der S traße verursacht.  Wir kennen das Vibrie­
ren oder sonstige Bewegungen bei Maschinen. Solche Erschütterungen, die auf viel­
fältige Weise entstehen können, bedeuten oftmals weit mehr als nur eine harmlose 
Begleiterscheinung, denn es werden durch sie unerwünschte Wirkungen hervorgerufen, 
die abgesehen von physiologischen Belästigungen zusätzliche Dauerbelastungen im 
Material der erschütterten Gegenstände hervorrufen. Die gefürchteten Ermüdungs­
erscheinungen und Schwingungsbrüche sind darauf zurückzufüh ren. Zur Abschätzung 
der Schädlichkeit von Erschütterungen und zur Besei tigung solcher Schäden wird das 
Institu t laufend von der Industrie zur Begutachtung herangezogen . 
Um ein Beispiel für derartige schwingungstechnische Untersuchungen zu nennen, sollen 
Messungen an Turbinenfundamenten eines großen Elektro-Kraftwerkes erwähnt wer­
den. Die Lebensdauer der Turboaggregate hängt in hohem Maße von ihrer Laufruhc, 
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das he:: ißt  dem v ib r a r ionsfre:: ien Lauf de::r ro t ierenden Tei le ab .  Da bei diesen c r o rz sorg­
Fäl tiger Auswuch cung immer noch e ine geringe Re::s tunwucht  verbleib t ,  kann im un­
güns tigen Fal le das Fundament zu Resonanzsch wingungen erregt werden und somit  
e ine beträchtliche und daher schädliche Laufunruhe entstehen. Was kann man dagegen 
tun ? Da das Fundament für ein solches Aggregat ein s tatisch kompliziertes Gebil de 
dars tel l t ,  is t die Vorausberechnung des schwingungsmäßigen Verhal tens kaum mögl ic h .  
H ier 'kann also nur  das Experiment helfen.  Vo r  der Montage des Aggregates setzt man 
e ine Maschine auf das  Fundament ,  die mit te ls  vers tellbarer Unwuchten Schwingungen 
erzeugt und bestimmt durch Schw ingungsmesser d ie  Sch w ingungsgrößen des  Funda­
ments an verschiedenen Punkten im Drehzahlbereich der  Turbine. Durch  diese U n ter­
suchungen können Mängel vor der Endmontage beseit igt werden . 
Ein Beispiel der Anwendung seismischer Methoden für Untersuchungen von Boden­
bewegungen nich t  natürl ichen U rsprungs ist die Aufstel lung von Seismographen in 
Bergwerken. Es geht h ier um die Aufzeichnung der durch den bergmännischen Abbau 
verursach ten Bewegungsvorgänge im Ges tein .  Diese gehen meis t  unmerkl ich vor sich ,  
zeigen aber durch  kleine Erschütterungen an ,  daß die Spannungen im  Gebirge , w i e  e s  
der Bergmann nennt ,  sich bereits i n  zunächst  kleinen Brüchen ankündigen. Durch 
Registrierung und Auswertung solcher bergbaulicher Erschütterungen werden die 
Gebirgsbewegungen überwacht  und,die Sicherheit im Bergbau erhöht .  Mit Hi lfe der 
mathematischen Statis t ik läßt sich nachweisen , daß die Häufung der Erschütterungen 
tageszeitliehen Sch wankungen unterworfen ist, die darauf hindeuten, daß sie von äuße­
ren Einflüssen ausgelöst werden können . 
Auch dem Talsperrenbau werden wich tige Hinweise gegeben. Bei der Beschaffung der 
gewal tigen Bausto ffmengen, die wegen der Transportkosten meis t i n  möglichst nah 
gelegenen S teinbrüchen gewonnen werden, is t  die Festste l lung der höchst  zu lässigen 
Sprengladungen im S te inb ruch insofern von Bedeutung,  als die Sprengerschütterungen 
nicht schädlich auf die en tstehende Sperrmauer e inwirken dürfen .  Durch  Kontrol l ­
messungen der durch die Sprengarbeit ausgelösten Erschütterungen w ird diese Aufgabe 
gelöst .  
Auf einem ganz anderen Meßverfahren beruh t  die Beobachtung der Setzung der Sperr­
mauer wäh rend des Aufbaues und auch später un ter dem Einfluß des Wassersraues .  Oie 
Beobachtung dieser w inz igen senkrech ten Bewegungen dq einzelnen Teile der Sperr­
mauer erfolgt mir der Schlauchwaage, einem verfeinerten und höchst  empfindlichen 
Nivell ier instrument, dessen U rahri die e infache Wasserwaage is t .  Die un ter der wach­
senden Baulast immer eintretenden Se tzu ngserscheinungen sollen vers tändlicherweise 
möglichst  gleichmäßig an dem ganzen Bau werk erfolgen. Ungleichheiten können durch 
Regelung des Bauablaufs mit  Hi lfe solcher Feinniveilements ,  wie sie das Ins t i tu t  se i t  
Jahrzehnten ausfüh r t ,  vermieden werden.  Aber auch  d ie  nach der  Fer t igs tel lung der 
Sperrmauer noch anhal ten den Setzu ngen werden laufend verfolgt und ergeben wicht ige ,  
nicht  vorher berechenbare Aufschl üsse über das mechanische Verhal ten des Un ter­
grundes unter der Last de r Sperrmauer und der Beanspruchung durch  den je  nach dem 
Wassers tand wechsdnden Wasserdruck .  
Aus der Fül le  der praxisverbundenen Arbei ten w ar es in diesem Beitrag nur  möglic h ,  
e inige wenige vorzustel len. Bedeutungsvoller sind j edoch die damit i n  Zusammenhang  
s tehenden wissenschaftlichen Fragen,  d ie  de r  eigen t l ichen Aufgabe des  J enaer Ins t i tu t s ,  
Grundlagenforschung über d ie  Phys ik  der  Erde  zu betre iben, nahestehen . 
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L O T H A R  G O T H E R T 

D l  E 

V O M S I L B E R S E E  

Gern l iege ich hier oben, auf den H ügeln über dem Dorf. Rot leuch tet das Ziegeldach 
der neugegründeten "Biologischen Station S rebarna" herauf, als deren erste Gäste wir 
mit der berühmten Gastfreundschaft Bulgariens empfangen wurden. Neben mir bl ickt 
Tanju Mitschev, der Leiter  der Stat ion, durch das Fernglas. 
Weit schweift der Bl ick über die kahle Landschaft der Süddobrudscha. Unter uns im 
flachen Tal zwischen den Hügelzügen Kara Burun im Westen und Kodscha Bair im 
Osten breitet sich ein großer von einem b reiten Schilfgürtel gesäumter Sumpfsee aus, 
Er gleicht einer gl itzernden S ilberplatte -. daher der Name "Srebarno esero" : Si lbersee: 
Im Norden erkennen wir verschwommen die lehmgelbe Donau. Jenseits cies Flusses 
beginnt Rumänien. Als Überrest des großen Sumpfgürtels am U neerl auf wurde auf 
bulgarischer Seite der S ilbersee unter Naturschutz gestell t  und bietet heute vielen sel tenen 
Vogelarten eine letzte Zufluchtsstätte. 
"Babusch !" Mitko, der Sohn unseres Wirts ,  unser ortskundiger Führer, deu tet nach 
oben. Dicht über uns schwebt ein Pel ikan. Breit klaftern die gewaltigen Schwingen. Der 
große Hamenschnabel überragt den Körper um die Hälfte . Ist das noch ein Vogel oder 
ein fl iegender Drachen ? 
Heutzutage ist uns der Pelikan aus j edem zoologischen Garten vertraut. Trotzdem 
w issen wir über Brutbiologie und Lebensweise dieser eigenartigsten und größten 
Vogelart Europas sehr wenig. 
Wir sind den Pelikanen bis zum Rand Europas gefolgt, um ihr verborgenes Leben in 
den weiten Schilfsümpfen mit  der Kamera zu belauschen. Das Reservat dort unten birgt 
eine ornithologische Kostbarkeit :  die zwei letzten Pel ikankolonien Bulgariens. Siehst 
du , am Rand des Sees im Schilf die leuchtenden, weißen Flecken ? Das s ind die Brut­
plätze der Krauskopfpelikane (Pelecanus crispus) . Ih ren Namen erh ielten die Tiere nach 
der Federkrause am Hinterkopf. Als größte Pel ikanart der Welt werden sie auch 
Riesenpelikane genannt. 
Die beiden Bru tstätten l iegen so dicht beieinander,  daß man eigentlich nicht von zwei 
getrennten Kolonien sprechen kann, sondern sie als zwei Teile einer gemeinsamen 
Kolonie betrachten muß. Aber überall im Dorf spricht man von der kleinen und der 
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großen Kolonie, weshalb wir diese Bezeichnung beibehal ten wollen. I nsgesamt brüten 
1 27 ·Paare im Reservat, 91 in der großen und 3 6 in der kleinen Kolonie. 
Bevor wir mit der fotografischen Arbeit an den Nestern beginnen können, müssen wir 
uns mit der Lebensweis(! und dem Tagesablauf . der Vögel vertrau t machen. Von hier 
oben können wir mit dem Fernglas den gesamten Flugverkehr kontrollieren. Immer 
wieder bin ich von den geschickten Flugmanövern begeistert . Mit wuchtendem Flügel­
schlag s teigen die Riesenvögel aus der Kolonie empor und rudern zum H ügel Kodscha 
Bair oder Kara Burun,  j e  nach Windrichtung. Dort lassen sie si<;:h von den aufs reigenden 
Warmluftmassen ohne eine Flügelbewegung in einer Spirale hinauftragen ins azurblaue 
Firmament. Wenn die günstigste Höhe erreicht ist ,  glei ten ganze Geschwader über die 
Donau nach Rumänien, um i rgendwo dort drüben in den flachen Seen zu fischen. Mit 
dem Fang im Schlund kehren sie zu ihren Jungen zurück.  Der Silbersee i s t  sehr fisch­
reich, aber bis zur Oberfläche mit Wasserpflanzen durchwachsen, so daß die Pelikane 
ihre .organisierten Fischzüge nicht erfolgreich durchführen können. 
Wir beobachten, bis die Nacht das Tal mit Dunkelheit fül l t .  

* 

Heute wollen wir der Kolonie einen Besuch abstatten. Mit  einer l angen Stange stakt 
Lasar, der Wächter des Reservats , den Kahn durch das Labyrinth von Buchten und 
Kanälen, das den fünf Meter hohen Schilfdschungel durchzieht .  Schlurfend . ru tschen 
wir über die geschlossene Pflanzendecke. Eine Vegetation von fas t  tropischer Üppigkeit 
läßt  kein Stück der Wasserfläche frei .  Im Krautwuchs leuchten Blürentupfen. Hinter 
Biegungen steigen schneeweiße Seidenreiher auf, waten Purpurreiher, fischen pastell­
farbene Rallenreiher. Sumpfschildkröten plumpsen von den schwimmenden Plaurinseln 
ins Wasse( und verschwinden unter dem S tachel teppich der K rel:: s schere. 
Unvermittelt mündet der Kanal in den See. Krakeelend empfangen uns die Seeschwalben. 
Mit quietschenden Rudern nähern wir uns allmählich der Pel ikankolonie. Die Al tvögel 
haben uns schon bemerkt und schwingen sich nacheinander in  die Luft. Bald gaukeln 
zweihundert Pel ikane wie ein Schwarm riesiger Insekten über dem Schilfrand. Eine 
Flottille kleiner, weißer Koggen sticht von der Kolonie in  See und segelt am Röhricht 
entlang in eine schützende Schilfbucht :  Die Jungen haben sich verborgen. 
Beißender Fischgestank verrät die Nähe der Brutstätte. Über einen Meter hoch schich­
ten die Krauskopfpelikane ihre dicht beieinanderstehenden Nester aus trockenem Schilf 
auf. Während in einigen noch die zwei großen, weißkalkigen Eier liegen, trampeln 
dazwischen Dunenj unge herum, deren Größe und Gewicht einer Mastgans zu Ehren 
gereichen würden. 
Die größeren Jungen haben sich in  einem Winkel dicht zusammengedrängt und s teigen 
sogar voller Furcht übereinander h inweg. Dabei können sie mit den breiten Ruderfüßen 
die kleineren Geschwister leicht zertreten. Wir dürfen also nicht lange bleiben. 

* 

Ein alter Kahn wird zum schwimmenden Versteck umgebau t. Lautlos gleiten wtr 
durch die Windungen der Kanäle. Kal ter Tau durchnäßt die dünne Kleidung. Obwohl 
die Mittagstemperaturen schon im Mai 40 oc erreichen, is t  es bei Tagesgrauen emp­
findlich kühl. Einsam tauch t vor uns die weiße Fläche der Pelikankolonie auf. Fünf 
Meter vom Rand entfernt wird unser Kahn verankert. Schnel l sind die S ta tive im Ver­
s teck aufgebau t. Nebelfetzen zerfließen im aufs te igenden Licht. Plö tzlich mischen sich 
eigenartige Töne in das Schwatzen der Rohrsänger. Drüben auf den Hügeln werden 
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NalllrJchNtzgebiet Silbersee mit der biologischen 
Station 

anscheinend die Büffel und Schafe zur Weide 
getrieben. Deutlich trägt ein feiner Luftzug 
Brüllen und Blöken herüber.  Aber die Ge­
räusche werden immer lauter und kommen 
näher . Das ist doch n icht möglich, denn 
kilometerweit breiten sich ringsum nur 
Schilf und Sumpf aus ! Hinter den Schilf­
halmen tauchen die kleinen Pel ikane auf. 
Wirklich ,  sie e rzeugen diese eigenartigen 
Laute I Am Tag vollführen sie einen solchen 
Lärm, daß wir im Versteck laut singen und 
pfeifen können, ohne gehör t  zu werden. 
Unbeholfen watscheln sie die Böschung zur 
Kolonie hinauf. Rauschend l andet ein a l ter 
Pelikan. Hqchaufgerichtet späht er aufmerk­
sam in die Umgebung. "Pasatsch" nennen 
ihn die Bulgaren, " Wächter" .  Wenn er  bei 
Gefahr seinen dreimaligen, kurzen Warnruf 
ausstöß t : rhö ! rhö ! rhö ! ,  wird die Kolonie 
in wenigen Sekunden geräumt.  
Inzwischen ist es sieben Uhr geworden. 
Einige auf den See herabgleitende Pelikane 
werden von den Jungen mit lau tem Ge­
grunze empfangen.  Zunächst  führt  j eder 
Pelikan bei der Landung die Begrüßungs­

geste aus. Unterläßt er  dies, wird er sofort  mit  Schnabelhieben verj agt. Er winkelt die 
Flügel an, legt den Kopf in den Nacken und knickst in den Fersen mehrmals leicht ein. 
Jetzt hat ein Junges seine Mutter erkannt. Oder den Vater ? Für uns sehen beide Eltern 
vollkommen gleich aus .  Das J unge bettel t um Fu tter. Mit halbgespreizten Flügeln 
schlagend, den Kopf schlenkernd, auf und ab knicksend, tanzt es hin und her . Darauf 
betastet es mit der Schnabelspitze die weiche Hautfal�e im Schnabelwinkel des alten 
Pelikans . Sofort  öffnet dieser auf dieses Signal hin weit seinen Schnabel . Der kleine 
Pelikan kriech t  mit dem Kopf, oft sogar mit  dem Hals, in den Schlund des großen, um 
den mitgebrachten Fisch direkt au s  de r  dehnbaren Speiseröhre herauszuholen. Nich t 
immer erwischt das J unge die Futterbrocken. Der Alte versucht nachzuhelfen.  Heftiges 
Flügelschlagen, Schlingen und Würgen begleitet die außergewöhnliche Fütterung, 
wobei man glauben könnte, der große Pelikan wolle den j ungen verschlucken. Während 
der gesamten Fütterung, selbst im Halse seiner Eltern, grunzt das J unge ohne Unter­
brechung. Es hört sich an, als sei der a l te Pelikan ein Bauchredner. 
Unter den Jungen leben auch Zwil linge, die sich voller Futterneid beide zugleich in den 
Schlund des Alten zw�ngen und dabei rettungslos verklemmen. Nur ein K näuel von 
Flügeln, Beinen, Körp'ern und H älsen ist zu sehen. 
Während der Hauptmahlzeit zwischen 8 und 9 Uhr findet ein derartiger Höllenspektakel 
statt, daß man ihn an stillen Tagen bis zum Ufer hören kann. 
Mittags schwelt bläuliche Hitzelohe über dem See. Alles Leben scheint ausgestorben. 
Die Jungen l iegen in droll igen Stel lungen bewegungslos, schlafend oder dösend, in der 
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Kolonie. Die großen Pelikane s tehen, nach ein wenig Erfrischung hechelnd, im Schatten 
des Schilfrandes. Totenstille überall . 
Erst gegen 1 4  Uhr recken und dehnen sich die Jungen. Fressend, spielend, putzend und 
schlafend verbringen sie auch den Nachmittag. 
Der See sprüht Funken, bevor die Sonne hinter die Hügel gleitet. Mit der Dämmerung 
kommen die Mücken zu Millionen. Vermummt sitze ich im Kahn mit dichtem Mücken­
schleier vor dem Gesicht und Handschuhen an den Händen. Im Schilf schnarren die 
Rohrschwirle. Tausendstimmig setzen die U nken ein. 
Scharfkantiges Mondlicht flimmert durch das Schilfgitter. Ich kann deutlich einen Teil 
der Altpelikane in der Nähe auf dem See schwimmen sehen. In der Kolonie haben sich 
die Jungen zu einem weißen Wattebausch zusammengedrängt und schlafen .  Sind auch 
Altvögel darunter ? Einzelheiten sind nicht zu erkennen. Ich drücke den Ausiöser der 
Kamera durch. Grell reißt der Elektronenblitz für eintausendste! Sekunde die Land­
schaft aus der Dunkelheit . Die Pelikane schlafen ruhig weiter. Gewitter mit Bl i tz und 
Donner haben sie schon oft erlebt und betrachten auch unseren Elektronenbl itz als 
natürliches Wetterleuchten. 
Die erste schwache Dämmerung hebt die S ilhouetten der Hügel vom Himmel ab. In der 
Kolonie beginnt ein neuer Tag. Die J ungen nehmen das Morgenbad, betreiben gründl iche 
Toilette und schlafen noch ein Stündchen, während die Al ten zum Fischfang ausfliegen. 
Die j ungen Pelikane wachsen heran und unternehmen häufig kleine S treifzüge in die 
Umgebung,  überschreiten aber niemals einen gewissen K reisbogen um die Kolonie. 
Dieser wird allerdings täglich ein S tück erweitert. Eines Tages haben sie unser Versteck 
in ihren Erfahrungskreis einbezogen. Bald k riechen Pelikanschnäbel durch die Öffnun­
gen in  der Tarnung zu uns herein ,  ziehen am Hemd, klappern mit den Zwischenringen 
und zerren Filmbeutel zum Spielen nach draußen. Die Jungen haben das Versteck in 
ihr Situationsbild aufgenommen und zeigen nicht die geringste Angst. 
Einige Tage später stehen wir  betrüb t  vor den kläglichen Resten unseres schönen An­
sitzes. Das Versteck wurde einfach als zusätzliche Kolonie belegt und restlos zertrampel t .  
Täglich haben w i r  Auseinandersetzungen. S ieben Junge flattern gleichzeitig grunzend 
auf das Dach .  Ich l iege am Boden des Kahnes unter den Res ten des Verstecks begraben. 
Mit beiden Händen muß ich die aufdringliche Gesellschaft ins Wasser befördern. 
Wir sinnen auf Abhilfe ! Ein kleines Versteck wird nu r in der Mi tte des Kahnes errichtet . 
Nun haben die Pelikane vorn und hinten genügend Platz. Sie spielen mit uns�·ren Fin­
gern und Händen, wie sie das sonst mit Schi lfhalmen zu tun pflegen , und schließlich 
können wir ihnen sogar mit der Hand vorsichtig über den Rücken streichen, ohne daß 
sie die Flucht ergreifen. 
Unsere Freundschaft dauert leider nicht lange. Mitte J uli schwimmen sie auf dem See 
herum .  Nur  noch sel ten halten sich einige in der Kolonie auf. Die Fütterungen auf dem 
See verlaufen nach demselben Schema wie auf dem Land , j edoch bedeu tend heftiger, 
zumal die Jungen fas t  die Größe ihrer Eltern erreicht  haben. Die Nahrungsübergabe 
spielt  sich 'in einem wilden Wasserwirbel ab. Öfter tauchen beide Vögel mit verschlun­
genen Köpfen unter ,  so daß nur noch die Rümpfe zuckend auf dem Wasser schwimmen. 
Mi tunter bekommen unsere kleinen Pelikane Besuch von nahen Verwandten, den Rosa­
pel ikanen ( Pelecanus onocrotalus) aus dem Donaudel ta. Gemeinsam mit  den j ungen Kraus­
kopfpelikanen verbri ngen sie den Tag auf dem See. Nur ein einziges Mal kann ich ihre 
in teressanten Fischzüge beobach ten. Der gesamte Handlu ngsablauf des Fischfanges ist 



Die Pelik.ane haben eiTif fiir uns recht eigenartige Fiitltrungsmethod• 



B�griißNngsgeste 

Bereits im Morge11grauen beginnen die jungen Pelikane mit der Körperpflege 



den Jungpelikanen instinktmäßig angeboren. Jedoch wird der Fang als soziale Handlung 
fast ausschließlich im Verband durchgeführt, wobei die Stimmungsübertragung zwischen 
diesen ständig in größeren Gemeinschaften lebenden Vögeln zur Koordinierung ihres 
Verhaltens sehr wichtig ist. Da d ie K rauskopfpelikane nicht im Si lbersee fangen, fehlt  
den Jungen das auslösende Vorbild der fischenden AltvögeL 
An einem hoffnungslos trüben Abend wi l l  ich die FotOapparate gerade wegpacken, als 
mich heftiges Plantschen hinter dem Kahn aufho rchen läßt .  Die Rosapelikane schwim­
men in einer Reihe ausgerichtet auf eine kleine Schilfbucht zu .  Auf ein unsichtbares 
S ignal hin stoßen alle mit dem Kopf plötz l ich ins Wasser ,  tauchen auf, schlagen mit den 
Flügeln, sausen ein Stück nach vorn und stoßen wieder in das Wasser h inein, und das 
mehrmals .  Die Riesenvögel treiben die Fische vor sich her in die Bucht ,  z iehen den 
Kreis ständig enger und keschern mit dem heuteiförmigen Kehlsack d ie Schuppen­
träger aus dem Wasser. Jetzt schwimmen sie wieder ruhig durcheinander, als wenn nichts 
gewesen wäre. So SJ:hnel l ,  daß ich mit den Augen nicht folgen k ann, formieren sie sich 
aber erneu t und wurfgründeln auf den Schilfrand zu. Geheimnisvoll wirkt  diese exakte, 
für uns Menschen nicht wahrnehmbare Verständigung. Die j ungen Krauskopfpelikane 
betrachten zuerst interessiert das für sie neuartige Benehmen ihrer Verwandten, probie­
ren selbst d ie Fischbewegungen und reihen sich in die Phalanx ein. Friedlich fischen 
junge Krauskopfpelikane und alte Rosapel ikane gemeinsam . Anscheinend macht den 
Jungen d ie neuentdeckte Fähigkeit großen Spaß. Ständig w iederholen sie das Fischen, 
wobei sie allerdings noch nicht die richtige Erfahrung darin besitzen, gleichzeitig zu 
tauchen und in gemeinsamer Richtung zu stoßen. Es wird noch eifrig wei ter geübt, als 
die Rosapelikane schon längt davongeflogen sind. 
Wenn sich die Spätsommersonne in den reifenden Weintrauben spiegelt ,  wenn über 
das Reservat mit heiserem Schrei vereinzelte Wildganskeile donauabwärts ziehen, dann 
fliegen die flüggen Pel ikane gemeinsam mit  den Alten zum Fischfang nach Rumänien. 
Alle 24 Jungen haben die Kolonie gesund verlassen, keiner ist  während unserer An­
wesenheit zugrunde gegangen.  Von den frisch geschlüpften sterben besonders viele 
im ersten Entwicklungsstadium. Die Zahl der aufwachsenden Pel ikane ist sehr gering , 
wenn man bedenkt ,  daß �6 Nester vorhanden waren. Je Nest wurde nicht einmal ein 
Junges groß. 
Durch die geringe Nachwuchsquote haben sich die schweren, j ahrhundertelangen Ver­
folgungen, denen die Pel ikane ausgesetzt waren, besonders verheerend ausgewirkt .  
Man sah in den Pelikanen nur unl iebsame Nahrungskonkurrenten. Regelrechte Ver­
nichtungskampagnen wurden durchgeführt ,  die Alten an den KQlonien zusammen­
geschossen, die Jungen erschlagen, die Eier zertrampel t und die Nester verbrannt. Die 
Pel ikane, ehemals an allen geeigneten Gewässern Südosteuropas bis U ngarn heimisch, 
wurden fast  ausgerottet und haben s ich heute in einige schwer zugängliche Sümpfe 
zurückgezogen. 
Die von der Volksrepublik Bulgarien eingeleiteten energischen Sch•J tzmaßnahmen 
werden die seltsamsten Vögel Europas vor dem Untergang bewahren. Die letz ten 
Pelikane bi lden eine biologische Kostbarkeit des Landes. Den Srebarnasee s tel l te man 
unter Naturschutz und sicherte durch die Gründung der Biologischen Station die 
systematischen Schutzmaßnahmen. 
Zum erstenmal seit J ahrhunderten wird durch Gesetze und tiefgreifende Maßnahmen 
kein "Tierparadies" vernichtet, sondern ein fast  verlorenes neu geschaffen. 
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Kleine Pelikan- Kolonie. Hochaufgerichtet äugt der Wächter aufmerksam itJ die Umj',ebutJf!. 

Wmn die Pelikane im März aus dem Silden zurückkehren, haben sie ihr Hochzeitskleid angelegt. Vom Hinter­
kopf hängt ein F ederschweij, der Kielsack strahlt prächtig Orangefarben 





Geisha und Rikscha, zwei 0 berbleibJel du Feudalismus, werdet/ durch das Anwachsen der politischen Macht der 
Arbeiterklasse in Japan immer mehr zurückgedrängt 

Japanische Puppe i11 der Geisha-Tracht .... 

Japanerin beim Spiel mit dem Koto, einem harfenartigett Saiteninstrument 





Es war  bereits auf dem Rückflug nach Europa, als ich ,  um d ie Zeit zu verkürzen, mit 
meinem N achbarn, einem Holländer, der lange J ahre in J apan gelebt hatte,  ein Gespräch 
anknüpfte . "Was für <5eschenke br ingen Sie aus dem Fernen Osten mi t?"  woll te der 
"al te J apaner" wissen. 
Als  ich ihm von meinen Papierlampions erzählte, fragte er ,  ob es einfache oder solche 
mit j apanischen Aufschriften wären. Da ich mit seiner Frage nichts anzufangen w ußte, 
erk lärte er mir, daß in J apan zur Zeit sehr viele Lampions angeboten werden, die vor 
dem Verbot der Prostitu tion die Räume der Freudenhäuser geschmückt hatten. Und 
die Amerikaner und Europäer, die d iese Lampio,,s ihren Frauen oder Freundinnen m it­
br ingen, ahnen nich t einmal, daß die zierlich aufgetragenen Texte zum Beispiel die 
Bereitwill igkeit des Fräulein Morgenröte preisen, ja, manchmal sogar noch viel ein­
deu tigere Angebote machen.  
Die Prost i tut ion ist  in J apan ein sehr ernstes soziales Problem. Im September 1 948 gab 
es in Tokio noch 670 offiziell geduldete öffentl iche Häuser .  Daneben betr ieben in den 
S traßen der Stadt j OOO Dirnen ihr Gewerbe. Die Mädchen wurden von zwei großen 
"Konzernen" erbarmungslos ausgebeu tet .  Diese i l legalen Organisationen, die sich 
"Brüder des 

'
weißen Vogels" und "Weiße Chrysantheme" nannten, hatten die S tadt in 

ihre Einflußbereiche aufgereil t .  AU ein 9 1  2 " Weiße Vögel" waren am Bahnhof U eno 
anzutreffen ,  7 5 4  waren im S tadtteil Asakusa "wirksam" .  

. 

Die in den Freudenhäusern weilenden Dirnen gehörten einem selbständ igen Gewerk­
schaftsverband an, der seit 1 946 offiziell den amerikanischen Besatzungsbehörden ge­
meldet war. Kenner der Okkupationsprobleme Japans sind der Meinung, daß die Grün­
dung dieses besonderen Gewerkschaftsverbandes auf die Okkupanten se ihst  zurückzu­
führen ist .  Waru m ?  Der Hotelier des Hauses, in dem ich wohnte, erk lär te mir  die An­
gelegenheit fo lgendermaßen : "Die großen Okkupätionsgarnisonen bestanden vor allem 
aus Männern, deren Familien in den S taaten geblieben waren. Offizie l l  gab es kein 
Verbot ,  mit J apanern zu verkehren, aber es exis tierten eine Menge von strengen Vor­
schriften .  So du rfte kein Amerikaner eine J apanerin zum Mi ttagessen einladen, weil ihr 
in einem amerikanischen und ihm in  einem j apanischen Lokal der Zutr i t t  verbo ten war .  
Auch das Kino, der Badestrand oder das Quartier eines Amerikaners war de·r J apanerin 
verschlossen. Alle öffentlichen Annäherungsversuche wurden gle ichfa l l s  mit S trafen 
belegt .  Wol l te ein Amerikaner eine J apanerin im Auto mitnehmen, so brauchte er eine 
schriftliche Erlaubnis .  Geschenke aus amerikanischen Verpflegungsbeständen durften 
nicht  gemacht werden. Ihr Besitz wurde schwer geahndet. Aus allen d iesen Gründen 
blieben den amerikanischen Soldaten nur  die Freudenhäuser übrig . "  
Das J apanische Ministerium für Sozialfürso rge schätz te 1 9 5 2  d i e  Zahl de r  käuflichen 
Mädchen auf 70 000, die ihre Dienste ausschl ießl ich den Amerikanern und anderen Aus­
ländern anboten. Amtliche S tellen gaben sogar bekannt, daß diese Mädchen dem 
j apanischen Wirtschaftsfonds j ähr l ich rund 200 Mil l ionen Dollar einbrachten. 
In einem Brief an General Douglas MacArthur gab der Gewerkschaftsverband der 
Dirnen, die sich in Freudenhäusern aufhie l ten, die Begründung für sein Bestehen an : 
"Dem gütigen Entgegenkommen des Oberkommandos der All i ierten Streitk räfte ver­
danken wir Mädchen , _ die wir bisher den Unternehmern hörig und zu finanziellen Ab­
gaben gezwungen waren, die persönliche Freiheit .  Heu te sind wir von der Idee der 
Demokratie und der Hoffnung auf ein freies Leben durchdrungen. Doch müssen wir 
leider zugeben, daß wir heute noch nich t  ohne dieses Gewerbe auskommen können , 
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Im Alltag hat sieb bei der Japanerin eine stark <uropäisch beeinflußu, für die Arbeit zweckmäßige Kleidung 
durchgesetzt 

Der japanische Tanz ist durch we11ige, aber ebenso anmutst•o/le wie ausdruckutark.e Ben·egllllgtll der Gliedmaßen 
charakterisiert ; einfache Zupfilutrumente dienen als Begleitung 



da uns die Voraussetzungen für ein selbständiges und anständiges Leben fehlen. Wir 
sehnen uns aber nach einem ehrlichen Leben und s treben diesem zu .  Vorerst haben wir 
uns in  d ieser Organisation zusammengeschlossen, die von unseren Behörden geleitet 
wird und deren Ziel die Selbsthilfe sowie die sanitäre und kultu relle Betreuung ist. Wir 
werden Ihnen für die uns erwiesene Sympathie und Hilfe dankbar sein ."  
In einem Zusatz appelliert der  Verband an den General, e in Verbot zu erlassen, das  die 
. ,Prostitution auf der S traße" verbietet, 

Ein schäitdlicher Handel 

I m  Winter 1 9 5 2 meldete der Polizeibericht, daß in Tokio der 5 3  j ährige Takashi Hamada, 
dessen 3 o j ähriger Sohn und drei weitere Einwohner Toki0s verhaftet worden seien, 
weil sie 30 minderj ährige Mädchen zu etwa neun Dollar an verschiedene obskure 
Kneipen verkauft hatten. Wie üblich, wurde dieses Verbrechen erst aufgedeckt,  als 
eines der verkauften Mädchen aus dem Lokal in Fudshi-Ioshida entkam und die Polizei 
alarmierte. 
Der Handel mit minderjährigen Mädchen, der seit r 8 8 1  gesetzlich verboten ist , wohl 
die g rößte Schande J apans , wird auch heute noch betrieben. 
Von J anuar 1 949 bis zum Schluß der amerikanischen Okkupation wurden in Japan, 
wie das Ministerium für Sozialfürsorge mitteilte, 5 9 5 9  Mädchen von ihren Eltern an 
Freudenhäuser verkauft .  Im Jahre 1 9 5 3 ,  als die Reisernte besonders schlecht war, s t ieg 
der Mädchenhandel rapide an. Damals fielen dieser Schande allein 1 489 minderj ährige 
Mädchen zum Opfer . Die Motive für d iese Verkäufe sind niederschmetternd : Hunger, 
Elend und Krankhei t  werden als Begründung angegeben, aber auch die Notwendigkeit , 
das S tudium des Bruders zu finanzieren. Ein Beamter der Sozialfürsorge von Fukuota 
erzählte mir ,  daß dieser schmutzige Handel sehr schwer zu bekämpfen ist ,  da sich die 
Mädchen nie über ihre Eltern beschweren. Meistens werden die Mädchen aus der Provinz 
in große S tädte gebrach t .  Wird bei einer Razzia ein Mädchen aufgegriffen und weigert 
es sich zu erklären, wie es nach Tokio gekommen ist ,  so handel t es sich meistens um 
eine verkaufte Tochter. Eine Japanerin beschwert sich nie über ihre Eltern. Bis vor 
kurzem sah das j apanische Gesetz auch keine Strafe für den Vater vor ,  der seine Tochter 
ermordet, da ein solches Verbrechen im Denken der Japaner überhaupt keinen Platz hat. 
Was geschieht, wenn ein solcher schändlicher Handel aufgedeckt wird ? 1 949 fanden 
aus diesem Grund kaum 30 Gerichtsverhandlungen statt, wobei in der U r teilsverkündung 
d rei (wirklich nur drei) Gefängnisstrafen und kleine Geldstrafen ausgesprochen wurden . 
Im J ahre 1 9'5 0 · hat man wegen dieses Verbrechens gegen 1 0 1  Personen Klage erhoben ,  
doch nur  6o Personen kamen für kurze Zei t  ins  Gefängnis. Einige von ihnen wurden 
wegen guter Führung sogar vorzeitig aus der Haft entlassen ! Die höchste Geldstrafe 
betrug 5 0  Dollar. Sie wu rde meis t  durch eine neue . ,Transak tion" leicht wieder ein­
gebracht .  
D ie meisten Japaner, mit denen ich sprach,  veru rteilten dieses verwerfliche Geschäft ; 
aber nich t alle. Der ehrwürdige Herr Kijoschi Kiku rschi ,  Mi tglied der Gesellschaft zur 
Bekämpfung von Verbrechen, war der Meinung, daß ein ins Freudenhaus verkauftes 
Mädcqen nicht zu bemi tleiden sei, da es hier bessere Wohnverhäl tnisse und reichere 
Kost als zu Hause vorfindet und sogar unter s tändiger ärztlicher Kontrolle steht. Dazu 
kommt, daß die Mädchen in  den en tlegenen Dörfern schwer schuften müssen und keine 
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Entwicklungsmöglichkeiten haben, währ.end ihnen ein Aufenthalt in Tokio weit bessere 
Perspek tiven b ietet. Fürwahr ,  eine unglaubliche Anschauung I 
AbJchiedJandacht 

Zwei Schinto-Geistliche, in ihre zeremoniellen Gewänder gekleidet, winken unter mono­
tonem Singsang mit geweihten Ästen hin und her. Vor ihnen knien 27 5 hübsche Mäd­
chen auf Kokosmatten und verrichten andächtig ihre Gebete. Danach erheben sie sich 
und treten in ihrer feierlichen Kleidung, buntbestickten seidenen K imonos, an die 
Geistlichen heran , uni aus einem kleinen Schälchen einen Schluck des geweihten Reis­
weins zu nehmen. Nach Beendigung der Feierl ichkeiten erhalten die Mädchen eine ein­
malige Abfindung, bis zu fünfzig Dollar, s tecken sie in die weiten Taschen ihrer K imo­
nos und gehen in verschiedene Richtungen auseinander .  
Diese Zeremonie fand im Januar 1 9 5 8  im größten der 64 Freudenhäuser in Nagoj a statt . 
Es war der Organisation der for tschrittlichen Frauen gelungen, im Parlament das Verbot 

'der Prostitu tion durchzusetzen, obwohl der mächtige Verband "Nationale Föderation 
der Gesell schaften zur Verhütung von Geschlechtskrankheiten" - in diesem Verband 
hatten sich die Besitzer der Freudenhäuser zusammengefunden - ganz entschieden gegen 
dieses Verbot opponierte. 
Aber damit ist die Prostitution in Japan nicht ausgerottet .  Sie existiert weiter. 

Tal du GfückJ 

Während meines Aufenthaltes in J apan verhaftete die Polizei in Schindshuku ,  einem 
Stadtviertel von Tokio, den 3 9 j ährigen Minoru J oschimura, Eigentümer von zwei 
Foto-Studios. Ihm wurde zum Vorwurf gemacht, seine eigene Frau , die 2 1  j äh rige 
Tsuneko sowie drei Mädchen als Modell für pornographische Fotos mißbraucht zu 
haben. Der Kriminalexperte führte aus, Joschimura hätte von den Kl ienten seiner Frau 
und der Modell-Mädchen für eine Stunde " Modellstehen in ungezwungenen Stellungen 
in einem dafür  eigens eingerichteten Kabinett" zwei Dollar gefordert .  Sein Reingewinn 
betrug 3 5 Dollar den Tag, wovon er aber der in dieser Gegend herrschenden Bande einen 
Teil abgeben mußte .  
Yoshiwara, "Tal des Glücks" ,  nennt man die S tätten der Prostitution. Doch diese 
Bezeichnung wirkt nicht anziehend genug ; die Klienten zogen den "Yosh iwara-Freu ­
denhäusern" ganz offensichtlich die "Badeanstalten mit Damenbedienung" vor .  Die 
größte und bekannteste Badeanstalt mit  ausgesuchten Bademädchen befand s ich d irck t 
gegenüber der S tadtresidenz , bis im Jahre I 9 5 0  ein Gesetz die Prostitution in Badehäu­
sern verbot. Das Verbot bestand ganze sieben Jahre. Dann fiel diese Gegend einem 
großen Brand zum Opfer .  In Yoshiwara schossen 1 9  5 8  neue Badehäuser mit Zusatz­
attraktionen wie Pilze aus dem Boden. 
In Tokio is t  diese Art der Prostitu tion nicht gebräuchlich . Es gibt zwar eine Menge 
Badeanstal ten, in denen die Gäste ausschl ießlich von jungen, hübschen und sehr ent­
o lößten Mädchen bedient werden, doch es kommt hier nich t zu Intimitäten. Dagegen 
wird in der j apanischen Provinz diese j ahrhundertealte Tradition auch 1 960 noch 
gepflegt - und es ist unmöglich, daß die Polizei davon nichts weiß, 
Wie erwähnt, werden die aus großen j apanischen Hotels heraustretenden männl ichen 
Gäste - auch aus dem Hotel Dai-I tschi ,  in dem ich wohnte - sowohl von Prostituierten 
beiderlei Gesch lechts (die Männer tragen Damen-K imonos und sind geschminkt ,  
stehen aber auf der anderen S traßensei te) als auch von Zuhäl tern angesprochen. Ein 



Japanische Straßenhändlerin mit Erfri.rchung.rgetränken im 
Stadtzentrum vo11 0Jaka 

Eingang zum Ba.rar von 0Jaka, einer wichtigen Hafen- und 
Iodu.rtriutadt 

Die Japanerin trägt ihr Ki11d, biJ e.r vier Jahre alt 
iJt, auf dem Rlicken 

Rei.relrittrifl aus Osaka. Die jungtn F raue11 trobern 
sich immer .rtärker die Glticbbenchtigung im öffent­
lichen Leben 



vernünftiger Mensch hört sich dann höflich die Vorschläge komplizierter Liebesaben­
teuer im größeren Kreis oder auch mit einer einzelnen Dame an, nimmt vielleicht auch 
noch einen Prospekt entgegen, dankt dem "fürsorglichen" Herrn und geht seiner 
Wege. Skandale sind in solchen Fällen fehl am Platz. Ein österreichischer Redakteur 
einer katholischen Wochenzeitschrift, dem dieser Vorschlag ebenfalls gemacht wurde, 
versuchte erst, dem Zuhäl ter ins Gewissen zu reden, und begann, als das nicht fruchtete, 
ganz fürchterl ich zu toben. In aller Welt sind die Zuhäl ter gefährliche Menschen und 
ganz besonders in Japan, wo unter diesen "Herren" die Gepflogenheit herrscht ,  sehr 
rasch mit dem Messer zu argumentieren. 
Die Österreichische Gesandtschaft legte Protest gegen den Mord an dem katholischen 
Redakteur ein; Aber der Mann war tot, und der Mörder bl ieb verschwunden. Dagegen 
mußten die Hotelgäste die nächste� Tage erleben, daß sie beim Heraustreten auf die 
Straße öfters als vorher angehalten wurden. D iesmal waren es Vertreter der K riminal­
polizei , die den ausländischen Gästen zu erklären versuchten, daß sie ausschließl ich auf 
den Schutz der Gäste bedacht seien. Die sprachlichen Schwierigkeiten führten zu 
komischen Mißverständnissen, da die meisten Gäste die in Zivil amtierenden Polizisten 
als Zuhälter verdächtigten. Eins ist sicher : Die Prostitution wird in J apan erst dann 
erfolgreich bekämpft werden können, wenn sich dort die gesellschaftl ichen Verhält­
nisse geändert haben. 

Der Apfel heißt Opium 

Am 1 .  März 1 960 erschien in der Zeitung Asahi ein amtlich belegter Artikel , in dem es 
hieß, daß das Verbot der Prostitu tion in Wirkl ichkeit zu einem noch größeren Auf­
schwung dieses Gewerbes und in diesem Zusammenhang des H andels mit  Narkotika 
geführt �ätte. Der Rat zur Bekämpfung der Prostitution berichtigt in diesem Artikel 
die Angaben des Ministeriums für Sozialfürsorge, das die Zahl der Süchtigen in J apan 
auf 40000 bis j O OOO schätzt, und gibt seinerseits an, daß man heute in J apan mit etwa 
200000 Narkomanen rechnen müßte .  
Im Jahr 1 9 5 9  wurden in J apan 706 2 Prostituierte verhaftet. Davon waren 6 ooo beruf­
l iche Dirnen, während der Rest aus Vermittlern, Zuhältern und anderen Menschen 
bestand, die aus diesem Gewerbe Gewinn zogen. 3 3 %  der verhafteten D irnen waren 
ledige und alleinstehende Frauen. Aber über j o %  der Frauen waren verheiratet oder 
lebten in wilder Ehe. 70% der verhafteten Zuhäl ter gingen trotz guter Gesundheit 
keiner Arbeit nach .  Nach Meinung der Polizei erlauben die l;,ücken im Gesetz keine 
du rchgreifenden Maßnahmen gegen die Prostitution. 
Nach Angaben von j apanischen Sozialhygienikern hätten sich früher in den meisten 
Freudenhäusern Mädchen befunden, die von ihren Eltern verkauft oder auch an die 
Unternehmer verschuldet gewesen waren. Heute handelt es sich bei diesen Mädchen 
vor allem um Menschen, die dem Rauschgift verfallen und zu allem bereit sind, um das 
Geld für die tägliche Giftration zu erlangen. D ie Vermittler und Zuhälter , so wird be­
hauptet, hal ten die Mädchen ganz bewußt zum Genuß von Narkotika an, um sie ab­
hängig zu machen. Wird eine Dirne verhaftet; so besucht  sie ihr Galan täglich im Ge­
fängnis , bringt ihr Lebensmittel ,  Kleidung oder bezahlt  für das Mädchen die geforderte 
Kaution, wodurch er sie natü rl ich noch fester an sich bindet. Deshalb bleibt einem 
solchen Mädchen nach Vcrbüßung der Strafe nichts weiter übrig,  als wieder auf d ie 
Straße zu gehen. 



Geisha-Scbtileriflnell mit 
ihrer Er::;_ieherin 

Täglich ei11e a11dere 
Die "S tadt ohne Näch te" , wie das Tokio der sechziger J ahre des zwanzigsten Jahr­
hunderts genannt wird, steht aber vor allem unter dem Zeichen der "Arbeitssalons" . 
Das bedarf einer näheren Erklärung. 
In Tokio gibt es. riesige Unterhal tungslokale, richtige Vergnügungskombinate, wie zum 
Beispiel das Nachtlokal im S tadtviertei Schimbaschi ,  das 3 6 5  Eintänzerinnen beschäft igt ,  
so daß man ein ganzes J ahr täglich mit  einem anderen Mädchen tanzen kann. Doch es 
sind weniger diese großen Unterhal tungsstätten, .die das Nachtleben der Hauptstadt 
J apans bestimmen, als eben vielmehr die "Arbeitssalons" ,  kleine Gaststätten, die des­
halb so genannt werden,, weil die dort beschäftigten Mädchen, Verkäuferinnen, S teno­
typistinnen, Friseusen oder S tudentinnen, h ier einem Nebenverdienst nachgehen . Diese 
Mädchen werden mit  auf die Speise- und Getränkerechnung gesch rieben. 
Fräulein "Piirsichduft" - aus dem kleinen Lokal neben dem Hotel "Dai-Itschi" , eine 
19 j ährige S tudentin der Anglist ik,  erzähl te mir : "Ich komme aus Kamakura und b in zu 
dieser Tätigkeit gezwungen, um mein S tudium zu finanzieren. In diesem Lokal arbe i te 
ich schon zwei J ahre, träume aber davon, im "Queen Bee" oder in eirem anderen großen 
Lokal unterzukommen. Warum ? Weil hier in d iesem Lokal fast ausschließlich Japaner 
verkehren, und meine Landsleu te sind sehr anspruchsvolle Gäste. Ich wohne in e inem 
Studentenheim, wo Männern der Zutritt verboten ist. Daß ich hier beschäftigt bin, ist 
kein Geheimnis. D iese Art Beschäftigu ng ist auch nicht entehrend, denn ich werde 
stundenweise dafür bezahlt ,  daß ich einsamen Herren als Gesprächspartnerin d iene. 
Ob damit meine Pflichten erschöpft sind ? In der Regel : j a. Die meisten Herren bieten 
mir zwar immer ein Zusammentreffen außer Hause an ; doch würde die Direktion davon 
erfahren, so würde sie mich fristlos entlassen. Dabei verdiene ich hier besser, als ich 
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nach l:kendigung des Studiums als Lehrerin oder Überserzeein verdienen werde. V ie l­
leicht  brauche ich später einmal n ich t zu arbei ten, wenn ich vo rher e inen Menschen 
k ennenlcrne, der mich heirate t ."  
Der K e l lAer  beugt  sich diskret zu mir  herJb und fragt, ob ich auch die nächste S tunde 
Fräulem "Pfirsichduft" zur U nterhaltung oder eine andere Gesprächsparmerin w ü.nsche .  
Er  fragte ohne Umschweife, a ls biete er mir ein Glas Wein an, nach Manieren der hier 
b es tehenden Ordni.mg, wo man für Geld a l les kaufen kann. Fräule in "Pfi rsichduft" hört  
d ieser Verhandlung lächelnd zu und nimm t mi t  gleichem Lächeln zur  Kenntnis ,  daß ich 
a uch noch die nächsten zwei S tunden ihre Anwesenheit w ünsche. 
Die nächsten Minuten vergehen in Schweigen. Ich schaue auf das j unge Mädchen mit  
der  Porzellanhaut einer Puppe, den schrägen schwarzen Augen und den modern zum 
Helm zusammengesteck ten schwarzen Haaren, mi t  der  kleinen S tupsnase und den 
schmalen, gepflegten Händen. 
"Fräulein Pfirsichdufr" , beginne ich schließ l ich; "Sie sind ein in telligentes und gebildetes 
Mädchen. Sagen Sie mir ,  warum Sie Ihre Landsleute für schwierig hal ten ? Sie können 
doch mir ihnen j apanisch sprechen, was für Sie zweifellos e infacher ist als eine in eng­
l ischer Sprache geführte Unterhaltung. Überdies haben Sie dann auch v iel mehr gemein­
same Interessen als mir den Ausländern . "  
Die j unge Japanerin antwortet auf  meine Fragen etwa in  der Ar t ,  in  der e in  Arzt oder 
Anwalt über seinen Beruf spricht. 
; , Wissen Sie, . Mädchen wie wir  sind in  J apan nach dem K rieg zu einem nicht  uninteres­
santen gesellschaftl ichen Problem geworden. Der J apaner pflegt nach der Arbeit am 
späten Nachmittag oder am frühen Abend ein Lokal aufzusuchen, um in einer netten 
Unterhaltung mit einem hübschen Mädchen die Al l tagssorgen oder die beruflichen 
Schwierigkeiten zu vergessen. Würde er sich direkt nach Haus begeben, so würde ih� 
seine Frau mit  ihren Sorgen, mit dem Haushaltbudget, mit  den Erziehungsschwierig­
keiten der Kinder oder dem Arger mi t  den Nachbarn belasten. Sie i s t  den ganzen Tag 
al le in in ihren vier Wänden und wartet nur darauf, ihre Sorgen mit  dem Mann zu teilen. 
An eine nette und ablenkende Unterhaltung denkt sie nicht. Deshalb kauft der J apaner 
sich für einige Yen gern eine Stunde Ablenkung, Erhei terung. U nd is t  schließlich nicht 
die zu Haus wartende Frau dem Mädchen in dem kleinen Hote l  Dank schuldig dafür ,  
daß ihr Gemahl in guter und aufgeschlossener S timmung heimkehr t ?  Vielleicht werde 
ich später selbst meinen Mann dazu anhalten, auf ein Stündchen in  den Arbeitssalon 
zu gehen ! "  
In  langen,  blumenreichen Ausführungen erklärt sie mir ,  daß i h r  Beruf keineswegs ein­
fach sei . Trotz eigener Sorgen, d ie e in j eder Mensch hätte, nach vielen S tunden inten­
siven Studiums, müsse sie stundenweise verschiedene Herren geistreich und amüsant 
unterhalten und ihnen die Sorgen vertreiben, die sie im Grunde genommen gar nichts 
angehen. "Und unsere Männer sind sehr anspruchsvoll. Ich muß mich manchmal w irk­
l ich sehr anstrengen, denn es gibt viele Mädchen, die gern meine S telle einnehmen 
würden ."  
In den schmalen Gassen von  Tokio stehen einladend lächelnde Mädchen. Trotz Ver­
bots und polizeilicher Nachstellung gehen sie dem unwürdigsten aller Gewerbe nach .  
Arme Menschen, denen die Gesellschaft, in  der  s ie  leben; keine anderen Lebensmög­
l ichkeiten b ietet, deren Gewerb,e trotz gesetzlicher Liquidierung zum gesell schaft l ichen 
Bild des in J apan herrschenden Systems gehört ! 
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Im Nationalpark von Bialowitza 

Den drit ten Tag schon wandern wir durch den U rwald von Bialow ieia; ohne auch nur 
einem einzigen Wisent begegnet zu sein. Verbirgt der düstere, wegelose, wilde Wald 
seine Bewohner eifersüchtig vor den Bl icken der Menschen ? 
Das dichte Gehölz und die üppige Pflanzenwelt l assen uns nur langsam vorwärtskom- · 
men. Es ist  so heiß , daß man kaum Atem holen kann. Myriaden von Mücken fal len über 
uns her. Wie sehr sehnen wir  uns danach; aus diesem Dickicht  herauszukommen, 
endlich eine Waldwiese zu erreichen ! Doch Bäume und Sträucher s tehen wie eine Wand 
vor uns und sch l ießen uns von allen Seiten ein. 
Vorsichtig a rbeiten wir  uns du rch das Gestrüpp, jeden Augenblick darauf gefaßt, auf 
einen Wisent zu stoßen. Uns ist  berichtet worden, dies sei nicht ganz ungefährlich . 
Doch um uns herum bleibt es s ti l l .  Ab und zu fliegt ein Vogel auf, ertönt das vertraute 
Hämmern eines Spechtes oder der l aute Schrei eines Reihers. 
Von den Ästen der Bäume und S träucher hängen große Spinnennetze herab und wickeln 
sich unangenehm um Hände, Gesicht un,d Hals: Aber auch Distel- und B rennessel­
gestrüpp versperrt den Weg oder bi ldet Fallen: Über tief herunterhängende Äste 
hüpfen Eichhörnchen, verharren einen Augenblick, wittern nach allen Seiten, pu tzen 
sich mit den Vorderpfoten das Gesichtehen und huschen weiter, mit dem langen, 
buschigen Schwanz in Lauf und Sprung den kleinen Körper wie mit einem Ruder 
s teuernd. 
Abends si tzen wir am Lagerfeuer und hören den Geschich{en zu, die der Jagdhüter 
über den uralten Wald von Bialowieta und dessen Bewohner zu erzählen weiß. 



Wisente waren in Europa schon in prähistorischer Zeit bekannt. Ausgrabungen m 

Südfrankreich zeugen davon. Während Ende des vergangenen Jahrhunderts in Bialo­
w ieia noch 700 Wisente lebten, gibt es heute nur noch I 40 Exemplare dieser aussterben­
den Säugetiere. Die meisten von ihnen bewegen sich in völ l iger Freiheit. Nur im Winter 
fü ttert man sie zusätzlich . Einige werden in einer Umzäunung gehalten, wo sie j eder 
Besucher bewundern kann. 

· 

Der Wald von Bialowie:ta, ein Restbestand des einstmals ganz Mitteleuropa bedecken­
den Urwaldes, dehnt sich über I 2. 5 0  Quadratkilometer aus. Schon immer war er ein 
bekannter und beliebter J agdort. Vor J ahrhunderten wurden hier noch Auerochs, 
Zobel und Vielfraß erlegt, die heute nur noch vom Hörensagen bekannt sind. Früher 
gehör�e dieses Gebiet den polnischen Königen, denen allein das Recht zustand, großes 
Wild zu j agen. Auf einem Obelisk im Naturschutzgebiet ist zu lesen, daß zur Zeit 
des letzten polnischen Königs, S tanislaw Poniatowskis ( I 7 32./ I 798) ,  auf einer J agd 
4 7 Wisente erlegt wurden. 
Nach und nach drangen die Menschen immer weiter in den Urwald vor, rodeten, bauten 
und fristeten ihr Leben als Köhler, Imker oder J äger. Dann entstanden die ersten Sied­
lungen, und damit verlor die Landschaft immer mehr ihren urtümlichen Charakter. Vor 
seinem endgültigen Untergang retteten den Urwald - die Wisente, Nachdem das Reich 
der j ahrhundertealten Bäume I 8 8 8  zum Urwald des Zaren erklärt worden war, verbot 
man, hier zu siedeln und zu j agen. Die Zahl der Wisente und des Rotwildes nahm seit­
dem ständig zu .  





Die Wisentherden jliblen sieb hier of!ensicbt/ich wohl. Die Gefahr ihns A11ssttrbens ist gtba11111, ihr Beslatid 
wächst von Jahr Zll Jahr 

Wisentfami/ie. Fast 20 Zentner n •iegt ein ausgewachsener Wise111 





Auch Elche haben im Restrt•ilt eine Heimstatt gtjundttl 

Hir.1ch auf einer Waldlichtung 

Zu einem gewaltigen Rückschlag kam es während des ersten Weltkrieges : Die Wisente 
wurden bis auf das letzte Stück abgeschossen, das Rotwild wurde stark dezimiert  und 
das Holz wahllos geschlagen. Nach dem Krieg entstand in Bialowieia wieder ein Natur­
schutzgebiet. Doch erst 1 9 29 ,  als man einige Wisente aus dem Ausland erworben hatte, 
konnte man in einem kleinen Reservat mit  der Zucht beginnen. Sie hatte bereits zu 
schönen Erfolgen geführt ,  als 1 9 3 9 der zweite Wel tkrieg neue Vernichtung mit sich 
brachte. Doch schon einige Wochen nach Beendigung des zweiten Weltk-rieges bemüh­
ten . sich polnische Wissenschaftler und Naturfreunde wieder um das Reservat von 
Bialowicia. Ein Teil des Urwaldes, etwa j O  Quadratkilometer groß, wurde 1 947 zum 
Nationalpark erklärt. Der Ministerrat Volkspolens erließ eine Verordnung, nach der 
sämtlicher Boden und die ihn bedeckende Pflanzenwelt ,  jegl iches Gewässer und alle 
hier lebenden Tiere strengstens geschützt sind, Dadurch bleibt ein kleiner Teil des 
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Tarpanpferde, . eine der Stamm­
formel/ dn Har11pjerdes 

Ein,gang ins Reservat 

Urwaldes der Wissenschaft und den Naturl iebhabern im  ursprünglichen Zustand 
erhalten . 
Der Nationalpark wird auch heute von verschiedenen w issenschaftl ichen Inst ituten der 
Land- und Forstwir tschaft , der Botanik und Zoologie als ständiges Arbeitsgebiet 
benutzt. Touristen aus aller Welt kommen nach Bialowieta, um sich an dem wilden 
Wald und seinen größten Bewohnern,  den Wisenten, zu erfreuen. H ier befindet sich 
auch ein Urwaldmuseum, in  dem eine in teressante Urwaldsammlung sowie ein bota­
nischer Garten und ein Touristenheim untergebracht s ind .  
Am vierten Tag unserer U rwaldwanderung hören wir plötzlich durchdringendes 
Fauchen und das Brechen von trockenen Ästen.  Was kann das sei n ?  Wisente fauchen 
nicht. Vorsichtig bewegen wir uns durch die Büsche. Es is t  w ieder stil l ,  so st i l l ,  daß wir  
unsere Herzen schlagen hören. Nach allen Seiten wi rd Ausschau gehal ten. Da entdeckte 
ich hoch oben im Geäst die funkelnden Augen e ines Luchses. Das Tier selbst w ird von 
den breiten Zweigen einer alten Eiche verdeckt ,  verrät mit keiner Bewegung, daß es 
uns erblickt hat .  Plötzlich richtet es sich auf, springt behende von der Eiche auf die 
nahen Äste einer Buche und i's t  unseren Bl icken entschwunden. 
Endlich kommen wir  i n  einen l ichteren Wald ohne Unterholz. Mächtige Bäume ragen 
hoch in den H immel ; breite K ronen bi lden ein luftiges Gewölbe. Große Waldwiesen 
sind von einem bunten Blumenteppich bedeckt .  Wie uns der J agdhüter versichert, 
müssen sich ganz in der Nähe Wisente befinden. Angestrengt versuchen wir, die Tiere 
ausfindig zu machen.  Da hören wir auch schon ein Brechen und Stampfen,  und gleich 
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darauf erscheint  auf der Wiese eine kleine Herde von - Pferdchen, Tarpanpferden, die 
hier halbwild umherlaufen. Ein fahlgelber Hengst, das Leittier, spitzt wachsam die 
Ohren und sichert nach allen Seiten, während die übrigen Pferdchen ruhig Gras rupfen. 
Wir beobachten die seltenen Tiere eine Weile und marschieren dann, um die Pferde 
nicht zu beunruhigen, in einem Halbkreis �m die Wiese herum. Immer öfter s toßen 
wir �.uf Spuren von Wisenten : Bald müssen wir die langgesuchten Urwaldriesen auf­
finden. 
Bemüht, keine Geräusche zu verursachen, gehen wir im Schutze der dicken Baum­
stämme auf die nächste Lichtung zu ,  und hier bekommen wir endlich eine große 
Wisentherde zu Gesicht. Die Mühen haben sich gelohnt. Da wir gegen den Wind 
s tehen, hab�n die Tiere uns noch nicht gewittert. Ruhig weiden sie auf der Waldwiese 
und kommen uns dabei immer näher. Wir haben u ns an einer günstigen Beobachtungs­
stelle niedergelassen und hoffen nur,  daß sie nicht allzunahe herankommen. Es ist ein 
einmaliges Erlebnis ,  die größten Säugetiere Europas so nahe vor sich zu sehen. Zwei 
Meter hoch ist  ein Wisent und fast vier Meter lang. Er soll bis über zwanzig Zentner 
Gewicht erreichen. Reinrassige Wisente gibt es heu te kaum noch hundert. Kein Wunder, 
daß d iese aussterbenden Waldbewohner beim Menschen größtes Interesse hervorrufen I 
Tagelang habe ich in Erwar tung dieses Augenblicks den Fotoapparat einsatzbereit mit 
mir herumgeschleppt . Ob das Licht ausreicht ?  Schnell richte ich das Objek tiv auf ein 
besonders großes Tier und drücke auf den Auslöser. Ein leises Klicken - und nochmal ­
und nochmal . . .  



W E R N E R  E G G E R A T H  

Ganz plötzlich war das Wetter umgeschlagen . Fa� t ohne Übergang schob sich ein 
Regenvorhang nach dem anderen vor den zartblauen Horizont. Unser langgestreckter 
Zug bahnte sich wie ein mattglänzendes Projekti l  seinen Weg durch eine nachtschwarze 
Wand. Minsk lag h inter uns - die leidgeprüfte S tadt, aus Schutt und Asche in strahlen­
der Schönheit neu erstanden. Ich konnte nicht  schl:)fen, die Erlebnisse der beiden ver­
gangeneo Tage hatten mich zu tiefs t  aufgewüh l t. Vorgestern empfing man uns wie gute 
alte Freu.nde in Warschau und zeigte uns bereitwill igst, was fleiß ige Hände schufen, 
nachdem - ja ,  nachdem die Deu tschen - nein, die fa1schistische Wehrmacht  verjagt 
worden war. Heute ,  vor wenigen S tunden, wei l te ich als Gast im Hause des Schrift­
stellerverbandes der Beloruss ischen Sozialis tischen Republik .  In seinem Konferenzsaal 
tagten junge Au toren und str i tten heft ig um einige Sätze aus einem vorliegenden Manu­
skript. Von dem Sekretär erfuh r  ich , daß sich genau an dieser S telle das "Kabinett" 
des berüchtigten faschis tischen , ;Gaule i ters" für Belorußland befand .  Erst als ich drin­
gend darum bat ,  zeigte man mir Dokumente, die die "spezielle Liebhaberei" dieses 
Unmenschen fes tgehal ten hatten , Fotos aus dem Jahre 1 94 3 .  Der Bahnhofsvorplatz ,  
im Vordergrund Gruppen gemütl ich plaudernder Soldaten und  Offiziere de r  Okkupan­
ten , i m  weiten Halbkreis Galgen mit den langgezogenen Körpern von Gehenk ten, von 
Männecn , Frauen und Jugendlichen. Hier,  in diesem Raum, wo heute so heiß disku
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wu rde, da machte damals eine j unge Frzu dem Treiben des sadistischen Massenmörders 
K u be ein  Ende.  Unter den Argusaugen seiner S S-Leibwache b rach te sie eine Spreng­
ladung in  das Sc h l a fz immer und sogar in das Bett des Gefü rchtete n .  D iese krepierte 
zu r rechten Ze i t .  
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N u r  knapp war die Darstel lung, aber in dieser Tat einer j ungen Frau trat mir das ech te 
Heldentum entgegen, dessen Summe zur  bedingungslosen Kapitulat ion des faschi­
s tischen Deutschlands führte und unserem Volk 'den Weg zu einem Leben ohne Krieg 
eröffnete . Diese Sowjetfrau tat, ohne nach l inks und rechts zu schauen, das, was das 
Gewissen ihr als Pflicht gegenüber ihrem Volk und der gesamten Menschheit auf­
erlegte. Imme; wieder s tand dieses blasse Gesicht  mit  den großen dunklen Augen unter 
der H aarkrone vor meinen Augen. Immer wieder stand die Frage vor mir ,  ob auch wir 
immer so unsere Pfl icht getan hätten , ob wir uns selbst treu gebl ieben, indem wir das 
erfüllten, was wir gelobten, als sich die Kerkertore vor uns öffneten, weil andere Opfer 
über Opfer brachten, bis das faschis tische Untier zerschmettert am Boden lag. Im Schwur 
der Antifaschisten in Buchenwald fand unser Gelöbnis seinen Ausdruck, 
Waren es die auf mich einstürmenden Gedanken, daß es im Abteil so heiß wurde, 
obwohl der Regen gegen die Fenster trommelte ? Es wurde mir  eng, ich mußte hinaus, 
um freier atmen zu können. Als ich auf den Gang trat, stand der Pfarrer vor mir, der in 
Warschau,  am Denkmal für die Aufständischen im ehemaligen Ghetto,  mit  vor Er­
griffenheit b lutleerem Gesich t  einige Blumen niedergelegt und ein Gebet gesprochen 
hatte. War diese Begegnung ein Zufall ? Oder trieb ihn i rgend etwas her ?  Seine gu

.
ten 

b raunen Augen bannten mich , doch nur langsam kam ein Gespräch in Fluß. Konnte 
es anders sein ? Er amtiert in einer kleinen süddeu tschen S tadt und hatte mit den mehr 
als zweihundert Reiseteilnehmern aus Westdeutschland eine drückende Last Vorbehal te 
mit  auf diese Reise genommen. Er kannte meine Lebensgesch ichte und wußte um meine 
Tätigkeit in der Regierung unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates. Er versuch te immer 
wieder auszuweichen, doch dann b rach es aus ihm heraus. "Sagen Sie m i r"  - ich spürte,  
wie seine Erregung auf m ich überfloß -, "sagen Sie mir ,  was macht diese Menschen hier 
so stark - so s tark,  um uns Deutschen trotz all dein Fu rchtbaren in der Vergangenhei t  
mit echten Freundschaftsgefühlen entgegen-
zutreten ? Woher nehmen sie die Kraft füf · 

solche Taten, wie sie in den neuaufgebauten 
S tädten Ausdruck findet ?"  Eine tiefe Röte 
lag auf seinem schmalen Gesicht. Wahr­
scheinlich fiel es ihm schwer, gerade mir 
diese Frage vorzulegen. Der heiße Glanz in 
seinen Augen verriet, d aß sein Innerstes in 
Bewegung gekommen war; 
Was konnte ich in diesem Augenbl ic1< ant­
worten ? Abgegriffene Worte würden I? U r  
Schaden anrichten, hier ging es um mehr 
als um ein alltägliches Gespräch .  Der 
Mann vor mir ,  der in seinem Beruf als 
Geistlicher die Berufung sah,  anderen Men­
schen den Weg zu zeigen,  hatte alle Sicher­
heit verloren und dürstete nach Wahrhei t .  
Aber woher sol l te ich in dieser mit ternächt­
lichen S tunde die Kraft holen, die das 
Suchen nach einem Weg in neue Kraft um­
formen könnte ? Lange schw ieg ich ,  auch er  



starrte neben mir in die Nacht hinaus und beobachtete scheinbar den Regen, der gegen 
die Fensterscheiben peitschte, abe'r ich fühlte bis in die Fingerspitzen hinein sein banges 
Warten. 
"Die Liebe ! " - ganz einfach sagte ich es -, "die Liebe, Herr PFarrer ! "  und sah, wie er 
stutzte. In seinen ausdrucksvollen Augen glaubte ich Unglauben und Ablehnung zu 
lesen. Liebe? Wie fade, wie abgegriffen klang das Wort in diesem Zusam'menhang. Wie 
oft mochte er von der Kanzel oder am Krankenbett, bei  Trauungen und am G rab von 
Liebe gesprochen haben - und nun zeigte ihm das Leben· ganz neue Begriffsformen, 
einen neuen Inhalt eines oft gebrauchten Wortes. 
Die to ten Mauern des ehemaligen Ghettos in Warschau sprachen eine beredte Sprache, 
noch stärker aber die Dokumentarfilme aus den Archiven der faschistischen Wehrmacht, 
die man uns zeigte und die in menschenverachtender Nacktheit Mord und Zerstörung 
verherrlichten .  War es richtig, in  diesem Zusammenhang von Liebe zu sprechen ? Er 
konnte mich einfach nicht verstehen. Aber ich mußte ihm helfen, aus dem tiefen Wider­
spruch mit sich selbst herauszukommen. Wo war der Schlüssel zu seinem Verständn is ? 
Ich mußte ihm klar machen, was ich unter  Liebe verstehe, welche Liebe, heiße Liebe 
zum leidenden Menschen und unserem gequälten Volk Triebkraft unseres Lebens war 
und ist .  Leise begann ich zu erzählen, von meiner Kindheit; aus meinem Leben, das 
sich in nichts vom Leben H underttausender deutscher Patrio ten unterscheidet. 
Sie hatte sieben K inder, die Mutter ,  und mußte trotzdem täglich zehn und zwölf Stun­
den an der Nähmaschine rattern, weil der Lohn des . Vaters nicht ausreichte ,  um den 
Hunger zu stillen: Ich erzähl te von Zeiten der Arbeitslosigkeit und der S treiks, wie ich 
mich immer öfter an den scharfen Kanten des "Warum" stieß . Dann kam .der schreck­
liche K rieg. Vor Verdun verblu teten eine halbe Million, Väter, Söhne und Brüder. Der 
Hunger grassierte. Eineinhalb Mill ionen starben in der Heimat an der "Spanischen 
Grippe" .  Immer stäTker bedrängte mich das " Warum" und verlangte Antwort. 
"Aber wem ging das nicht  so ?" Der Mann neben mir hatte die Augengläser abgenommen, 
das schmale Gesicht bekam einen ganz anderen Ausdruck - leer ,  hoffnungslos, ver­
quält. "Wer kann ohne Mitleid sein, wenn er Menschen leiden sieht ?  Aber das Leid 
läutert den Menschen nicht, macht ihn nicht groß, nicht stark - das zeigt der Ablauf 
der Geschichte -, das zeigen Warschau und Minsk , das zeigt der ganze scheußliche 
Krieg ! "  Es klang wie zornige Abwehr .  Sollte ich ihn verletzt haben ? Mitleid und Liebe 
- in welchem Verhäl tnis standen diese beiden Begriffe ?  Schweigen trat zwischen uns .  
Wir starrten in die Finsternis hinaus und sahen doch nicht die vorbeihuschenden 
Bahnhöfe tmd hörten nicht das S tampfen der Rifder. 
"Mitleid ? ' \  Ich hatte mich gefangen und sah ihn offen an. ; ,Nicht nur Mitleid - viel 
stärker ist die Liebe, der Wille zu helfen, das Leid zu beseitigen ! "  Meine Stimme klang 
fest. "Aber auch die Liebe und der Wille zu helfen genügen nicht; erst gepaart mit dem 
Wissen um die Ursache des Leids und dem Willen zu ihrer Beseitigung wird die Liebe 
zur verändernden Kraft ! "  
"Was können wir schon wissen ? Selbst d u  hochkultivierte Mensch bleibt uns i n  seiner 
Grausamkeit ein ew iges Rätsel" ,  unterbrach er mich traurig, "uns bleibt nur die Hoff­
nung auf das Gute in ihm und auf die Erlösung. " 
Da zuckte ich zusammen,  "Erlösung ?"  Schon sprangen mir die 'Worte der "Inter­
natio�ale" auf die Zunge - aber ich bezwang mich. ; ,Hoffnung ? - Erlösung ? - Herr 
Pfarrer" - ich versuchte ruhig und überlegen zu sprechen -,  "welche Erklärung haben 
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Sie dafü r ,  daß Hunderttausende Menschen me1nes Schlages seit mehr  a l s  hundert 
J ahren opfern ,  auf vieles verzichten, was man allgemein als Glück bezeichne t ?  Sie ver­
zichten  im Kampf für das Gute auf die k nappe Erholung i n  freien Stunden, auf Famil ien­
leben, auf Erfolge in  ihrem Beruf. Sie nehmen Verfolgung i n  Kauf, Arbeitslos igkeit und 
Not. Die vergitterten Fenster der Zuchthäuser und Gefängnisse schrecken sie nicht . 
Wie viele bezahlten ihren Opfermut mit  dem Leben, starben in  Fol terhöhlen und unter 
dem H an dbeil des ,Dritten Reiches ' ? Woher nahmen sie und nehmen sie heute die K raft ?  
We r  fand  1 94 )  angesichts der zerstörten S tädte und  der schrecklichen moralischen Ver­
wüstung im deutschen Volk den Mut zu einem neuen Anfang ? "Nein , Herr Pfarrer ,  
hoffen ,  auf Erlösung warten ,  das ist leicht ,  das ist bi l l ig ,  aber das weckt  keine Kraft . 
Auf Erlösung warten, das hilft den Feinden des Guten und läßt nicht den eisernen 
Willen wachsen ,  gemeinsam den Frieden zu schützen ,  nicht  zuzulassen, daß die Mensch­
heit und das Menschliche noch einmal vergewaltigt wird . " 
H atte ich mich i n  Eifer geredet?  Spürte ich bei meinem Gegenüber nicht Abweh r ?  
Ich bezwang mich u n d  schwieg. Der bisherige Verlauf der Reise hatte m i r  z u r  Genüge 
gezeigt, wie des Denkens entwöhnt der Durchschnittsbürger im Bonner Staat heute ist .  
Lüge und Betrug ließen ein grundfalsches und verworrenes Weltbild entstehen. Mein 
Gesprächspartner  war Geistlicher ,  nicht Wissen, sondern Glauben galt bei ihm als 
Lebensanker .  Deshalb war ich verwundert ,  als er sich nach einiger Zeit erregt um­
wandte. " Sie sind Atheist ,  streben eine Welt ohne Gott an - das trennt uns, nur deshalb 
können wir nicht zusammengehen, wir können Gott nicht verraten ! "  
Das  hatte ich nicht erwartet ,  j edenfalls  nich t in diesem Zusammenhang. Wie  sollte ich 



diese Frage so beantworten, daß wir einen gemeinsamen Weg fanden ? Der Regen hatte 
aufgehört, am Horizont zeichnete sich ein milchiger S treifen ab. Dort im ,Norden mußte 
Leningrad l iegen, dessen Bevölkerung neunhundert Tage lang der Blockade und dem 
Hungertod trotzte - die H_eldenstadt. Die Einheitlichkeit des Willens hatte die Men­
schen d ieser Stadt befäh igt, die große gesch ich tliche Prüfung zu bestehen. 
"Weshalb lassen wir uns eigentlich immer wieder trennen ?" begann ich nach einer Weile 
vorsich �ig, um nichts zu verletzen, wo ich ehrliches Suchen vermutete. " Wer den 
Krieg vorbereitet, wer die Lebensinteressen des Volkes vergewaltigen will, der muß 
spalten, trennen, gegeneinanderhetzen, der muß lügen und verleumden. Wohin das 
führt, wenn sich die Masse des Volkes aufspal ten und gegeneinanderhetzen läßt, das zeigen 
Maidanek , Ravensbrück, Auschwitz ,  Mauthausen, Lidice und Buchenwald ." ­
Buchenwald ! - Mir zog es die Brust zusammen, als ich an diese S tätte des Grauens und 
gleichzeitig des _ höchsten menschlichen Ethos dachte. Unwillkürlich sprach ich mit 
halblauter Stimme vor mich hin : 

"Der kleine Gott der Welt bleibt s tets von gleichem Schlag, 
und ist  so wunderlich als wie am ersten Tag. 
Ein wenig besser würd' er leben 
hätt 'st du ihm nicht  den Schein des Himmelslichts gegeben ;  
er nennt's Vernunft und braucht's allein, 
nur tierischer als jedes Tier zu sein" .  

Er mußte mich wohl verstanden haben, nickte zustimmend, aber gerade das weckte 
meinen Wit'lerspruch .  
"Ja,  aus dem ,Faust' , Herr Pfarrer. Bei der Wiedereröffnung des von anglo-amerika­
nischen Bombern zerstörten Deutschen Nationaltheaters in  Weimar, damals, im J ahre 
1 948 ,  bei der Aufführung des ,Faust' , da sprach mir Goethe mit  dieser Stelle noch aus 
dem Herzen. Aber am Schluß,  nach der großen Wandlung, da läßt er den erfahrungs­
gereiften Faust anders sprechen : 

"Solch ein Gewimmel möcht' ich sehen, auf freiem 
Grund mit freiem Volke stehen. Zum Augenblicke dürft' 
ich sagen : Verweile doch, du bist so schön ! "  

"Das ist das Goethe-Wort, in dem sich tiefstes Sehnen vieler Generationen wider­
spiegel t, das ist für mich richtunggebend, und das spiegelt sich auch h ier in  diesem 
Dokument" - ich sch lug  mein Taschenbuch auf, zi tierte eine S telle aus dem Aufruf  der 
Kommunistischen Partei Deu tschlands vom 1 1 . J uni 1 94 5 : 

"Werde sich jeder Deu tsche bewußt, daß der Weg, den unser Volk bisher ging, 
ein falscher Weg, ein Irrweg war, der in Schuld und Schande, Krieg und Ver­
derben führte ! . . .  
An der gegenwärtigen historischen Wende rufen wir Kommunisten alle Werk­
tätigen, alle demokratischen und fo rtschri ttlichen Kräfte des Volkes zu diesem 
großen Kampf für die demokratische Erneuerung Deutschlands, für die Wieder­
geburt unseres Landes auf ! "  

"S ie wissen, was heu te in Westdeu tschland vor sich geht , daß dort der Weg z u  neuem 
Verderben weitergegangen wird. Ist  es da an der Zeit, über das zu sprechen, was uns 
trennt, Herr Pfarrer?"  Er gab keine Antwort ,  s tellte keine Frage - ich erwartete sie 
auch nicht. kh ließ ihm Zeit, um mit sich selbst ins reine zu kommen. 
Am Horizont zeichnete sich nun ein heller S treifen ab und wurde zusehends breiter . 
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Kündigten sich so die vielbesungenen 
Leningrader weißen Nächte an, oder 
war es der aufdämmernde Morgen ? 
U nvermittelt erzähl te ich von dem 
kleinen Holzhäuschen inmitten der 
großartigen Bauten im Zentrum des 
neuen Minsk, wo 1 89 8 eine H andvoll 
Revolutionäre die Parte i  neuen Typus 
gründeten, für die Lenin, der den 
Marxismus  entsprechend den neu 
herangereiften Bedingungen weiter­
entwickelte, mit seinen w issenschaft­
l ichen Werken die theoretische, die 
ideologische, die organisatorische und 
taktische Grundlage schuf. Heute..___ 
zählen die kommunistischen und 
Arbeiterparteien, die Vorhut  der 
Arbeiterklasse in  der ganzen Welt ,  
mehr als dreißig Millionen Mitglieder .  Ich sprach nochmals vom Aufruf der Kommu­
nistischen Partei vom 1 r .  Juni 1 94 5 und seiner Verwirkl ichung unter den schwierigsten 
Bedingungen in der Deutschen Demokratischen Republ ik .  ' ' 

Auf einmal war der Himmel wie mit  dunkelblauer Farbe übergossen .  Scharf zeichneten 
sich die Konturen der Häuser und Bäume ab. Ein neuer Tag zog herauf, er würde uns 
in  der Stadt sehen, in der im Jahre 1 9 1 7  mit  dem Schuß der "Au rora" e ine neue Epoche 
- nein -, die menschliche Geschichte eingeleitet wurde. 
"Eine Welt ohne K rieg ? Eine Welt ohne Not ? - wer wagt auch nur davon zu träumen ?" 
Leise sagte er es ,  zaghaft - aber  ich fühlte d ie  aufkeimende Hoffnung, fühl te , wie sich 
in ihm etwas löste. "Heute ,  nach der Abfahrt  in Minsk,  überwand ich mich und las 
etwas, das ich schon seit Berl in immer wieder weggeschoben hatte. Es trägt den Titel 
,Die geschichtl iche Aufgabe der Deutschen Demokratischen Republik und die Zukunft 
Deutschlands ' .  Da fand ich Antwort auf die Fragen, die in Warschau vor mir aufgestie­
gen waren und über mich Herr zu werden drohten. Ich l as es zweimal, dreimal - und 
nun türmen sich neue und immer wieder neue Fragen vor mir auf. " 
D a  wurde mir . warm, da fühlte ich die Freude aufste igen. "Alle Erfahrungen unseres 
Volkes,  die wissenschaftlich_ begründeten Erkenntnisse u nd die Möglichkeiten fü r ein 
neues Aufblühen und eine glückliche Zukunft sind darin zusammengetragen" ,  sagte ich 
herzl ich. "Das ist die Grundlage fü r eine ehrl iche Aussprache und Auseinandersetzung. 
Es gibt keinen anderen Weg als den, der darin aufgezeigt ist Wir  können diesem Weg 
nicht ausweichen. "  
W i r  standen noch lange, in Gedanken vertieft, bis e r  sich entschlossen aufrich tete und 
fest meine Hand drückte .  "Für diese Stunde danke ich Ihnen" ,  sagte er schl icht .  Mit 
festen Schritten ging er durch den schlingernden Wagen zurück zu seinem Abtei l .  
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Gefahren der Gezeitenströme 
Strom und Wind sind die Elemente der Schiffahrt  seit Anbeginn, nur hat sich ihre 
Bedeutung mit  der Navigation unserer Zeit gegenüber der früheren Segelschiffah rt ver­
ringert .  Heute dient der Wind kaum mehr als AntriebsmitteL Man bekommt nur noch 
seine indirekte Wirkung im Seegang zu spüren. Die Meeresströmungen beeinfl ussen 
dagegen auch die mit Maschinenkraft betriebenen Schiffe ziemlich stark, so daß sie in 
allen Fällen berücksichtigt werden müssen. Das Wissen um die Meeress trömungen 
gehört also zu den Elementarkenntnissen j eden Nautikers .  
Im allgemeinen sind nicht die wohlumrissenen und relativ beständigen großen S trom­
systeme wie Golfstrom, Kuro-Schio, Brasil- , H umboldtstrom und andere für die Schiff­
fahrt  am gefährl ichsten, sondern wechselhafte Strömungen, wie sie durch Wind und 
besonders durch Gezeiten hervorgerufen

-
werden. So kennt die Geschichte der Seefahrt 

v iele Beispiele von H avarien, die durch Gezeitenströme ausgelöst wurden. Erst kürz­
l ich koll idierte der r oooo-Tonner, das MS "Freundschaft" , auf der Außenreede des 
brasilianischen Hafens Santos mit einem Norweger, der durch den einsetzenden Ebbe­
strom nicht mehr an seinem Liegeplatz zu - halten war.  Oder es sei daran erinnert ,  daß 
in den dreißiger J ahren die "Bremen" und die "Europa" an der New Yorker Pier des 
Norddeutschen Lloyd bei Ebbestrom im East River und starkem Oberwasser des 
H udson nicht anlegen konnten, da sie beim Drehen quer im Fluß trotz des Einsatzes 
mehrerer Schlepper ins Treiben gerieten. 
Kommen noch Untiefen des Fahrwassers dazu ,  so können die Tidenström� zu gefürch­
teten Erscheinungen werden, 
Eine solche Situation hat der Kapitän des dänischen Forschungsschiffes "Galathea" ,  
Mielche, für d ie  zwischen Australien und Neuguinea (Irian) gelegene Torresstraße 
geschildert :  
" Seit der weiße Mann in diese entlegene Gegend kam, sind viele Schiffe und Männer 
in der Torresstraße untergegangen. Im Süden liegt Austral ien in  Gestalt von Kap York, 
im Norden Neuguinea und zwischen beiden dieser furchtbare, unberechenbare Strom. 
Das eine Schiff passiert ihn ohne j ede Schwierigkeit ,  ein anderes aber bekommt am 
Korallenriff ein Leck,  ehe es überhaupt richtig in die S traße eingelaufen ist .  Wenn 
Thursday Is land Hochwasser hat, läuft gegenüber auf Prince of Wales Island Ebbe. Die 
Strömung kann eine S tunde lang schwach sein, in der nächsten aber beträgt ihre Ge­
schwindigkeit acht Knoten. Es gibt keine festen Regeln oder Gezeiten, nach denen man 
sich richten könnte. Der Mond scheint hier mit seiner Anziehungskraft völlig durchein­
andergeraten. Neue Korallenriffe bi lden sich unentwegt, so daß die Seekarte sel ten ver­
läßlich erssheint. Die Lotsen müssen schon einen sechsten Sinn haben, und der Himmel 
helfe dem Käpten, der sich. für klug genug hält, um sein Schiff bei Nacht allein hin­
durchzusteuern . "  

Ursachen und Eigenschaften der Gezeitenströme 

Die tiefgreifenden Auswirkungen des Gezeitenstroms für die Schiffahrt lassen es wün­
schenswert erscheinen, sich kurz mit seinen wichtigsten Eigenschaften zu befassen. 
Zunächst  sei betont, daß die Tidenströme im Gegensatz zu den übrigen Meeresströ­
mungen periodischer Natur sind, wobei mehrere Perioden zusammenwirken, so daß 
ein kompliziertes Wechselspiel entsteht .  Die U rsachen sind wie bei den Gezeiten selbst 
die Anziehungskräfte von Mond und Sonne auf die Erde sowie die bei der Drehung des 
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Systems Erde-Mond auftretenden Fl iehkräfte. Da:iu gesellen sich irdische Einflüsse wie  
d ie  Form und Tiefe der  Meeresbecken, d ie  ablenkende Kraft der  Erdrotation, Reibungs­
effekte usw. Im Resultat kann der Zyklus des Gezeitenstromes halbtägig,  eintägig oder 
gemischt seih,  das heißt zwischen beiden Perioden wechseln. 
Zur praktischen Ermittlung der Gezeitenströme dienen die vor allem seit der J ahrhun­
dertwende auf mechanischer, elek trischer und optischer Basis entwickelten S trom­
messer, die entweder unmittelbar vom Forschung�schiff ins Wasser gelassen oder an 
Bojen verankert werden. Die modernen Geräte dieser Art regis trieren automatisch über 
eine längere Zeit Stärke und Richtung der S tr6mung in bestimmten Intervallen oder. 
ununterbrochen, wobei die Häufigkeit  der Messungen auf Kosten der Auslegedauer 
geht. Das Aussehen eines solchen Gerätes zeigt die Abbildung. Zur Auswertung trägt 
man Richtung und S tärke des S troms in einem Diagramm auf Polarkoordinaten ein. 
Wiederholt man die S trommessungen zu geeignet gewählten Terminen, so kann man 
durch spezielle Rechenverfahren den eigentlichen Gezeit�nstrom herausschälen. · Es er­
gibt sich dann in Gebieten mit sogenannten H albtagstiden wie der Nordsee und großen 
Tei len des Atlantiks eine zweimal im Laufe eines Mondtags von 24 Stunden 50 Mi­
nu ten durchlaufene Ell ipse oder wenigsten ellipsenähnliche Figur .  Die Größe d ieser 
Ellipsen, deren Halbachsen den j eweils größten und kleinsten Geschwindigkeiten 
des Gezei tenstroms entsprechen, ändern sich von Tag zu Tag im Wechsel der 
Spring- und Nippzeit. Das Verhältnis zwischen Nipp- und ' Spring tidenstrom kann sehr 
verschieden ausfallen. In der inneren Deu tschen Bucht erreicht  es 3 : 4 , in weiten Teilen 
der Nordsee und des Kanals ist  es 1 : 2 und vor der schottischen No rdwestküste nur 
mehr 2 :  5 :  Eine einfache Regel gibt es also nicht. 
In Gebieten mit Eintagstiden wie dem Golf von Mexiko , dem Persischen Golf, dem 
Golf von Siam und Teilen des Pazifiks ist die S tromfigur im Idealfal l eine innerhalb 
eines Sonnentages von 24 S tunden einmal durchlaufende Ellipse. Für Gebiete m i t  
gemischten Tiden, wie sie i n  großen Teilen des Pazifiks auftreten,  ergeben sich a l s  
Stromfiguren verschlungene Kurven, deren Gestalt von Tag zu Tag wechsel t und 



daher schwer zu erfassen ist .  Vorausberechnungen ds::s Gezeitenstroms liegen nur für 
wenige Orte der Erde - meistens bedeu tende Meerengen - vor,  obwohl der Anfang 
dieser Berechnungen bereits I 890 in den Vereinigten S taaten gemacht wurde. 

Die Verteil11ng der Gezeltn/Jtröme 
Fragt man nach der Verteilung der Gezeitenströme in unseren Meeren, so ist es schwer ,  
eine befriedigende Auskunft zu erlangen. Obwohl man der Erscheinung des Tidenstro­
mes schon seit J ahrhunderten Interesse entgegenbringt, gibt es doch bis heute nur 
wenige Übersichtskarten. Das l iegt einmal daran, daß die auffallend s tarken Gezei ten­
ströme meistens nur in Landnähe vorkommen, wo eine Darstel lung in kleinem Maßstab 
nicht ausreicht, während für die riesigen Flächen der Ozeane noch lange nicht genügend 
der kostspiel igen Strommessungen vorl iegen, um ein einigermaßen geschlossenes Bild 
über die Verteil ung der Gezei tenströme zu geben. Lediglich für den Kanal (Hansen) , 
die Nordsee ( Hansen, Verfasser) und neuerdings die Ir ische See (Verfasser) l iegen Karten 
der Größtgeschwindigkeit des Gezeitenstroms zur  mitderen Springzeit vor.  So bleibt 
man für die meisten Gebiete auf lokale Angaben beschränkt. Dabei sind zusammenhän­
gende Gebiete mit -3 und mehr Knoten Maximalgeschwindigkeit schon ziemlich sel ten. 
Man findet sie in Europa in �er inneren ßeutschen Bucht, dem mittleren Kanal um 



die H albinsel Cotentin, im Bristo lkanal , den beiden Eingängen zur Ir ischen See und um 
die Orkney-Inseln. Örtlich treten dabei Geschwindigkeiten von 7 bis 8 und mehr See­
meilen pro S tunde auf, verbunden mit ausgedehnten S tromkabbelungen wie in der 
Irischen See und dem Pentland Firth zwischen Schottland und den Orkneys. 
Es kommen auch regelrechte Wirbel wie der gefürchtete Raz Blanchart zwischen AJderney 
und Cap de Ia H ague, der Portland Race oder der wegen seiner S tromwirbel sogar in die 
Literatur eingegangene Malstrom bei den Lofoten und der eigenartige Saltstrom unweit 
von Bodö in Norwegen vor, der die größte europäische Kuriosität der Gezeitenströme 
darstel l t .  Deshalb sollen über letzteren noch einige Worte gesagt werden. 
Der Saltstrom bildet eine der drei Verbindungen zwischen dem südlich von Bodö etwa 
zo Kilometer nach Osten in das Land schneidenden Saltfjord und dem anschließenden , 
ebenfal ls mehrere Kilometer breii:en Skjers tadfjord. Er ist  ein tiefer, aber nur schmaler 
Sund, der an der engsten S telle 1 2  5 Meter breit ist . An dieser Enge spielt sich eine der 
merkwürdigsten Naturerscheinungen ab , die man in Norwegen kennt und die immer 
wieder einen Anziehungspunkt ' für die zahlreichen Nordlandreisenden bi ldet .  Zusam­
men mit seinen •Nebenfjorden umfaßt der Skjers tadfjord 2 5 0  Quadratkilometer. In 
dieses ausgedehnte Wasserbecken dringen die Gezeiten von't rSaltfjord hauptsächlich 
durch den engen Saltstrom ein, wobei die Geschwindigkeit trotz der knapp 21 /2 Meter 
des Springtidenhubs u nvermittel t auf durchschni.ttlich acht Knoten ansteigt. Dabei 
bildet der Strom mehrere Meter breite und tiefe Wirbel und Trichter .  Bei Springzeit 
und während der Schneeschmelze erreicht die Geschwindigkeit des Ebbes troms bis zu 
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1 6  Knoten. Dabei wird die Strömung, die noch in bedeutender Entfernung wahrzu­
nehmen ist, so heftig ,  daß die Häuser der näheren Umgebung erzittern. Dennoch reicht 
die S tromstärke nicht immer aus, um den Spiegel zwischen den· beiden Fjorden innerhalb 
einer Tidenperiode auszugleichen, so daß mitunter zur Zeit des Hoch- und Niedrig­
wassers ein Wasserstandsunterschied von mehr als einem Meter übrigbleibt. Die 
Passage der Enge ist  nur während der wenigen Minuten des S tillwassers zur Zeit des 
Stromwechsels möglich.  
In den außereuropäischen Gewässern treten besonders Gebiete in J apan, Alaska, Kanada, 
Argentinien und Chile mit hohen Tidenstromgeschwindigkeiten hervor .  So ber ichtete 
ein Teilnehmer der deutschen atlantischen Meteor-Expedition von der wegen der 
häufigen Nebel, ihrer schwierigen Durchfahr t  und den hohen Gezeitenunterschieden 
berüchtigten Magellans traße 1 9 3 2  folgendes : "Ebbe und Flu t rufen in der Magellan­
straße und den engen Kanälen komplizi<.!r te S trömungen hervor. Sie bilden die Haupt­
schwierigkeit bei der Durchfahrt, namendich im Ostteil der Magellanstraße: Zeit des 
Eint eerens von Hoch- und N iedrigwasser, Tidenhub, Richtung und S tärke der Strö­
mungen müssen mit der Gezeitentafel genau vorausberechnet werden, wenn Unfälle 
vermieden werden sollen. In den breiten, flaschenförmigen Sund, den Osteingang der 
Magellanstraße, der den Atlantischen Ozean mit einem Netz enger Kanäle verbindet, 
k ann die Gezeitenwelle von Südosten her auf geradem Kurs mit voller Wucht ein­
s trömen. Sie verursacht bei Springtide einen Hub von 1 3 , 5  Meter, wie er nur an sehr 
wenigen Küsten vorkommt. Dann wird die Welle durch die etwa 6 Kilometer b reite 



erste Enge bei Springeide mit  bis zu 8 Seemeil en pro Stunde Geschwindigkeit und 
I I Meter Hub hindurchgepreßt und breitet sich dann in der San tiagabucht schnel l aus .  
Bei Puma Arenas beträgt der Tidenhub bei Springtide nur noch I , 8  Meter .  Diese Angaben 
beruhen auf sorgfäl tigen Beobachtungen vo r 30 Jahren ."  
Es  i s t  aber nicht  r ichtig, daß hohe Tidenhübe und starke Gezei tenströme immer Hand 
in Hand gehen. Es gibt zahlreiche Gegenbeispiele, wobei besonders auf die Aleuten­
Engen einerseits und den ·Bristolkanal andererseits h ingewiesen sei, wo große Tiden­
hübe mit  schwachen Gezeitenströmen und umgekehr t  gepaart s ind. Ebenso unterschied­
l ich sind auch die Gezei tenströme in der Tiefe, wo sie stell enweise sehr schnell abkl ingen 
und anderenorts berei ts bis in mehrere Tausend Meter Tie fe nachgewiesen worden sind . 
Der Forschung harren hier noch mannigfaltige und ausgedehnte Aufgaben. 
Zum Schluß sei noch eine Sonderform der Gezei tenströme erwähne, die zu den merk­
würdigsten Natu rerscheinungen überhaupt  gehört .  Beim Eindringen der Flu twelle in 
trich cerförmige Flußmündungen kann es unter bestimmten Verhäl tnissen des Quer­
sehnins und Sohlenverlaufs vorkommen, daß sich die Wassermassen in Form eines 
Walles aufstauen, der dann unter oftmals großem Getöse mit etwa einem Du tzend 
Knoten stromauf stürmt und Schwimmern wie Fahrzeugen äußerst gefährlich werden 
kann. Diese Flu tbrandungen sind in Europa nur in England (Severn, Trent, Dee) und 
in Frankreich (Seine, Vilaine, Gironde) ausgebildet, wobei sie durch wasserbaul iche 
Maßnahmen ihre Form und Heftigkeit einbüßen können wie beispielsweise in der 
Seine und Gironde. Dennoch erfordern sie eine besondere Beachtung durch die Schiff­
fahrt ,  um S trandungen und Koll isionen vornehmlich durch das Reißen der Ankerketten 
beim Aufprall der Flu tbrandung zu vermeiden. 
Flutbrandungen, die bereits in Europa zu den Kuriositäten zählen, nehme(\ in den asia­
tischen und amerikanischen Gewässern stel lenweise großartige Formen an. Am Ama­
zonas is t  das Dröhnen der mehrere Kilometer breiten und bei Springzeit  einige Meter 
hohen Flutbrandung über 20 K ilometer zu hören. 6 � 0 Kilometer dringt die "Proroca" 
- dies bedeutet in der Ind ianersprache "krachendes Wasser" - in den gewal tigen S trom 
ein und wird noch 3 jO Kilometer stromaufwärts zu einer Gefah r für die Schiffahrt .  
Die Krone al ler Flu tbrandungen stell t der bei der al ten Seidenstadt Hangtschau mün­
dende Tsien-tang-kiang dar. Aus der trompetenförmig gestal teten Hangtschou-Bucht, 
wo zur  Spr ingzeit bis zu I 1 Meter Gezei tenunterschiede herrschen, dringt die Flu twelle 
in den Fluß, wird durch Sandbänke getei l t  und in einzelne H auptwellen gegliedert ,  so 
daß mehrere Flutbrandungen nacheinander flußauf stürmen. Die Hauptbrandungswel le 
ähnelt einer nahezu senkrechten Wasserwand von 2 1 /1 bis 3 Meter Höhe, die mit don­
nerndem Getöse vorüberei l t ,  wobei sie bereits eine S tunde zuvor hörbar wird. An­
schl ießend folgt die etwa 2 Meter hohe Nachbrandung, die den ganzen Vorgang nach 
etwa j Minuten beendet. Dabei erhöht s ich der Wasserstand bei Springzei t um reichl ich 
5 Meter und im Mittel um 3 bis 4 Meter .  Anschließend steigt der Wasserspiegel noch 
2 1 /2 Stunden lang an, um dann der manchmal recht kräftigen Ebbe zu weichen. 
In  einer Minute du rchströmen den Tsien- tang-kiang bis zu 1 , 7 5  Mil l ionen Kubikmeter, 
womit die größten Wasserfälle der Erde um mehr als das Zweifache übertroffen werden . 
Das Geröse ist dabei demjenigen unterhalb der Niagarafälle nicht unähn l ich .  Es ist 
deshalb vers tändlich, daß die Chinesen dieser grandiosen Erscheinung früher religiöse 
Vereh rung entgegengebracht haben. Doch heu te vermag die Wissenschaft auch für d ie  
Ents teh ung d ieses "Nacu rwunders" e ine brauchbare Erklärung zu geben. 



H A N S  W E I SS 

D l  E K U N ST D E S K U P F E R ST I C H  ES  
I 111 Dienste der Aujkläru11g 

Betrachten wir die Kunst der Renaissance, so s tehen die Werke des Holzschni t tes und 
des Kupferstiches gleichbedeu tend neben den anderen Künsten. Beide grafische Druck­
techniken wurden in dieser vorwärtsdrängenden Epoche zur künstler ischen und hand­
werklichen Hochform entwickelt .  Beide dienten aufk lärend al s eine Waffe des gesel l­
schaftl ichen Fortschritts . Die Vervielfäl tigungsmögl ichkeit der Darstel l ungen bei diesen 
Techniken machten sich die K ünstler zunutze, um den wachsenden Drang nach Ver­
bi ldl ichung der welt l ichen Erkenntnisse zu befriedigen. Die künstlerische Wiedergabe 
der realen Umwelt und der Wirkl ichkeit der gesel l schaft l ichen Verhäl tnisse waren da­
mals die Leitmotive. Al lgemeinverständlich regten die K unstwerke dieser Zeit zum 
selbständigen Denken an und ermunterten die Bürger und Bauern zum Handeln.  So kam 
es, daß diese Blätter w ie keine andere Malkunst Besitz des e infachen Volkes wu rden. 
Ist der Holzschni t t  auch die ältere Bi lddruckform, der Kupferstich so l l te ihm bald nicht  
nachstehen. Martin Schongauer, Albrech t  Altdorfer ,  Lucas Cranach und n icht  zu letzt 
Albrecht Dürer mit dem großen K reis von Meistern um ihn erkannten seine Bedeu tung 
und bedienten sich mit  Vorl iebe des Kupferstiches. 
Die Anfänge der Kupferstichtechnik scheinen aus den Goldschmiedewerkstätten des 
frühen Mittelalters. gekommen zu sein. Die Goldschmiedemeister hatten vermutl ich den 
Wunsch , ihre Ornamente, die sie in metal len'e Geräte gravierten, auf Papier zu über­
tragen, um sie sammeln und als ' Vorlagen für spätere Arbeiten verwenden zu können. 
So kamen sie darauf, die ges tochenen Ril len mit Druckfarbe einzureiben, Papier darauf' 
zu legen und durch festes Anreiben die Ornamentzeichnung abzudrucken. Die Annahme 
Vasaris ,  der Florentiner Goldschmied Maso Finiguerra hahe im J ahre 1 460 eine e i n ­

geschwärzte Niel loplatte auf Papier abgedruckt und auf diese Weise den K upferst ich 
erfunden, ist als unzutreffend anzusehen .  Die ersten uns heute bekannten Kupferst iche 
sind weit älter, außerdem s tammen sie aus Deu tschland. 
Wer den ersten Bi lddruck anfert igte ,  ist  unbekannt. Die Annahme, daß Goldsc h m iede 

bei der Entwick lung der neuen Technik Pate gestanden hahen, wird durch die V e r w andt­
schaft des Metal lgravierens und des Gehrauches des Grabstichels verstärkt .  M i t  der 



präz i sen, l iebevollen Wiedergabe der Detai ls ,  dem Hauptcharakteristikum des Kupfer­
stiches, waren die Goldschmiede weit enger vertraut  als die Holzschneider und Maler. 
Die Anfänge in der Entwic'klung des K upferstich-Bilddruckes sind mit  großer Wahr­
scheinlichkeit in Deutschland zu suchen. Die meisten uns bekannten Erstl ingsstiehe, 
die aus den dreißiger J ahren des I 5 .  J ahrhunderts stammen, deren technische und künst­
lerische Höhe aber bereits eine l ängere Entwicklungszeit erkennen l assen, entstanden 
in Südwestdeutschland am Oberrhein. Von dort sind uns auch die ersten Merkmale 
bestimmter Kupferstecher bekannt. Häufig sind besondere Strichfüh rungen, Kompo­
si tionen und Motivgattungen oder bestimmte Buchstaben und Zeichen charak teristisch 
für einzelne Meister .  Zur  "Registrierung" gab man ihnen Notnamen. Als die bedeu tend­
sten gelten der Meister der Spielkarte, so genannt nach seinem Hauptwerk, einer Reihe 
gestochener Spielkarten, der Meister E S, der Meister des Bileam , nach der Darstel lung 
von Bileams redender Eselin benannt ,  und der Meister des Johannes Baptista. 
Schon die küns tlerische Gestaltung der erwähnten Spielkarten läßt erkennen, daß der 
Kupferstecher besonders weltl iche Dinge darstellen wol l te .  Zeigen die Kartenblätter 
auch noch keine Naturstudien nach dem Modell , so atmen seine Pflanzen, Tiere und 
Menschen doch echtes Leben. Das gleiche empfinden wir bei dem S tich "St .  Eligius" 
des Meisters des Bileam, der uns die Atmosphäre einer mittelalter l ichen Goldschmiede­
werkstatt mit dem Arbeitsvorgang der Herstellung eines Kelches erkennen läßt, oder 
bei der l ieb<Arol len Darstellung l andschaftlicher Reize durch den Meister des J ohannes 
Baptista. Der Meister E S , von I 440 bis I 467 nachweisbar; begann die landschaftl iche 
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Mtister der Spielkarte, 
" Vogei-Fiinf' "  

Martin Scbong,auer, 
" ?,n•ei Maurer '"' 
Gespräch" 

Martin Scbong,auer, 
" Auszug zum Markt" 

Raumgestaltung aufzugreifen und bemühte sich um die Ak tdarstel lung. Seine Kupfer­
stichkomposit ionen nahmen Einfluß auf den St i l  der Spätgotik ; selbst Holzplastiken 
lassen auf ihn schließen. 
Die S tichtechnik dieser Meister ist streng. Die feinen Parallelen, die j e  nach Dunkel­
heitswerten weiter oder dichter liegen, werden nur selten zur körperl ichen Modeli ierung 
gekreuzt. 
Mit Martin Schongauer - bis um 1 490 wirkend - w ird der erste Name in der Entwick­
lungsgeschichte des Kupferstiches bekaont. Mit  ihm erreichte die oberrhein ische S tich­
kunst ihre höchste Stufe .  Sein Werk entsprang dem gewissenhaften S tudium der Natur. 
Da Schongauer auch der erste Maler war ,  der den Kupferstich pflegte, bezwang er wohl 
deshalb die grafische S trenge zuguristen maleriscl:ter Werte. Er gab

' 
die b isherige Kon­

turierung auf und vereinte den U mriß mit  natürl icher p last ischer Rundung der Formen. 
Dami t  erreichte er e ine große Einfachheit ,  die nicht zuletzt  auch seiner techni schen 
Stichmeisterschaft entsprang. In  feinster, scharfer Str ichführung folgen die Li nien den 
Formen bis zur tiefsten Rundung der Gewandfal ten. Sie geben Plast ik und Stofflichkeit 
zugleich . K reuzschraffuren verstärken den Tiefenton. 
Am Mittelrhein trat um 1 48 5 der sogenannte Meister des Hausbuches mit  fü r damal ige 
Begriffe ungewöhnlich freien Darstellungen des Al l tagslebens auf. Ohne rel igiösen Vor­
wurf belauschte und erlebte er den Menschen seiner Zei t .  Auch die Technik des Haus­
buchmeisters w ich von der übl ichen S tichart ab. Er nahm nicht den Stichel, sondern 
r i tz te die Linien zügig mit einer spitzen Nadel in d ie Kupferplatte e in .  Der Grat der 



Albrecht Diirer, " Tanzendes Bauern paar" 

William Hogartb, " Die Modtbeirat" 

Ritzl inien ergab die samtig malerische Weichheit seiner Drucke ; doch hier begegnen 
wir schon einer Radiertechnik.  
In Bocholt wirkten Israhel van Meckenem, in Köln der Meister P W, in Oberfranken 
der Meister L Cz und in Bayern der Meis ter Mair von Landshut  und der Meister M Z 
für den Kupferstich. 
Am Ende dieser Entwicklung steht Albrecht Dürers S tichkunst .  Als Goldschmiedesohn 
und -Iehrling mit  der Stichelführung vertraut und von Schongaucrs Werk in den Bann 
gezogen, rang Dürer der Kupferplatte alles ab, was sie materialgerecht herzugeben ver­
mag. Realistik im Stofflichen, malerische Fülle in der Modulation, feinste Durchbildung 
der Deta·ils bei absoluter Wahrung der Gesamteinheit und ein sauber geführter S tichel 
zeichnen seine Werke aus, die in den sogenannten vier Meis terstichen "Ritter, Tod und 
Teufel" ,  "Melancholie" ,  "Hieronymus im Gehäus" und "Adam und Eva" ihre Voll­
endung finden. Dürers Kunst wurzelt tief im Volk und ist erfüllt von Lebensfrische und 
Liebe zu den einfachen Menschen. Das spiegelt sich besonders in den b lutvollen 
Bauernszenen wider. Wählte er ein religiöses Motiv, so war es ihm Vorwurf zu wissen­
schaftl ichen Aktstudien wie bei "Adam und Eva" ,  oder es diente als Ausdrucksmittel 
deu tscher Mütterlichkeit wie in den I 5 Marienblättern. Seine 1 6  Stiche der Passionsfolge 
waren Flugblätter für das Volk ,  das seine Peiniger erkennen sollte, die darin das Zei tkleid 
der Junker und Ri tter tragen. Höchsten technischen Reiz und geistige Charakteris t ik 
zeigen auch sei ne Bi ldniss tiche der Humanisten Erasmus von Rotterdam und Wil l iba l d 
Pirckheimer . 
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Von Dürer angeregt, widmete sich schon zu dessen Lebzeit eine große Zahl Künstler 
dem Kupferstich . Sie wurden wegen der Wahl ihrer klernen Formate und zier l ichen 
Stichtechnik "Kleinmeister" genannt. Georg Pencz, die Brüder Hans Sebald und Ba r thel 
Beham, Heinrich Aldegrever, Hans Brosamen, Augustin Hi rschvogel, Jakob Bink, Vi rgi l 
Solis - das sind nur einige dieses Kreises, zu denen auch Albrecht  Al tdorfer zu rechnen 
ist, der die heimatliche Landschaft als vollgül tiges Bildmotiv entdeckte. 
Auch bei dem Niederländer Lucas van Leyden spüren wir den Einfluß Dürers. Mit ein­
fachen, lebenswahren Szenen aus dem Volk wurde er zum Schöpfer des niederländischen 
Genres. In Ital ien wirkte eigenschöpferisch Andrea Mantegna, währe nd Marcantoni 
Raimondi die Gemälde Raffaels auf die Kupferplatte übertrug und d�mit zum ersten 
Mal den Kupferstich in den Dienst der Reproduktion stellte . Dem aufkommenden 
Barockgeist  um die Mi tte des 1 6 . Jahrhunderts entsprechend, verdrängte die bewegungs­
und tonreichere Radierung den Kupferstich, und nur wenige Künstler traten noch als 
reine Kupferstecher auf. Die Niederländer Corncl is Cort, Hendrik Gol tzius und Egis 
Sadeler, deren Linien in engen, vir tuos geführ ten Paral lelen um die .Form kreisen und 
auf diese Weise die K ö rper vollplastisch heraushoben, w iesen der barocken Note den 
Weg. Ruhens lei tete einen Kreis von S techern an, die sogenannten "Rubensstecher" ,  die 
seine Gemälde zu reproduzieren hatten, und bald Iinden wir auch in Deutsch land den 
Kupfers tich nur noch als Reproduktionstechnik.  
Nur  dem Engländer Will iam Hogarth gebuhrt in der Epoche des Absolu tismus das 
Verdienst, die gesel lschaftliche Funktion des Kupferstiches wieder erkannt zu haben. 



]ohatmes Wiisten, " Der brave Soldat 
Scbwejk" 

Heinrieb 1/gmfritz, " Pferde" 

Mit einer Reihe poli tisch"sati r ischer Bi lderfolgen prangerte er die Unmoral des Lebens 
unter der Herrschaft der englischen Aris tokratie und Bourgeois ie an. Mit dem spitzen 
Grabstic hel stath er mit förml ich dramatischer Intensität die Laster auf; so in den 
Bilderfolgen "Die Parlamcntswah l " ,  "Das Leben einer Dirne" ,  "Das Leben eines 
Wüstl ings" ,  "Die Modehei rat" , "Die vier S tationen der Grausamkeit" und "Die Bier­
straße und die Schnapsgasse".  Die Zyklen, die er zunächst als Gemälde schuf, übertrug 
er seihst auf die Kupferplatte, um eine weite Verbrei tung zu b i l l igen Preisen zu ermög­
lichen. Das Vo lk  vers tand seine überzeugende Sprache, die weit über die Grenzen 
Eng l ands h inaus ih re Wirkung nicht verfehlte .  
Im Jahre 1 8 20 erfanden die Engländer Perkins und Fairman den S tah l stich ,  der wohl  
bi l l iger, aber in der Wirkung härter und kühler als der Kupferstich ist .  Im Aufb lühen 
des Holzschni tts erwuchs  ihm außerdem eine Konkurrenz. 
Die Klass iz is ten na hmen den Kupferstich wohl wieder als eigenständige Kunstübung 
auf, gaben ihm aber keine gese l l schaft l iche Aufgabe. Der schlichten N üchternheit 
grafischer Linienfüh rung zugewandt, stachen sie i h re Figuren nur im Umriß mit spar­
samsten Schattierungen in die Platte. So lche Blätter tragen die Bezeichnung Karton­
s tic h e . 

Der Impress ionist  konnte den streng gebundenen Stich nich t  verwenden ; auch der 
Ex p ress ion i s t  widmete sich ihm nicht. So haben sich n-u r  wen ige Künstler der ncueren 
Zeit se i ne r bed ient ,  u n te r  i h nen Johannes Wüsten,  der ihn um 1 9 2 7  n ac h  der fast  h u n ­
dert j ä h r igen Vergesse n h e i t  sozusagen neu entdeckte .  A u fgesc h l o ssen fü r d i e  Wirk l ich -
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keit seiner Um w c l  t und ihrer Verhältnisse, entwickelte er aus dem Studium al tdeutscher 
Meisterschaft eine moderne Form, die den Schlüssel der K upferstichkunst beinhal tet : 
real istisch in der Darstell ungsthematik ,  einfach,  kla r und prägnant in der Technik 
zu sein. 
Auch heute wird der Kupferstich nach diesem Gru ndsatz geübt .  Er ist in der Gegenwart 
besonders als Kleingrafik verbreitet. Dazu gehören d ie Gelegenheitsgrafik (z. B .  Neu, 
jahrsgrafik), die sogenannten Exlibris ,  vor allem abe r die Briefmarke. Die gestochene 
Kleingrafik verkörpert oft höchste künstlerische Mei s terschaft :  
Der materielle Zwang des Kupferstiches zur  scharfen Durchbildung der Form führt 
zugleich auch zur realen Durchdringung derselben, und das ist  es, was ihn künstl erisch 
und handwerkl ich zu einer sauberen, soliden Technik macht. 

Wie entsteht ein Kupferstich ? 

Der Benennung Kupferstich entsprechend, wird eine Zeichnung in eine Kupferplatte -
man kann auch eine Zinkplatte nehmen - eingestochen, aber im Endziel auf Papier 
abgedruckt. 
Der Bildentwurf, der Größe der Platte entsprechend, muß präzise mit  der Feder auf 
Papier gezeichnet und auf die Platte gepaust  werden. Dafür gib t es zwei Möglichkeiten : 
mittels Transparentpapier oder mit  Gelatine. Im ersteren Verfahren wird auf den Ent­
wurf Transparentpapier gelegt, und die Hauptpartien werden mit  Bleis tift nachgezogen .  
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Dann wird auf d ie Platt<:: eine hauchdünne Schicht Pau slack - D a m marlac k oder Schel ­
lack - aufgezogen, darauf schwarzes Koh lepapier und auf d ieses die  Pause mit  der Auf­
zeichnung nach unten geleg t und mit einem härteren Ble is tift nachgezogen . N ach Ab ­

nahme der Pause und des Koh lepapiers zeigt sich die Zeichnung spiegelverkehr t  auf  der 

Platte. Im anderen Verfahren wird dünnes Gelatinepapier auf den Entw urf gelegt und 
mit  einer Nadel die Zeichnung eingeritzt .  Dann wird die Gelatine mit  schwarzem Farb­
pulver gepudert, wieder b l ank gewischt, so daß das Pulver nur in den Ri tzen haften 
bleib t ,  und- die Pause spiegelverkehr t  auf die mit Pauslack überzogene Platte gerieben. 
Die Platte wird 1 bis  2 mm dick und nicht zu groß im Format gewählt .  Wich tig is t i h re 
gleichmäßige Textur ,  ihre Reinheit und eine völl ig eben polierte Oberfläche, die m i t  

Schleifkohle - feinste Lindenholzkohle - erreich t  � ird . Die  Plattenkanten werden 
facettiert. 
Nun beginnt das S techen. Als Werkzeuge dienen der S tichel ,  der Schaber und der 
Pol ierstahL Die Platte wird auf ein l edernes Sandkissen gelegt und mit der l i n ken 

Hand durch D rehen . und H in- und Herschieben dem Stichel nach der Form der Zeich­
nung entgegengeführt .  Auf diese Weise gräbt s ich die flach angesetzte St ichelspi tze 
pflugähnlich in d'as Metall ein und hebt einen dünnen, r ingelnden Span herau s .  Beide r­
seits der Furche erhebt sich ein feiner scharfer Grat , die Barbe. Sie wird m i t  dem Schaber 

entfernt und mit  dem Polierstahl geglättet. Das  Metal l b ietet dem Stichel Widerstand : 
qeshalb ist ein strenger gerader oder leicht geschwungener Linienverlauf typisch fü r 

Auflagefilz 
Druckpapier 
Druckplatte 
Auflagebrett 

• • 
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den Kupferstich .  Tonsch raffuren entstehen durch variierte Parallelen nebeneinander 
und durch Strichkreuzungen. Zur  Erleichterung und zur Schonung des Augenlich tes 
bedient man sich einer Lupe und blendet die Lichtquelle mit einer Mattglasscheibe, 
dem sogenannten Blendrahmen, gegen den störenden Plattenglanz ab. 
Nach dem Stechen wird der Pauslack  mit Terpentin entfernt ,  die Platte mit tels eines 
\fampons mit Druckfarbe eingerieben und wieder blank gewischt .  Legt man ein gleich­
mäßig durchfeuchtetes fes tes Druckpapier darauf und dreht beides zwischen einem 
Auflegebrett und einer Filzdeckplatte unter sehr kräftiger Spannung durch die S tahl­
walzenpresse , so saugt das Papier die Druckfarbe aus den gestochenen Rillen heraus 
und ergibt den fertigen Abdruck .  
Wie bei al len grafischen Drucktechniken, so  sind auch hier d i e  ersten Abzüge d i e  besten. 
Eine Kupferplatte erlaubt bis 200 brauchbare Abzüge, aber in der Regel druckt der 
Künstler sel ten über 50 Stück und numeriert dann beispie1sweise 1 2j 5 o, das heiß t : 
das ist der 1 2 . Druck von einer Auflage von jO S tück .  Wil l  man die S tückzahl über 
200 Drucke erhöhen, so kann die Kupferplatte (nicht aber die Z inkplatte) auf galva­
nischem Wege verstähl t  werden. Sie erlaubt  dann bis 2000 Abzüge. 

Kupfentichu,erkzeug e :  a) Stichel, b) Schaber, c) Polientabl 



In knapp einem Jahrzehnt i s t  der Touristenverkehr in die Volksrepubl ik Bul­
garien rapide angewachsen. Vor al lem die Schwarzmeerküste w i rd von Jahr zu 
Jahr von einem immer stärker wachsenden U rlauberstrom aus al len Ländern 
Europas besucht.  Moderne und farbenfrohe Hotels tädte sind am Goldenen 
Strand, an der Si lberküste und am Sonnenstrand entstanden. Noch viele inter­
essante Sehenswürdigkeiten aus seiner reichbewegten Geschichte und land­
schaftl ichen Schönheiten hält das Land fü r die Tou risten berei t . Im Nordwesten 
der Volksrepubl ik Bulgarien zum Beispiel wurden vor wenigen Jahren phan­
tastische Höh lenwandmalereien aus der Bronzezeit entdeckt  und fü r Besucher 
zugänglich gemach t. Diese vorgeschich tlichen Malereien vermitteln ein auf­
sch lußreiches Bild ü her eine Epoche der Entwicklung der Menschhe i t .  



Der mittlere Teil der Höhle mit rtmden ausgewaschenen Felsformen 

ln der Nähe der bulgarischen S tadt Belogradtschik, am Nordhang des westlichen Bal­
kans inmitten des Gebiets der berühmten roten Kalksteinfelsen, besuchten wir die 
"Magura" . Gleich nach dem Eingang in die Höhle führen steinerne Stufen etwa .zo Meter 
in  die Tiefe. Plötzlich befinden wir uns mitten in einem großen Saal, umgeben von eigen­
artig geformten Felsen, die gerafften Vorhängen gleichen. Der heiße Sommertag und 
die blendende Sonne draußen sind vergessen, so sehr nimmt uns die unterirdische 
Schönheit gefangen, die ein tosender Wassersturm im Verlauf Tausender J ahre Zentimeter 
um Zentimeter modellierte. 



Die Umgebung von BelogradtJcbik iJt vor allem d11rch die bizarren Ka/kJteinformationen bekannt geworden 

Schmale Passagen wechseln mit weiten Gängen und münden in  große Säle. Hunderte 
Verästelungen, dunkle Verstecke, heimliche Ausgänge - ein Labyrinth der Gänge von 
über 3 Kilometer Länge. S talakti ten und S talagmiten, wunderbare natürliche Gebilde 
mit ganz bizarren Formen, s tanden bei der Namensgebung der Säle und Galerien Pate : 
der Thronsaal , das Bärenloch, der Saal der Vorhänge, der Saal der Triumphe, der 
grausam·e Tempel, der blutige Fluß, das Versteck der Fledermäuse. 
Die Höhle war noch in der Bronzezeit, 1 800 bis 8oo v .  u. Z . ,  bewohnt. In der Morgen­
dämmerung der Menschheit wurden diese Säle vom unruhigen Flackern der Feuerstätten 
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Details aus dem Fries 

unserer Vorfahren gespenstisch erleuchtet. Die Höhle bot ihnen sicheren und warmen 
Unterschlupf gegen Witterungseinflüsse, feindl iche S tämme und wilde Tiere. Sie war 
eine schwer zugängl iche Festung, die vielleicht in  harten Kämpfen erst erobert und 
danach erbittert verteidigt werden mußte. 
Die reichen archäologischen Schätze, die hier entdeckt wurden, erzählen uns vom Leben 
in  der Bronzezeit :  Zahlreiche Feuerstätten, Skelette von Men�chen und Höhlentieren, 
keramische Gefäße, Beile aus Bronze, s teinerne Hämmer und Streitkolben s ind uns 
überl iefert . 
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Tä11zerin mit dun Jfraußenäbn/icben Vogel. Eilu immer wiederlubre11de Figur in den prdbiJtoriJtbtn Zeicbtumgen 
der ., Magura" 

Die Magura war aber nicht nur ein Zentruin des Lebens prähistorischer Menschen.  
Das, was die Höhle so einmalig macht, s ind die Zeugnisse dc:r ers ten Ausdruck sformen 
schöpferischen Geistes, die fast 3 Jahrtausende überdauert haben. Die prähistorische 
"Bildgalerie" ist ein Saal aus weißen Felsenwänden mit interessanten und aufschluß­
reichen primitiven Darstell ungen. Zwischen den zahlreichen, leider im 1 9 . J ah rhundert 
nachgemalten und verunstal teten Zeichnungen gibt es eine Gruppe von 29 unbeschä­

digten Figuren, die nach der Schätzung der Archäologen aus dem 8 .  bis 7 ·  J ahrhundert 
v. u .  z. datieren. Sie sind mit  Fledermausguano gezeichnet. Weil die übrigen Flächen 



der Felsen Erosionsschäden erl i tten, erscheinen uns j etzt die Zeichnungen durch den 
konservierenden Guano reli:::fartig. Welch eine ursprüngliche und vitale K raft ist in 
diesem ersten Ausdruck des suchenden Geistes versteckt ! 
Die 29 Figuren bilden einen Fries von Lebens" und Jagdszenen, sehr bewegt, in eigen­
artigem Kompositionsrhythmus.  Ihr Leitmotiv ist eine tanzende Frau mit erhobenen 
Händen, die den vor ihr s tehenden Mann lock t. Während die Frau immer angezogen 
und größer dargestell t  ist, begegnet uns der Mann auf diesen Zeichnungen nackt  und 
k leiner. Auffal lend ist die b i ttende Haltung des Mannes. Die A rchäologen neigen zu 
der Auffassung, daß es sich hier um einen Tempel der Fruchtbarkeit handel t .  Es ist 
typisch für die Jagdszenen, daß eine männliche Figur ,  mit  Pfeil und Bogen ausgerüstet, 
die l anghalsige, straußenähnliche Vögel j agt ,  immer w ieder auftritt .  Es sind daneben 
auch Zeichnungen mit dekorativem Charakter vorhanden, deren Motiven wir in 
Keramikfunden erneut begegnen. Die Zeichnungen haben eine Größe zwischen 20 
und 7 5 Zentimetern. Auf Proportionen haben ihre Schöpfer wenig Wert gelegt. Alle 
Bilder sind herr l ich vereinfacht gezeichnet. 
H ier gefundene alte thrakische, römische und slavische Keramik gibt uns darüber Auf­
schluß,  daß die "Magura" auch für diese Völker ein sicheres Versteck gewesen sein muß. 
Die Höhle hat auch in der j üngsten Geschichte eine , bedeutende Rolle gespielt .  H ier 
haben die bulgarischen Revolu tionäre, die unter dem türkischen Joch verfolgt wurden, 
Sicherheit und Unterschlupf gefunden. In  der "Magura" lernten die Partisanen zur Zeit 
des faschistischen Terrors schießen, hier fanden Beratungen statt, wurden von der 
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Die Tiirme sirJd teifu,eiu in die F eisen eingebaut worden 

Führung des Befreiungskampfes wichtige Beschlüsse gefaßt .  Bis vor wenigen J ahren 
b lieb die "Magura" schwer zugänglich. Nun wird sie von 4 5 0  Beleuchtungskörpern 
verschiedenfarbig und kunstvoll ausgeleuchtet. Die Gänge und Passagen sind gepflastert, 
al le gefähr l ichen Plätze mit s teinernen oder eisernen Geländern und Stützen ges ichert. 
Die "Magura" ist heute eines der interessantesten Museen, eine der seltensten B ild­
galerien der Welt .  Sol l ten Sie als Gast oder Tourist  nach Bulgarien kommen, versäu­
men Sie nicht ,  die "Magura" und die einzigartig schöne, sie umgebende Landschaft 
zu besuchen. 



l n g . H E L M U T W E N i G  

wunder 
Wer einmal Zeit u nd Gelegenheit  ha t ,  in  alten ,  abgelegten Patentschriften zu b lättern, 
wird über die oft seltsamen ,  uns h eu re n u tzlos erscheinenden Dinge s taunen ,  die h ier 
als "Erfindungen" aufbewahrt  w erden . Auch auf dem Gebiete der Techn ik  ist die Ent­
wick lung n icht  ohne vie l fäl tige Irr tümer und Wehen abgelaufen. 
Wir schüttel n f lüch tig den Staub von den Blättern, der sich im Laufe der Jahrzehnte 
dort angesammelt  u nd m i t  den Sch riften auch die Hoffnungen und Wünsche der ent­
täuschten "Erfinder" begraben hat. 
Auch unter den Schiffhauern gab es zu allen Zeiten Menschen, die weder Mühe noch 
persönl iche Opfer scheu ten, um ihre, w ie sie glaubten, unübertrefflich guten Ein fä l le  
in die Tat umzusetzen, um die Technik zu bereichern. Nur  wenige Menschen harten 
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lilhe 5lhiß'e 
Erfolg. Weitaus größer is t  die Zahl derer, die ihre gahze Weisheit und manchmal auch 
ein beträchtliches Vermögen fü� den ungewoll ten Beweis ihres Irrtums verbrauchten. 
Es en tstanden dabei wunderliche Gebilde, die man schwerlich als "Schiffe" bezeichnen 
konnte .  
Dazu gehört auch das "Globusschiff" des Amerik,

f
ners Robert M. Fryc;r. Im J ahre 

1 89 z erschien e in fauchendes Ungeheuer auf den Wassern des Hadern River .  Eine 
mächtige Qualmwolke verhüll te zunächst  das Gebilde vor den s taunenden Augen 
Tausender Neuyorker Bürger. , Es war kein Schiff der bisher gewohnten Art. Ein 
kräftiger Rumpf thronte auf mehreren sich drehenden Kugeln. Dampfmaschinen 
ächzten und setzten dieses Fahrzeug über allerlei Hebel und Gestänge in Bewegung. 



Dergestalt bewegte sich die fremdartige, Lärm verbrei tende Erscheinung an den Zu­
schauern vorbei .  
Se in Erbauer verfolgte an Bord gespannt j ede Bewegung seines "Schiffes" .  Vor zwölf 
Jahren hatte man ihm das Patent für seine Erfindung ertei l t .  Von da an setz te er alle 
Mittel ein, den Bau seiner "Al ice " zu verw i rk l ichen. Es war scheinbar nicht umsonst ,  
denn die Probefah rt  verl ief recht gut .  Plötz l ich jedoch verwandelte sich die Neug ierde 
der Menschen in heftige Bes türzung . So etwas hatten sie noch nicht erleb t ! Langsam 
erhob sich das Ungetüm aus den Flu ten und . . . l ief das Ufer hinauf. Mister Fryer hatte 
befohlen, ein S tück des Weges über Land zurückzu legen. 
Es ist nicht bekannt, ob er auf diese Weise weit gekommen ist .  Wohl aber w issen wir ,  
daß Schiffe dieser Art  spä te r nicht mehr gebaut wurden. Unsere heutigen Schwimm­
wagen mit  ihren amphibischen Eigenschaften zeigen allerdings e inige Ähnlichkeiten 
mit der damaligen Fryerschen Er fi ndung . 
Ein anderer Amerikaner hatte mehr Glück ,  und zwar deshalb ,  wei l  ihm bereits ein Mode l l  
d ie  Unb rauchbarke i t seiner Erfindu ng eindeutig nachwies .  Und es  sol l te nach dem 
Wunsch seines Konstruk teurs das . schne l l s te Schiff der Wel t werden ! 
Wenn sich ein Schiff durch das Wasser fortbewegt, so hat es am Bug einen recht erheb­
l ichen Gegendruck zu überw i nden.  Ä u ßer l ich erkennbar ist dies an dem mehr oder 
wen i ger großen,  von weißem Schaum verzierten Wasserbcrg , den das Fah rzeug v o r  sich 
her schieb t. U nscr find iger A m e r i k aner dach te sich die Sache ganz einfach : Ein mäch-



t iger, sich schnell drehender Bohrer sol l te diesen Berg unterhöhlen und spal ten . Das 
Schiff könnte dann in der so geschaffenen Bahn beinahe ohne Widerstand davonz iehen. 
Vermutlich weil er großen Gefallen an Riesenbohrern fand,  brachte er einen zwei ten 
davon auch am Heck an . Beide zusammen sorgten gleichzeitig für den Vortrieb. Vor­
sichtshalber verzichtete er trotzdem nicht . auf mehrere größere Segel .  
Aber das Schicksal bewahrte den Erfinder vor größerem finanziellem Schaden, indem 
es ihm den notwendigen Verstand mit  auf den Weg gab , zunächst ein Modell zu bauen. 
Das überzeugte ihn davon ,  daß se�ne Idee besser doch nur eine Idee bleiben sol l te. 
Eines Tages tauchten jedoch andere, nicht minder eigenartige Wasserfah rzeuge vor der 
amerikanischen Küste- auf. Ihrer Form wegen wurden sie als "Zigarrendampfer" 
bezeichnet. Die Gebrüder Winaus werden als die geistigen Väter dieser Schiffe an­
gegeben. Der Rumpf erhielt eine schlanke, s trömungstechnisch günstige Form von 
zylindrischem Querschnitt .  Gewiß wol l ten die Erfinder dadurch den Widerstand im 
Wasser verringern .  Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, war der Gedanke beileibe 
. nicht der schlechteste und wird auch heute noch berücksichtigt . 
Das auffallendste Merkmal dieser schwimmenden Zigarren war ihr Vortr iebsorgan. Es 
bestand aus einem rotierenden Schaufelkranz, der rund um die brei teste S telle des 
Dampfers angeordnet war und von mehreren Dampfmaschinen angetr ieben wurde. 
Die Erfinder hatten allerdings große Schwierigkeiten, diesen Schaufelkranz ausreichend 
wasserdicht  gegen den Schiffsrumpf auszuf.ühren. Es ist ihnen nie ganz gelungen. S tän­
dig mußten allerlei Pumpen in Betr ieb sein, um die Zigarre nicht allzu feucht werden 
zu l assen.  Diese Schwier igkeiten waren wohl  auch der Hauptgrund dafür ,  daß dieses 
Prinzip nicht weiter verfolgt wurde. Ihnen fielen auch in den siebziger Jah ren des vdr igen 
Jahrhunderts ähnliche engl ische Pläne zum Opfer .  Man hatte dort seinerzeit  die Absicht 
laut werden lassen, ein derar tiges Schiff von etwa 24 5 m Länge zu bauen, das die beacht­
l iche Geschwindigkeit von 3 0 Knoten - etwa 5 6  Stundenkilometer - laufen sol l te. 
Wir haben bereits ein Schiff mit Bohrern vorgestell t .  H ier soll von einem anderen schwim­
menden Fahrzeug berichtet werden, das ebenfal ls mit einem Bohrer ausgerüstet war. 
Doch diente er hier gewissermaßen als Waffe. 
Es war während des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges. Überal l wurde die For­
derung "Los von England" ei:hoben. In den S tädten gärte und brodelte es. Die Küste 
aber war von engl ischen Kr iegsschiffen blockiert. 
Das l ieß dem 2 7  j ährigen Bushnell keine Ruhe. Er hatte gründl ich nachgedacht ,  bevor 
er eines Tages in seiner kleinen Kammer geheimnisvoll zu arbei ten begann. Doch die 
Tagesstunden reich ten ihm bald nicht mehr - er nahm die Nacht zu H ilfe. Kaum den 
nötigsten Schlaf gönnte et sich. Nach e in ig�n Wochen war es sowei t .  
Eines Nachts schwamm ein sel tsames Ding vor der  amerikanischen Küste. Es hatte die 
Form eines mäch tigen Fasses, dem ein großer Helm mit mehreren Augen aufgesetzt 
worden war. Vor diesem Helm der erwähnte Bohrer, nach oben gerichtet. Eine Pumpe 
diente zum Fül len von Hohlräumen. Dadurch konnte das Gefäh rt  abgesenkt werden .  
Eine Hubschraube ermögl ich te ein gewisses Heben oder Senken des Fasses .  Eine weitere 
Schraube diente der Vorwärtsbewegung. Zur  S teuerung war an diese ungewöh n l iche 
Kampfmaschine ein Ruder angebau t. 
Hinter den handbetätigten Schrauben saß ein Marinesergeant .  Er hatte den Auftrag, 
unter das englische Flaggschiff",  die "Eagle" , zu fahren, deren Boden anzubohren und 
den Sprengstoff, der außen am Faß festgebunden war, anzubringen . Keiner der Eng-
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Iänder merkte ,  wie es am Boden ihres Schiffes rumorte .  U nser Sergeant betätigte seinen 
Bohrer, daß ihm der  Schweiß aus a l len Poren brach. Trotzdem kam er mit  seiner Arbei t 
nicht voran. S tatt, wie ve.rmutet, einen hölzernen Schiffsboden vorzufinden; sah er sich  
einem mi t  Metallplatten beschlagenen Körper gegenüber. Bald wurde ihm d ie  Luft 
knapp . Da entschloß er sich , den Sprengs roff einfach unter den Boden der "Eagle" 
absinken zu l assen. Dann suchte er ,  so schnell es eben ging, mitsamt seinem Fasse das 
Weite. Als er sich längst in S icherheit befand ,  erdröhnte die Explosion. Wahrscheinlich 
war der Schreck der Engländer größer als der angerichtete Schaden. Jedenfal ls zogen 
sie ihre Schiffe weiter in See h inaus : Die Blockade war gelockert - dank der Findigkeit 
eines j ungen Amerikaners, dem Mut eines Sergeanten und der Angst der aufgeschreck­
ten Angelsachsen, die s ich die überraschende Explosion sicher lange nicht erklären . 
konnten . . .  
Das wohl wunderlichste "Schiff" , das j e  ein Gewässer befahren hat, war sicher j enes 
Unikum, das im Jahre 1 906 vor Toronro in Kanada auftauchte> 
Der Leser wird bestimm t die erstaunten Augen der damaligen Zuschauer verstehen können, 
wenn er sich das Gebilde betrachtet. Was sich ihnen vorstell te war, von außen gesehen, 
nicht mehr und nicht weniger als ein ·gewaltiges Faß , das quer über die Wogen rol l te . 
A l lerlei Gesch ichten und Gerüchte kamen in Umlauf, gleich nachdem die 3 3 m lange 
Nudelwalze aus dem Blickfeld entschwunden war .  Kein Wunder, war doch der geistige 
Vater dieser Neuerung ein schon vorher als närrisch angesehener Ju rist .  
Was er damals elnigerm�ßen zufrieden vorführte ,  sollte aber nur  der Vorläufer eines 
viel größeren Fahrzeuges dieser Art sein. In  seinen Träumen sah er bereits 1 000 Passa­
giere darin untergebracht. An der Innenwand sol l ten Eisenschienen montiert sein ,  auf 
denen sechs auf einer Längsachse drehbar gelagerte Lokdmobilen fahren und durch 
ihr Gewicht das Faß in Drehung versetzen sollten. Außen waren Platten vo�geschen, 
die wie Schaufeln wirken und die Vorwärtsbewegung ermöglichen würden. Wie der 
gu te Mann aber verhindern woll te, daß die Fahrgäste mitsamt ihren Koffern und Kabinen 
durcheinanderpurzeln, bleibt uns leider verschlossen. 

· 

Vielen Menschen bleibt es noch immer versagt, die Schönheiten einer Seereise vol l  aus­
zukosten. Schuld daran ist  die sogenannte Seek rankheit, die schon so manchem Fahr­
gast beinahe mehr von sich geben l ieß,  als er vorher eingenommen hatte. Es gibt Passa­
giere, die sich widerspruchslos über Bord werfen . l ießen, wenn es nur j emand tun wol l te .  
Ähnlich erging es dem russ ischen Monarchen Alexander I l .  Er  beauftragte deshalb 
einen seiner fähigsten Marineoffiziere, eine Y:acht zu entwerfen, die weder schl ingert 
noch stampft. 
V izeadmiral Popow machte sich an die Arbeit .  Bald darauf ging an eine englische Werft 
der Bauauftrag. Was herauskam,  war ein gar sel tsames Schiff. Ein Rumpf nahezu 
übl icher Form war auf e inen r iesigen Fladen von etwa 70 m Länge und mehr als 4 5  m 
Breite montiert . Die Maschinenleistung lag bei 1 0 000 PS .  Damit konnte eine Geschwin­
digkeit  von etwa 1 4  K noten erreicht werden. 
Das Schiff lag tatsächl ich sehr ruh ig im Wasser. Es wird berichtet, daß selbst bei schwerem 
Sturm eine auf der kaiserl ichen Tafe l  aufgestell te Kerze nicht umfiel .  Das ermutigte 
Alexander zu einer Fahrt  durch die gefürchtete Biscaya. Hier al lerdings sc;h lug der 
Fladen so heftig auf die rosenden Wellen, daß seine wasserdich ten Abteil ungen  leck 
wurden. Doch das Schiff überstand auch diese Probe. Es wurde ausgehessen und  sol l 
noch im  Jahre 1 9 26 im Schwarzen Meer gek reuzt sein . 
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Mit den hier vorgestell ten Beispielen ist die Zahl der "absonder l ichen Schiffe" noch 
längst nicht erschöpft .  Gar zu viele seltsame Gedanken wurden schon gebo ren , u m  
das äl teste und  größte aller Verkehrsmittel zu  verbessern. Großen Auftrieb fand die 
Erfinderlus t  im letz ten Dri ttel des vorigen J ahrhunderts, als die Dampfmaschine sich 
anschick te, den al ten Segelantrieb zu verdrängen. War vordem durch die no twend ige 
Besegelung und die mächtigen Masten eine etwa einem ku l lernden Fasse ä h n l iche 
Schiffsform überhaupt nicht denkbar, so glaubte man je tzt ,  durch die neu ar t ige An­
triebsmöglichkeit auch vol lkommen neue, bessere Formen finden zu können. V iele 
J ahrzehnte sind inzwischen ins Land gezogen. Die Dampfmasch ine erhiel t  in den 
Turbinen und Dieselmotoren ihre Konkurrenten. Schon erscheint bereits der Atom­
antrieb. Doch die Schiffsform ist im Prinzip die gleiche geblieben. Sie hat sich J ahrhun­
derte hindurch bewährt ,  hat bewiesen, daß sie am besten den v ielse i tigen u nd schweren 
Anforderungen gerecht wird.  Man kann getrost behaupten, daß auch in wei terer 
Zukunft die heutige Form wohl verfeinert, im wesentl,ichen aber e r h a l te n  bleiben w i rd .  
So erfü l l ten auch die wunderlichen Schiffe der J ahrhunder twende ihren g u ten Z w ec k ,  
nämlich zu beweisen, daß  die vorgeschlagenen Wege n i c h t  gangbar s ind .  
Es ist nicht immer angebracht ,  die Erfinder j ener  Geb i l de zu be lächel n . Sie  setz ten a l l es 
e in ,  oft i h r  gesam tes Vermögen , m anc h m a l  i h r  Leben - u n d  � l a u bten m i r  R ec h t  a n  d i e  
Z u k u nft u n d  den Fo r tsch r i t t  d e r  Tech� ik .  



D i p  1 . - P h y s i k e r  I. M I T T E N B A C H E R 

O i p i .- P h y s i k e r  R. P R  A G  E R  

Der Kaskadengenerator 
in  Kernphysik und Techn ik  

Heute weiß jedermann, daß Atome die kleinsten chemischen Bausteine u nserer Welt 
sind. Nun gibt es aber über 100 Atomsorten oder Elemente, woraus hervorgeht, daß 
auch die Atome eine besondere innere Struktur besitzen müssen. Ihr Aufbau aus Atom­
kern und Elektronenhülle ist seit etwa jO J ahren bekannt. 
Träger der Eigenschaften eines bestimmten Elementes sind die A tomkerne. Sie sind 
durch ihre elektrische Ladung und Masse charakterisiert .  Beide Größen werden durch 
den Aufbau der Kerne aus verschiedenen Zahlen zweier Grundbausteine bestimmt : 
du rch das Proton,  den einfach positiv geladenen Atomkern des Wasserstoffs und das 
Neutron ,  ein elek trisch neutrales Teilchen gleicher Masse. 
Zur Umwandlung eines Elements in ein anderes ist eine Veränderung des Kernaufbaus, 
eine sogenannte Kernreak tion erforderlich .  Die Untersuchung solcher Reaktionen und 
der dabei auftretenden energetischen Verhältnisse ist eines der Hauptgebiete der Kern­
physik . 
Eine K�rnreak tion kann beispielsweise so erfolgen, daß ein Proton in den Kern ein­
dringt, vom Kernverband aufgenommen wird u nd dadurch dessen Ladung und Masse 
verändert. 
Der Kern ist a�er elektr isc h geladen. Er trägt soviel positive Elementarladungen 
(k leinste Ladu ngsmenge) ,  wie er Protonen enthält . Da sich Körper gleichnamiger 
elek trischer Ladung gegensei tig abstoßen, ist er mit einem Wall umgeben, der das Ein­
dringen eines gegen ihn anlaufenden Protons verhindert. Nur Protonen, die eine hohe 
Geschwindigkeit (Energie) besitzen , können einem Kern so nahe kommen, daß sie mit 
ih m zu  reagieren vermögen. 
K ünstl ich lassen sich Protonen auf hinreichend hohe Geschwindigkeiten br ingen, indem 
man sie ein elek trisches Feld durchlaufen l äßt .  Sie werden dabei etwa w ie ein S tein 
beschleunigt,  der sich im Anziehungsfeld der Erde bewegt. 
Die dazu notwendigen elektrischen Spannungen sind verhältnismäßig hoch. So sind 
zum Beispiel I ,  1 Mil l ionen Volt nötig, damit ein Proton den Ladungswall des dreifach 
geladenen Lithiumkerns überwindet. Bei Kernen mit  größerer Ladungszahl sind ent­
sprechend höhere Spannungen erfo rderl ich .  
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Allerdings können von emer großen Anzahl Protonen, die auf Kerne s toßen , cmtge 
wenige auch bei niedrigeren Energien, als s ie der Höhe des Ladungswalls entsprechen,  
in den Zielkern eindringen. Das hängt von der Eigenschaft der Elementarte i lchen ab, 
zu  denen Protonen und Neutronen gehören, die sich tei ls wie feste Partike l ,  teils wie 
eine dem Licht ähnliche Wellenstrahl ung verhalten. 
Aus diesem Grunde gelang es auch den Physikern Cockroft und Walton im Jahre 1 9 3 2  

erstmalig, mit  Prownen von einigen hunderttausend Volt Kernreaktionen am Lithium 
auszulösen. 
Sie benutzten dabei einen Hochspannungserzeuger nach dem Spannungsvervielfacher­
Prinzip , eine Anlage, die auch häufig als Kaskadengenerator bezeichnet wird. Trotz der 
inzwischen weit for tgeschri ttenen Technik der Kreisbeschleuniger wie Zyklotron oder 
Synchrophasotron hat der Kaskadengenerator für Spannungen um eine Million Volt  
bis heute seinen Platz in der Kernphysik behauptet ; er besitzt in modern abgewandelter 
Form auch für industrielle Zwecke Bedeutung. 
Wir wollen uns im wei teren mir der Funktionsweise derartiger Anlagen, die es auch in 
der DDR gibt ,  vertrau t machen und einige Anwendungsmöglichkeiten besprechen. 
Wenn man geladene Teilchen zu kernphysikalischen Zwecken in einem elek trischen 
Gleichfeld beschleunigen will, b raucht man 
eine Anordnung, die aus drei Baugruppen 
besteh t : aus einem Generator für Gleich­
spannungen von einigen hunderttausend bis 
Millionen Volt, aus einer Quelle für Ionen 
(geladene Teilchen) und einer geeigneten 
Laufstrecke, an der die Beschleunigungs­
spannung anliegt, die den Geschoßteilchen 
beim Durchlaufen die gewünschte Be­
wegungsenergie verleiht .  
Betrachten wir  zunächst den Hochspan­
nungserzeuger. Mit Hilfe eines Transfor­
mators kann man zwar Wcchselspannungen 
über hunderttausend Volt erhal ten, um 
diese j edoch, in  eine Gleichspannung von 
etwa einer Million Volt umzuwandeln , ist 
eine Spannungsvervielfacherschaltung nach 
dem Kaskadenprinzip erforderl ich . Zum 
Verständnis der recht interessanten Wir­
kungsweise sehen wir  uns das umstehend 
dargestel l te grundlegende Schaltbild an. 
Das Netzwerk besteht aus einem Hoch­
spannungstransformator Tr und j e  zwei 
Kondensatoren und Gleichrichterventilen 
in j eder Stufe. Vom Ventil 1 wird die vom 
Transformator  gelieferte Wechselspannung 
gleichgerichtet. Da der Kondensator C1 das 
Abfließen der gespeicherten Ladung über 
den Transformator verhindert, für den 

Kaskadengenerator fiir die Beschleunigung von ProtOTifll 
Tmd Deuteronen bis Zll einer Million Elektronenvolt 
(MeV) im Technisch-Phy.rik.alischm l!utitut der 
F riedrirb-Schiller-U nivenität J wa 



Wechselstrom aber einen Kurzschluß darstel l t ,  ergibt sich im Punkt A aus der Ü ber­
lagerung von Wechsel- und Gleichstromanteil ein Spannungsverlauf, der zwischen Null 
und der doppel ten Sch�itelspannung des TransformatOrs wechselt .  Das Venti l  2 richtet 
diese Wechselspannung gleich.  Am Glättungskondensator C2 steht dann eine doppelt 
so hohe Gleichspannung, wie wir sie durch einfaches Gleichrichten der vom Trans­
formator gelieferten Wechselspannun� erhalten hätten. 
Über die Kondensatorketten wird die Transformatorspannung den übrigen Stufen zu­
geleitet. Jede Stufe erzeugt in der oben beschriebenen Weise die doppelte Grund­
spannung und fügt sie dem Potential (der Spannung) der vorhergehenden S tufen hinzu . 
Ein dreistufiger Generator l iefert also eine Gleichspannung, die der sechsfachen Grund­
spannung entspricht .  
Im !'echnisch-Physikalischen Institut der Friedrich-Schiller-Universität Jena ist ein 
Kaskadengenerator in Betrieb . Zwei Kondensatorsäulen tragen den gesamten Aufbau .  
Um Sprüherscheinungen und Funkentladungen an den Spitzen oder Kanten zu vermei­
den, die bei Spannungen über hunderttausend Volt leicht auftreten, sind alle auf Hoch­
spannung l iegenden Teile der Anlage mit kugelförmigen oder zumindest abgerundeten 
Verkleidungen versehen. Als Gleichrichter dienen h ier Hochspannungsventile mit 
Glühkatode. 
Die Spannungen der einzelnen Stufen werden über Ankopplungswiderstände dem 
eigentlichen Beschleunigerteil zugeleitet. 
Dieser besteht im wesentlichen aus der Ionenquelle und dem Beschleunigungsrohr .  Wie 
schon anfangs gesagt, lassen sich als Geschoßteilchen die Kerne des leichten Wasser­
stoffs ,  die Protonen, verwenden. Außerdem kommen noch Deuteronen, die Kerne des 
schweren WasserstOffs ,  in Frage. Das Deuteron setzt sich aus einem Proton und einem 
Neutron zusammen, trägt also eine positive Ladung wie das Proton; hat aber die 
doppelte Masse. Die Moleküle und Atome des Wasserstoffs sind normalerweise elektr isch 
neutral, weil die positive Ladung des Kerns durch die negative des Hüllenelektrons 
kompensiert wird . Entfernt man das Elektron; so bleibt ein positiv geladenes Ion, eben 
das Proton beziehungsweise das Deuteron, zurück ,  das nunmehr im elektrischen Feld 
in Richtung des negativen Pols beschleunigt werden kann. Diese Ionisierung des Wasser­
stoffgases erfolgt in der Ionenquelle mit Hilfe einer Gasentladung.  Der Vorgang ver­
läuft in gleicher Weise wie in jeder Leuchtröhre. Schnelle Elektronen, die sich in einem 
elek trischen Feld bewegen, treffen auf die Gasmoleküle beziehungsweise Arome und 
schlagen dabei Elektronen aus deren Hül le  heraus. Die Ionenquelle ist unmittelbar am 
oberen Ende des Beschleunigungsrohr�s angebracht .  Durch einen engen Kanal gelan­
gen die Ionen in Form eines schmalen Bündels in  das Beschleun igungsrohr .  
Aus Gründen der Spannungsfestigkei t muß das Beschleunigungsrohr eine gewisse 
Länge haben, wobei bei einer Betriebsspannung von einer Mil l ion Volt sich drei Meter 
kaum unterschreiten lassen. 
Auf diese Länge muß der Teilchel)strah l zusammengehalten werden, damit er ohne 
wesentl iche Verluste auf die Bestrahlungsprobe trifft ,  d ie s ich am unteren Ende des 
Rohres befindet. Man erreicht das mit einem System elektrostatischer Linsen aus ge­
eignet geformten elek trischen Feldern. Eine solche Anordnung hat für Ionen ähnlich 
bündelnde Eigenschaften wie gläserne Linsen fü r L ich tstrahlen. Damit  die Teilchen auf 
ihrem Wege mit Gasmolekülen zusammenstoßen und der Strahl s ich auf d iese Weise 
zerstreut ,  wi rd das Rohr soweit wie mögl ich luftleer gepumpt .  An das Material werden 



folg l i{:h hohe Anforderungen gestel l t .  
Es  muß mechanisch stabil und dicht 
gegen den Außend ruck sein sowie 
elektr isch hochisol ierende Eigen­
schaften besitzen .  Meis t findet Glas 
oder Porzellan Verwendung. 
Der Kaskadengenerato r kann bei 
etwa einer Mil l ion Volt noch einen 
S trom von etl ichen Mi l l iampere l ie­
fern .  Das ist sein Vorteil vor anderen 
Hochspannungserzeugern und der 
Hauptgrund für seine Verwendung.  
Oie oben erwähnten Ionenquel len 
sind durchaus in der Lage, Tei lchen­
s tröme in d ieser Größenordnung zu 
l iefern. 
Allerdings erfordert es die Anwen­
dung solcher S tröme, daß bei Be­
lastungsproben besondere Maßnah­
men berücksichtigt werden. Sie 
müssen haltbar p räpariert sein und 
gut  gekühlt werden. Bei e iner Be­
schleunigungsspannung von emer 
Million Volt ,  wenn ein Ionenstrom 
von einem Mil l iampere auftr ifft ,  wer­
den nämlich auf der Probe 1 000 Watt 
an Leistung in Wärme umgesetz t .  
Das wirft die Frage nach der Not­
wendigkeit solcher relativ hohen 
Ströme auf. 

Sch, ma eine.r Tei!rbmbe;cb/eu11igen mit Ka;k.odmteil 

Das Eintreten einer Kernreaktion i s t  ei n verhäl tn i smäßig sel tenes Ereignis. Bei den 
meisten Reaktionen müssen H underttau sende bis Mi l l ionen von Teilchen in die unter­
suchte Substanz eingeschossen werden, ehe e ine e inz ige Kernreak tion auftritt .  Um bei 
kernphysikal ischen Messungen oder Bestrah lu ngen also noch eine halbwegs brauchbare 
Ausbeute zu erzielen, muß die Zahl der Geschoßteilchen ,  das heißt der Ionenstrom, 
mögl ichst groß sein.  
Wie schon erwähnt, i s t  der Kaskadengenerator du rch seine Beschränkung auf 1 bis  
1 , 5  Millionen Volt  Höchstspannung für d ie  Untersuchung von Kernreak t ionen an 
leichten Atomkernen (mi t  kleiner Kernladu ngszahl und dami t  niedrigerem Ladungswal l) 
geeignet. Durch Mcssung der bei solchen Reak t ionen auftretenden Kernstrahlung kann  
man  Aufschluß über den Aufbau de r  Ato mkerne erhal ten. Das in den Kern e indr ingende 
Geschoßteilchen bildet mit  ihm zusammen e inen sogenannten Zwischenkern ,  der meh r 
Energie enthält , als seinem Normalzustand en tspricht .  Dieser Energieüberschuß  w i rd in  
Form von S trahlung abgegeben, wenn der Zwischenkern in seinen Normalzustand 
übergeht. 
Die Bi ldung solcher energiereichen oder angeregten Kerne ist stark von der Energie der 



Geschoßteilchen abhängig .  Ändert man die Beschleunigungsspannung,  so kann man 
in bestimmten, für j ede Kernreaktion typischen Spannungsintervallen ein rasches An­
wachsen und Wiederabkl ingen der S trahlungsausbeu te feststellen. Der Lage d ieser 
Strahlungsspitzen und den Eigenschaften der dabei ausgesandten S trahlung gilt das 
Hauptinteresse des experimentellen Kernphysikers. 
Ein weiterer Anwendungsbereich der beschriebenen Beschleunigungsanlagen ist  die 
Erzeugung von Neutronen mit  hoher, einheitlicher Geschwindigkeit .  Diese entstehen 
mit großer Ausbeute bei Beschuß von schwerem oder überschwerem Wasserstoff 
(Deuterium und Tri tium) mit Deu teronen. Die Erforschung der Reaktionen solcher 
Neutronen mit anderen Atomkernen ist zum Beispiel für den Bau von Kernreaktoren 
wichtig, aber auch für b iologische Zwecke von erheblicher Bedeutung. Die S trahlen" 
wirkung im lebenden Organismus kann durch Untersuchung des Verhaltens bestrahlter 
Versuchstiere wie auch der in  ihrem Körper durch S trahlungseffekte hervorgerufenen 
Veränderungen aufgeklärt werden, Auf d iese Weise hofft man, Möglichkeiten zur 
Behandlung der Strahlenkrankheit auch beim Menschen zu finden. 
Intensive Ströme von schnellen Neutronen d ienen auch zur Herstel lung radioaktiver 
Isotope mit  besonders kurzer Lebensdauer (einige Minuten). Solche S toffe werden 
benötigt, um die biologische Bedeu tung bestimmter Elemente kennenzulernen. Da 
man sie mit einem Kaskadengeneratür direkt am Verwendungsort erzeugen kann, wird 
der Zeit- und damit S roffverlust vermieden, der beim Transport der Substanzen von der 
ReaktOrstation zur Klinik auftreten würde. 
Die Materialun tersuchung ist ein weiteres Arbeitsgebiet. Bei der Bestrahlung von S toff­
proben entstehen radioak tive Isotope, die eine charakteristische Kernstrahlung aussen­
den. Geringste Spuren von Verunreinigungen (millionstel Gramm) können auf diese 
Weise nachgewiesen werden. Dabei hat man außerdem den Vorteil , daß die Meßwer te 
in sehr v iel kürzerer Zeit zur Verfügung s tehen, als sie eine chemische Methode liefern 
könnte. Man nennt ein solches Verfahren Aktivierungsanalyse. 
Technische Anwendung findet der Kaskadengenerator in der chemischen Industrie. 
Durch intensive Bestrahlung lassen sich die Eigenschaften. von P lastmaterial güns tig 
beeinflussen. Festigkeit u nd Temperaturbeständigkeit werden wesentlich verbessert .  
Auf d iese Weise kann der Anwendungsbereich d ieser w ichtigen Werkstoffe erhebl ich 
erweitert werden. Die Untersuchung physikal isch-chemischer Prozesse, die bei solchen 
Bestrahlungen auftreten, ist ein bedeutsames Gebiet der modernen Festkörperphysik. 
Die Technik hat mit der Entwicklung von Großanlagen den Fortschritt  in der Kern­
physik möglich gemacht .  I n  unserer Zeit beginnen die gesammel ten Kenntnisse eben 
erst in größerem Maße industriel l w irksam zu werden. 
Der KaskadengeneratOr ,  der älteste Typ kernphysikal ischer Maschinen, spielt eine 
wichtige Rolle sowohl für die Forschung als auch für die fr iedliche Anwendung der 
Kernenergie. 



Wie d ie I 7 I 8  in Harnbu rg erschienene "Weltgeschichte" zu vermelden weiß , ist der 
Ruhm Dschingis-Khans auf einen Traum zurückzuführen . Ihm war ein weißer Mann 
auf einem weißen Pferd erschien.en. Der verkündete : " Höre, Chingis, der unsterbliche 
Gott wi l l  haben, daß du die Tataren (Mongolen) als ein König regieren , dieselben von 
dem Joche der Scythen befreyen und die benachbar ten Völker unter den Fuß bringen 
solt. " 
Die mongol ischen Heerführer waren jedoch am nächsten Morgen eher berei t ,  Dschin­
gis ,  den einfachen Mann aus dem Volke, für einen Narren zu halten, als sich ihm zu 
unterwerfen . In der folgenden Nacht erschien der weiße Mann jedoch den Heerfüh rern 
im Traum, um ihnen die gleiche Botschaft · zu übermitteln. So kam es - nach d ieser 
a lten Schrift - , daß Dschingis schließlich doch mit großem Gepränge zum Khan 
(König) der Mongolen erwählt wurde, der sich sogleich ansch ickte, d ie im Traum 
erhaltenen Anweisungen zu befolgen. Es gelang ihm, die mongol ischen Stämme zu 
vereinen , eine umfassende Volkszählung durchzuführen, s ie mili tärisch zu organisieren 
und zu bewaffnen. In erbi ttertem Ringen konnte das Joch der Fremdherrschaft ab­
geschü ttelt werden .  Von dem S iege ermutigt, begann daraufhin eine systematische 
Unterwerfung der Nachbarvölker. Das Reich der Mongolen dehnte sich im I 2 .  und 
I 3 · J ahrhundert  gewaltig aus. Die Mongolen, d ie bis zu dieser Zeit in weiten Teilen 
As iens und in Europa völlig unbekannt waren , wurden zu einer gefü rchteten Macht. 
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Bereits als Ki11der sind die mongolischen 
Hirtetl meisterliebe Reiter 

Bild vorstebmde Seite : 
Zug einer Herde zum nächsten Weideplatz 

..... 
Ei11 e11gmascbiges Eiw1bahnnetz fehlt 
TIOCh. Das wichtigste Verkehrsmittel zur 
Oberbriick.ung der riesige�� Entfemungen 
des Landes ist das Flugzeug 

Die genossenscbaftlicheTI Herde11 sind der 
Reichtum der Landwirtschaft der Mongo­
lischen Volksrepublik 



Feuer und Schwert regierten. Blühende Dörfer und Städte versanken in Asche und 
Rauch .  Der mongol ische Reitersturm wurde zu einem Alpdruck für ganz Asien und 
Europa.  Keiner hatte zuverlässige Kenntnis über die Herkunft, die Größe und Organi­
sation der gefährlichen Reiterscharen. Zentrum des sich rasch ausdehnenden Reiches 
wurde die S tadt Karakorum wesdich vom jetzigen Ulan-Bator ,  am Fuße des malerischen 
Changai-Gebirges gelegen, im Schnittpunkt wich tiger Handelswege. Gefangene wur­
den aus den unterjochten Ländern herangeschleppt, um in  Karakorum als Handwerker 
zu arbeiten und der Hauptstadt ein glanzvolles Gepräge zu geben: 
Im Jahre r 2 2 7  starb der mäch tige und gefürchtete Dschingis-Khan. Seine Söhne setzten 
die Eroberungszüge fort .  Sie unterjochten das Kaukasus-Gebiet, besetzten Persien, 
fielen in Bagdad ein, überfluteten ganz Rußland und drangen über Polen bis nach 
Deutschland und Ungarn vor .  D ie Völker Frankreichs,  Span iens und Afrikas zi tterten 
schon vor den mongolischen Reiterscharen, da brachen im 1 5 .  Jahrhundert im Lager der 
mongol ischen Herrscher Zwis tigkeiten aus, die dem weiteren Vordringen ein Ende 
setz ten und allmählich zum Zerfal l  des r ies igen Reiches führten. 
Sieben Jahrhunderte sind sei t der Her rschaft Dschingis-Khans verstrichen. Die "Enkel" 
dieses Herrschers, die mongol ischen Viehzüch ter ,  sind auch heu te noch bewunderns­
werte Reiter. Sie sind die gestal tenden K räfte eines großartigen Aufstiegs der Mongolei. 
Die heutige Mongolei ist seit 1 9 24 Volksrepubl ik .  Auf der Atlaskarte ersc_heint sie als 
e in sehr kleines Land. Aber das Kartenbild trügt .  Das inmi tten des riesigen Kontinents 
Asien gelegene Land umfaßt eine Fläche von 1 ,  5 Mil l ionen Quadratkilometer. Das ist 
das 1 4 fache der Fläche unserer Deutschen Demokratischen Republ ik .  Beide deu tsche 
Staaten, Großbritannien, Frankreich und Ital ien zusammengenommen haben auf dem 



Territorium der Mongolei Platz .  Anders verhält es sich mit der Einwohnerzahl Auf 
der riesigen Fläche wohnen nur eine Mil l ion Menschen. Das s ind weniger Menschen 
als in der Hauptstadt unserer Republik wohnen. 
In  den letz ten Jahrhunderten war die Mongolei Spielball miteinander rivalisierender 
inländischer und ausländischer Ausbeuter. Unterdrückt und ausgeplündert blieb die 
Mongolei in der Entwicklung weit zurück. Während in anderen Teilen der Wel t das 
Maschinenzeitalter Einzug hielt, Auto ,  Eisenbahn und Flugzeug Entfernungen zu­
sammenschrumpfen l ießen. Traktoren, Kräne, Drehbänke und Drehmaschinen das 
Leben leichter und angenehmer machen halfen, stagnierte das Leben in  der Mongolei 
in  mittelalterlichen Zuständen. Die reichen Bodenschätze des Landes waren unberührt ,  
als 1 9 2 1  unter den wuchtigen Schlägen der Volksrevolu tion die al ten feudalen und 
kolonialen Fesseln  der Mongolei zerbrachen. Damals gab es noch keinen Industrie­
betrieb, keine Eisenbahn, keine Straße im Lande. 
Die Lebensgrundlage des Landes war die Viehzucht. Die rauhe Natur des zentralasiat ischen 
Hochlandes l ieß den Menschen kaum eine andere Wahl .  Der kurze Sommer, die Trocken­
heit in großen Teilen des Landes und die harten Fröste des l angen Winters erschweren den 
Ackerbau. Schon im August muß im Norden mit den ersten Frösten des kommenden 
Winters gerechnet werden. U nd die letz ten Fröste des Winters treten noch im Mai und 
Juni auf. Wie sol l  in dem kurzen Sommer Getreide wachsen und reifen?  Im Süden,  wo 
die Temperaturen güns tiger s ind,  breitet sich die große, trockene Gobi aus. Dort s teigen 
im Sommer die Temperaturen auf über 40 Grad Wärme an. Diese Hitze läßt alles ver-

Z11m Staa/Jjtiertag am 8 .  }11li jit�det alljährlich i11 der Ha11pt.rtadt Ula11�Bator tiflt Tmppmporade statt 



Wie ein Campinglager encbeint llnJ das mongolische Jurtendorf der nomadisierenden Hirten 

dorren, was nicht regelmäßig mit Wasser versorgt werden kann. Die kontinentale Lage 
hat extreme Temperaturverhältnisse zur Folge. Innerhalb eines Jahres kann die Tem­
peratur um 90 Grad schwanken. Selbst innerhalb eines Tages kommt es zu Temperatur­
unterschieden bis zu 3 0  Grad. 
Rund zwei Drittel des Landes werden von Waldsteppen, S teppen und Wüstensteppen 
eingenommen. Sie sind auch heute noch die Basis für die ausgedehnte Viehzucht. Seit 
J ahrhunderten z iehen die Mongolen im Rhythmus der Jahreszeiten, o :ler in trockneren 
Gebieten noch häufiger wechselnd, von Weideplatz zu Weideplatz .  Die Wohnungen 
sind ihrem Nomadenleben angepaßt. Wie Pilze liegen j ene charakteris tischen weißen 
J urten über die Steppe verstreut .  Je nach der Qualität des Weideplatzes und je nach der 
Größe der Famil ie unterscheidet sich die Anzahl der Jurten in einer Siedlung. 
Eine Jur te ist am ehesten mit einem runden Zelt zu vergleichen. Über ein leicht zusam­
menlegbares, hölzernes Gerippe ist dickes, weißes, wasserundurchlässiges Tuch ge­
spannt. Der Eingang der Jurte, eine niedrige, hölzerne, häufig mit wunderbaren, farbi­
gen Ornamenten verzierte Tür, l iegt traditionsgemäß auf der Südseite .  Licht gelangt 
über ein großes Loch in der Mitte des. Zeltdaches in das Innere des Raumes. Bei schlech­
tem Wetter wird das Loch zugedeckt. Durch diese Öffnung ragt gewöhnlich das Rohr 



des kleinen, eisernen Ofens, der in der Mitte der Jur te steht .  Das Innere der J ur te i s t  
geräumig und sauber. H ier wohnen und schlafen die V iehzüchter. Vor der J urte s ind 
die Rei tpferde angebunden. In unmittelbarer Nachbarschaft zu  den Wohnstätten 
weidet das Vieh. Ställe für d ie großen Herden gab es in  der Mongolei überhaupt  nicht ,  
obwohl der l anganhal te-nde Winter Temperaturen von 45 und 5 0  Grad Käl te bringt .  
Der Schneefal l  i s t  nur sehr gering. Das ermöglicht dem Vieh, auch in d ieser harten 
Jahreszeit das f.i'utter selbst  zu suchen. Aber in  einigen Gegenden fäl l t  gelegentl ich soviel 
Schnee, daß die Herden im Schnee ersticken, verhungern und erfrieren. Es hat  J ahre 
gegeben, in denen auf diese Weise H underttausende S tück Vieh umkamen. Solche 
Katastrophen brachten den Viehzüchtern Jahre b itterer Not. Eine Futtervorratswirt­
schaft war gänz l ich unbekannt. Der Lamaismus lehrte, daß das von Buddha geschaffene 
Antl itz der Erde nicht  verändert werden dürfe. Abgeschnittenes Gras sei giftig. 
Eine große Gefahr für die Herden drohte i hnen in  den Rudeln hungriger Wölfe, die 
sich vor al lem im Winrer heulend in die Herden stürzten und unermeßl ichen Schaden 
anrichteten. Die Literatur der Mongolen weiß in  Erzähl ungen, Sagen und Legenden 
vom heroischen Kampf der V iehzüch ter gegen Wolfsrudel zu  berichten.  
Sei t al ter Zeit ist es �ei den Mongolen übl ich , die Stuten zu melken, um aus der Milch 
den beliebten Kumyß zu bereiten. Kumyß entsteht durch einfache kurze Gärung d ieser 
Milch .  Es gilt als eines der köstlichsten Getränke während des Sommers, und j eder 
Gast kann damit rechnen, daß ihm zwei Schüsseln Kumyß zur Begrüßung angeboten 
werden. D ieses leicht alkoholische, säuerliche Getränk soll eine ausgezeichnete Heil­
wirkung haben. 
In großen Teilen des Landes wird zu den Mahlzeiten vor allem Hammelfleisch gegessen. 
Sehr beliebt i s t  auch der mongol ische Tee, das i s t  chinesischer Z iegel tee, der mit  Wasser 
aufgekocht ,  oft mit Milch, gelegendich m i t  Fleischstückehen veredelt und mit Salz 
gewürzt wird oder ohne solche Zusätze, nur leicht gesüßt, im Sommer eine außer­
ordendich gute du rststi l lende Wirkung hat .  
Seit der Gründung des neuen Staates bemüht sich d ie Volksregierung beharrlich um 
die Überw indung der Rückständigkeit des Landes . Das Fehlen einer industriellen Basis ,  
das Analphabetentum und die t ief eingewurzelten religiösen Vorurteile erschwerten das 
Vorwärtsschrei ten auf dem neuen Wege außerordentlich .  Dennoch wurden große 
Erfolge errungen. Heute ist die Mongol ische Volksrepublik ein Land, in dem die 
Industr ie nahezu die Hälfte Anteil am Wert der gesamten Produktion. hat. In  fast allen 
Landesteilen ents tanden mit Hi lfe der befreundeten sozial i s tischen Länder industrielle 
Anlagen. In den nächsten J ahren werden weitere, neue S tandorte aufgebaut, die für 
den Aufstieg des Landes von großer Bedeu tung sind. 
Die Bauern haben ihre Abhängigkeit von den Großgrundbesitzern abgeschüttel t .  Sie 
regieren heute gemeinsam mit  den Arbeitern. Im Kampf gegen d ie Unbi lden der Natur 
haben sie ihre Kräfte vereinigt, Genossenschaften gebildet und sich das Leben auf dem 
Lande erleich tert .  Die Masse der Bauern wohnt auch heute noch in J urten, noch heu te 
ziehen die Bauern mi t  den Herden von Weideplatz zu Weideplatz. Aber in den J urten haben 
Radio und andere Annehmlichkeiten des Lebens Einzug gehalten. Trotz der periodischen 
Veränderung des Wohnsitzes eines Teils  der Viehzüchter gehen alle K inder regelmäßig 
zur Schule.  Im ganzen Lande ist  die 7 j äh rige Schulpflicht  verwirkl icht .  Die Begabten 
haben die Möglichkeit, sich wei terzubi lden und auf der un ter der Volksmacht gegrün­
deten Universität des Landes

. 
zu studieren. 
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Aus der Stillenmilch u>ird ein köstlich schmeckendes 1111d ebenso nahrhaftes Geträ11k ber,�este//1 

BogenscbiejJ'e11, Ri11gkämpfe 11nd R eite11 Jind die traditione/le11 Sporltlr/en de.r Landes 



Zum Schutze des Viehbes tandes wurden überall im Lande Veterinärmedizinische 
Stationen errichtet, in ungünstigen Lagen Schutzhürden für die Herden geschaffen und 
die Wölfe wirksam bekämpft. Zum Teil wurden diese Wolfsj agden mit Flugzeugen 
geführt. Bis heute ist der gesamte Viehbestand auf rund 2 5  Millionen Stück angewach,sen, 
davon sind die Hälf�e Schafe, ein Viertel Ziegen, mehr als 2 , 5  Millionen Pferde, etwa 
2 Millionen Rinder und knapp 1 Million K amele. 
Neben den Genossenschaften entstanden seit 1 9 3  5 auch eine Reihe S taatsgüter, die 
neben der Viehzucht Ackerbau betreiben und als Musterwirtschaften für die weitere 
Entwicklung große Bedeutung haben. So rattern heute in  der fruchtbaren Ebene vor 
den Toren der versunkenen Stadt Karakorum Mähdrescher und Traktoren über weit­
läufige Getreidefelder. Etwa 400 Kilometer östlich der sagenhaften Hauptstadt Kara­
korum bauen sich die "Enkel" Dschingis-Khans im Tal der Tola eine neue Hauptstadt. 
Hier kreuzte schon vor J ahrhunderten ein wichtiger Verkehrsweg den Fluß : die Kara­
wanenstraße, die das al te Rußland mit China verband. Führte die Tola Hochwasser, 
schlugen die Kaufleu te ihre Zelte auf und warteten, bis der Fluß wieder zu durchqueren 
war. In  der Zwischenzeit entwickelte sich ein lebhafter Handel . Aus der ganzen Um­
gebung kamen die Viehzüchter herbei, um Viehzuchtprodukte gegen russisches Mehl 
oder chinesischen Z iegeltee zu tauschen. Sehr bald siedelten sich Händler und Hand­
werker für ständig an diesem Platze an. Ende des 1 8 . J ahrhunderts wuchs die Becjeutung 
des kleinen Ortes durch den Bau des bedeutendsten Klosters der lamaistischen K irche in 
der Mongolei. Das Kloster wurde zum Sitz des obersten Lamas. Zu den religiösen Feier­
tagen strömten Hunderte Gläubige in das Tolatal , um die Segnungen der Lamas zu 
empfangen. Sie  benutzten gleichzeitig die Gelegenheit, Nahrungsmittel und Gebrauchs­
güter einzutauschen. 
In der Mongolei erhielt dieser Ort den Namen lche-chure. Das heißt soviel wie "zen­
traler Ort".  Im Ausla�d war er unter dem Namen Urga bekannt geworden. Zu einer 
wirklichen S tadt wurde der Ort erst nach 1 9 24 unter dem Namen Ulan-Bator ,  Inzwischen 
ist Ulan-Bator zli einer Großstadt mit über 1 6oooo Einwohnern angewachsen. Zwischen 
den Höhen des Chentej-Gebirges im Norden und dem Bogdo Dia-Massiv im Süden 
entstanden große, helle Gebäude, moderne, freundliche Wohnviertel, ein 5 stöckiges 
Warenhaus, das herrl iche Hotel '"Ulan-Bator" ,  die Sporthalle, Schulen, Kliniken, der 
Bahnhof und der internationale Flughafen. Zu den Kündern der neuen Ära der mongo­
lischen Geschichte zählt vor allem das Industrieviertel der S tadt mit dem Fleisch­
kombinat, dem Mühlenkombinat, dem Te.xtilkombinat, dem K raftwerk und anderen 
Betrieben. 
Der Beginn der neuen Geschichte des mongol ischen Volkes, der mit dem S ieg der 
Volksrevolution 1 9 2 1  zusammenfällt, wird allj ährlich am 8. Juli gebührend gefeiert. 
Nach dem farbenprächtigen Festumzug strömen die Bü rger der Hauptstadt und ihre 
Tausende Gäste aus allen Teilen des Landes und aus dem Ausland zum Sport. Nach 
alter Tradition ist der Sport der Mittelpunkt des Naadoms.  
3 Sportarten dominieren : das  Ringen, das  Bogenschießen u nd das  Pferderennen. Im 
Oval des  überfüllten, großen Stadions ermitteln d ie  Ringer d ie  Besten des  Landes. Mit 
weit ausgebreiteten Armen, langsam von einem Bein ,auf das andere hüpfend, kommen 
die stärksten Männer der Mongolei in das St�dion geschwebt. Das soll die Kraft und 
die Überlegenheit des Adlers zum Ausdruck bringen, die den Ringern eigen ist . In den 
Kämpfen wird sich entscheiden, wer "Elefant" oder gar "R iese" wird. Vorher preisen 



die Betreuer die S tärke ihrer Schützlinge mit einem kunstvollen Sprechgesang an , 

während j eweils der Vorgestell te mit  ausgebreiteten Schwingen um den Betreuer her­
umhüpft und sich anschließend kräftig auf die üppigen Beinmuskeln klatscht. Die Aus­
scheidu ngskämpfe nehmen fas t  2 Tage in Anspruch, aber die zahlreichen Zuschauer 
auf den dicht gefüll ten Traversen des S tadions harren interessiert aus. 
Auf einer etwa � o Meter langen Bahn in der Nähe des S tadions wetteifern gleichzeitig 
die Bogenschützen miteinander.  Der Pfeil muß eine nicht viel mehr als einen Meter 
breite Barriere aus niedrigen Bastrollen treffen. Erstaunlich ist die hohe Treffsicher­
heit der Schützen. Die beiden Zielrichter, die unmittelbar rechts und links neben 
der Barriere stehen, können die heranpfeifenden Pfeile in Seelenruhe erwarten. Außer­
halb der Stadt, in der weiten S teppe, hat das Pferderennen abermals Tausende an­
gelockt .  Je  nach dem Alter der Pferde sind Rennstn�cken zwischen ro und 30 Kilo­
meter festgesetz t .  Hunderte Reiter starten in einem Lauf. Die Rennreiter sind kaum 
äl ter als 6 bis 9 J ahre. Jungen und Mädchen, mit  und ohne Sattel, stürmen, auf ihre 
Pferde geduckt,  die Riemenpeitsche schwingend , wie die wilde J agd über die lange Piste, 
in eine gelbe S taubwolke gehüllt .  Das hastige dumpfe Gedröhn der Hufe erinnert an 
die gefürchteten Reiterscharen Dschingis-Khans. Seit den Zeiten seiner Herrschaft hat 
sich viel geändert in der Mongolei. Dieses entlegene Land ist zu einem sozialistischen 
Agrar-Industriestaat aufgerückt ,  ohne das Stadium des Kapitalismus durchlaufen zu 
haben. Das war nur im Bunde mit der mächtigen Sowjetunion und den anderen befreun­
deten Ländern möglich .  
Heute ist  die Mongolische Volksrepublik Mitglied des Rates für Gegenseitige Wirt­
schaftshilfe und nimmt an der planmäßigen Entwicklung einer rationellen inter­
nationalen Arbeitsteilung zwischen den sozialistischen Ländern teil .  
Dadurch wird e s  möglich, solche Produktionen zum Nutzen des ganzen sozialistischen 
Lagers zu entwickeln, für die in der Mongolei d ie natürlichen Voraussetzungen gegeben 
sind. 
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K A R L - D I E T E R S E I F E R T 

HANS G RADE, e i n  Pi on i er der  F l i ege re i  
Eines der w ichtigsten Erei'gn isse des J ahres 1 909 war die Kanalüberquerung des fran­
zösischen Fliegers Bler iot  mit seinem selbstgebauten E indecker. Eine viel tausendköpfige 
Menge j ubel te damals den Fliegern bei den ersten Flugwochen zu. Aber es gab Mitte 
des J ahres 1 909 noch kein deutsches Flugzeug, das der inrernation.alen Konkurrenz 
standhal ten konnte. . 1 

Niemand wußte das besser einzuschätzen als die Großindustriel lenfamilie Lanz-Röch-
l ing, die ein Kapital von vielen Mil l ionen Mark repräsentierte. Dr. Carl Lanz st iftete 

Im Jahre 1 9 09 flog Hans Grade mit seiner " Ölsardine" mehrere Meter über dem Erdbode11 



den "Lanzpreis der Lüfte ' ·  in Höhe von 40 000 Mark . Es kam ihm darauf an,  in dem 
sich abzeichnenden Geschäft mit  dem Flugzeug mit von der Partie zu sein. 
Den Preis sollte derjenige erhalten, der als erster deutscher Flieger eine Acht fliegen 
und wieder auf dem S tartplatz landen konnte. Oie Beding�ng war dabei , daß. der Flug- · 

apparat aus inländischem Material hergestellt wurde. Man beherrschte in Deutschland 
das Kurvenfliegen mit den wenig s tabilen Flugapparaten noch nicht. Deshalb war der 
Preis ein J ahr  nach seiner Ausschreibung noch nicht .vergeben. -: 
Als erster Bewerber meldete sich im September 1 909 der Diploin-Ingenieuf Hans 
Grade. Er hatte schon ein J ah r  zuvor seine ersten Flüge auf einem selbstgebau ten 
Apparat erfolgreich vollführt .  Das große Ereignis sollte am 15 . September 1 909 auf 
dem Flugplatz Marsfeld in Bork, dem heuti�en Borkheide · in der Mark, stattfinden. 
Der Berliner Ver�in für Luftschiffahrt· versaqdte dazu Einladun��n :  "Diesem 

_bedeut­
samen Ereig!lis wird jeder'Deutsche beiwohnen wollen, der an dem Fortschr i t t  Deu tsch­
lands auf dem Gebiete der Luftschiffahrt Anteil nimmt." 
Ein Sonderz\lg bringt zweihundert Zuschauer nach B'ork,  die zum Marsfeld strömen. 
Der zierliche· Eindecker mit dem Namen "Libelle" s teht schon auf dem Feld .  Noch 
arbeiten die Monteure daran. Sie treffen die letzten Flugvorbereitungen. Der Mechaniker 
Reinhold S9hlorff kontrolliert noch einmal die Steuerung. Dann kommt der 30 j ährige 
Hans Grade. Er setzt sic.h in seinen Flugapparat, der eine Spannweite von nur ro Metern 
hat. Dicht hinter dem Motor hängt unter den Tragflügeln der einem Liegestuhl �hnliche' 
Sitz. Die FÜße des Piloten finden ihren Halt auf' der Achse des Fahrwerks. Di� rechte 
Han� umfaßt den. oben am Tragflügel befestigten S teuerknüppel, seiner charakteri­
s tischen Form halber Pumpenschwengel genannt .  
Etwas abseits s teht  die Sportkommission und beobachtet die Vorbereitungen. Einer 
flüstert seinem Nebenmann zu : "Er soll schon 8 Kilometer weit geflogen sein, in 
5 Minuten und 5 5  Sekunden. Man kann es kaum glauben ! "  
Inzwischen dreht Reinhold Schlorff die Luftschraube durch.  Der Motor springt an. 
Mit seinen 24 Pferdestärken ist  er wie das ganze Flugzeug Eigenbau. Langsam rollt 
die "Libelle" zum S tartplatz ; sie wird schneller, bis sie sich schließlich vom Erdboden 
abhebt. 
Hans Grade geht sofort  auf Kurs  um die erste Wendemarke. Die erste Kurve is t  
gelungen. Jetzt folgt die zweite. Doch da erschüttert  ein harter Schlag den Flugapparat .  
Zuschauer kreischen erschrocken auf. Oie Luftschraube ist gebrochen und davon­
geflogen. Der Pilot schaltet kurz entschlossen den Motor ab . Wo soll er jetzt landen ? 
Er schaut nach unten, ob er noch den Platz erreichen kann. Aber da streift schon das 
Flugzeug die BaumwipfeL Hans Grade zieht instinktiv die Füße an und häl t  sich fest .  
Als die Zuschauer herangekommen s ind,  ist er schon wieder auf den Beinen. Er hat  
nur eine kleine Beule am Kopf. Die Beschädigungen am Flugzeug sind gering. Die 
davongeflogene Luftschraube j edoch wurde nicht gefunden. 
Vier Tage später beginnt in  Berl in-Johannisthai eine internationale Fl ugwoche. "Kon­
kurrenzfliegen der ersten Aviatiker der Welt' ! verkünden die Plakate. Auch um den 
"Lanzpreis der Lüfte" darf geflogen werden. Nur ein Kandidat, Hermann Oorner, 
kann sich darum bewerben ; sein Flugapparat ist  j edoch n icht stab i l  genug.  Die anderen 
zehn Flieger ,  die am Start erscheinen, kommen aus dem Ausl and . Sie tragen k langvolle 
Namen : Louis Bh�riot und Henri Farman,  Latham und R ougier .  Am Ende der Fl ug­
woche nehmen sie Preise im Werte von i nsgesamt 1 j O OOO M�rk mit .  
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Der Pionier der F /iegeni in Jti11em Eindecker beim ersten F Iug in Bork i11 der Mark 

Hans Grade aber bleibt zu Hause. Sein Flugzeug ist  zwar rech tzeitig wieder instand 
gesetzt worden, aber es geht ihm um eine sorgfältige Vorbereitung auf den Lanzpreis. 
Schon vor dem 2. 5 .  September hatte er mehrere Achten geflogen. Ungezähl te Flüge 
hatte er durchgeführt ,  bis er sich völlig sicher fühl t .  
Als neuer Termin für den Flug ist der  � o. Oktober, mit  Johannisthai a l s  Austragungs­
ort, festgesetzt. Schon am Vortag kommen die Grade-Leute aus Bork.  Das Flugzeug 
wird ausgepackt und von Meister Riese, Reinhold  Schlorff und Bruno Peters, den drei 
Grade-Monteuren, s tartberei t gemacht.  Am Ahnd haben sie es geschafft. 
Den Vormittag des Flugtages nutzen sie noch einmal zur Überprüfung des Flugzeugs 
hinter veischlossenen Türen. Gegen Mittag füllt sich der Platz mit Zuschauern. Viele 
Tausende sind gekommen, um dem Ereignis beizuwohnen. Ihre . Geduld wird vorerst 
auf eine harte Probe gestel l t .  Der S tart war auf 1 5 Uhr angesetzt worden: Doch die Tore 
des Schuppens öffnen sich nicht. Hinter den verschlossenen Türen arbeitet die Sport­
kommission. Anerkannte Fachleu re untersuchen den kleinen unscheinbaren Eindecker : 
Geheimrar Prof. Busley, der Vorsi rzende des Berl iner Vereins für Lufrschiffahrr, und 
·einige Mitgl ieder. S ie stellen eindeu tig fes t : Der Apparat entspricht den Bedingungen. 
Die Teile wurden aus deutschem Material hergestel l t .  Der Flug kann also beginnen. 
Gegen 1 6  Uhr öffnen die Monteure den Schuppen, ziehen den Leinwa.ndvorhang zur 
Seite und schieben den Flugapparat auf den Platz. Ein Raunen geht durch die Menge. 
Hans Grade drängt sich durch die herbeigeeil ten Zuschauer,  die sich kaum noch zu-
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rückhalten lassen. Er trägt eine lederne Windj acke. Vor dem Apparat bleibt er noch 
einmal stehen u nd blickt über den Platz. Zwischen den beiden im Abstand von 1 000 
Metern errichteten ' Wendemarken ist die S tart- und Z iellinie gezogen. Zum zweiten 
Mal tritt er den Kampf um den Lanzpreis an. Heute muß es ihm gelingen. 
Grade rollt auf den kürzesten Weg zur S tartlinie. Die Zuschauer verfolgen gebannt den 
Weg des Flugzeugs. Die "Libelle" hebt ab und ist bald in zehn Meter Höhe. Der aus 
Johannisthai herüberwehende Wind läßt das Flugzeug schwanken. In leichten Wellen­
linien geht es zur ersten Wendemarke, die mit einer fast elegant zu nennenden Kurve 
umrundet wird. Kaum 40 Sekunden sind bis dahin vergangen. 
Eine ungeheure Spannung hat sich Hans Grades bemächtigt. Wegen dieses Tages hatte 
er in den vergangeneo Monaten auf vieles verzichten müssen. Nun will er den Preis 
gewinnen ; das hat er sich fest vorgenommen. Er braucht das Geld für seine wei teren 
Arbeiten. Aber da ist schon die zweite Wendemarke. Konzentration ! Rechts mußt' du 
sie umfliegen, genau umgekehrt wie die erste, denkt er. Wenn diese Kurve gelingt, 
bleibt nur noch d ie Landung. 
Nach 4 Minuten und 4 Sekunden setzt das Flugzeug auf. 
"Geschafft ! "  j ubelt er und rollt unter den begeisterten Hochrufen der beifallsfreudigen 
Menge zum Schuppen. Professor Busley gibt im Namen der Sportkommission eine 
Erklärung ab. Dann überreicht Dr. Lanz dem strahlenden Flieger den Scheck über 
40000 Mark . 
Jeder will Hans Grade die Hand schütteln .  Die Flugplatzgesell sch!ift läßt ihm eine 
goldene Taschenuhr  überreichen. Seine Fliegerkameraden bringen , die Leistung an­
erkennend, einen großen Lorbeerkranz. Doch den muß der Sieger bei der Ehrenrunde 
zurücklassen, da das Flugzeug zu klein ist .  
In  zwei längeren Flügen bis zu 7 Minuten Dauer beweist Grade, daß sein Sieg nicht 
Zufall ,  sondern Ergebnis systematischer Arbeit war. In  Schleifen und engen Kurven 
gaukelt er wie ein übermütiger Schmetterling im Bewußtsein des Erfolges über den 
Flugplatz, den Zuschauern mit der Hand zuwinkend. Er hat sich den Preis ehrlich 
verdient. 

· 

Zur gleichen Stunde geht ein Telegramm in alle Welt : "Heute errang der Flieger Grade 
in Johannisthai auf seinem Eindecker den Lanzpreis der Lüfte . "  
Schon am nächsten Tag geht es wieder nach Bork  zur  Alltagsarbeit zurück. Mi t  dem 
gewonnenen Geld baut Grade eine kleine Flugzeugfabrik auf. Bald kommen die ersten 
Flugschüler . 

. Es dauert nicht lange, da können Grade-Eindecker schon zwei Personen tragen .  Die 
Einwehner Borks verstehen das zu nutzen. Fast j eder fliegt einmal, sei es mit Grade 
oder mtt einem seiner fjugschüler. Man kommt so schneller in das zehn Kilome�er ent­
fer-n,te , t:UCk,, U --d<:fr-t etwas Z U  erledigen. 
Daran erinnert 1ich .auch Kurt Schaefer. Der Berliner Dentist ist an diesem schönen 

omm�woctien,e de im �e 191 '1 .in sein kleines Wochenendhaus nach Bork gefahren. 
" Er er�artet Gäste, sei 'ier p�ar• b'i l iegt in Berlin. Die Nachbarn können ihm 

Allit"'o•n�f:aht  helfen, und die ·� gschüler l ieben geradezu wilde Bärte. Doch sie wissen wenigstens 
Rat, schlagen dem Dentisten vor,  mit  ihnen nach Brück zum Friseur zu fliegen. Hans 
Grade erlaubt es. Eine viertel St�nde später sitz t  Schaefer schon beim Friseu r ,  der nicht 
wenig erstaunt war,  als neben seinem Haus auf der Wiese das Flugzeug landete. Aber 
schließlich sind d ie Einwohner von den Grade-Fliegern allerhand gewohnt. 
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Die erste de�</Jcbe L�<jtpos/ ziVi­
sehen Bork und Briick in der 
Mark (1 9 1 2) 

Reinhold Scblorjf, einer der Mit­
arbeiter Hans Grades, IVurde 
beim Jubiläumsflug 1 962  von 
Verfreiem unserer " Deu/scbfTI 
Lujtbansa" geehrt 

Auf dem Rückflug kommt dem Dentisten der Gedanke, warum man das Flugzeug 
eigentlich nicht zur Beförderung der Post einsetzt .  Viel Zeit könnte dadurch gespart 
werden . Sofort  nach der Landung sucht er Hans Grade in  seiner Wohnung auf. Der ist  
Feuer und Flamme für den Vorschlag einer Luftpost Bork-Brück .  
Beide besuchen an einem der nächsten Tage Bürgermeister Friedeich in Brück. Hans 
Grade bringt bereits die ersten Briefmarkenentwürfe mit. Der Bürgermeister i s t  begei­
stert. Man entschl ießt sich gemeinsam zu  einer kostenlosen Postbeförderung durch die 
Luft. Grade stel l t  Flugzeug und Piloten, alle anderen Aufgaben übernimmt der Ver­
kehrsverein. 
Diese Berei twil l igkeit hat natürl ich nicht nur ideelle Gründe, denn jedem der Beteil igten 
entspringen daraus auch Vorteile. Gibt es für die Grade-Flugzeuge eine bessere Wer­
bung in ganz Deutschland als eben ihr Einsatz für die Luftpostbeförderung ? Gibt es 
fü r den Verkehrsverein eine bessere A ttraktion, die viele Ausflügler nach Bark und 
Brück ziehen wird, als die Luftpostl inie ? 
Am 1 8 . Februar 1 9 1 2 ist es soweit .  Die ersten Postsendungen sind eingetroffen und sollen 
nun nach Brück gebracht werden. Die Zuschauer beginnen, langsam ungeduldig zu 
werden. Die Kälte des Februartages läßt für sie die Zeit nur  langsam vergehen . Aber 
der Nebel verhindert den Start. Erst eine Stunde später werden die kleinen Postsäcke am 
Si tz festgebunden. Dann erhebt sich das Flugzeug. Hermann Pentz fliegt eine leichte 
Ku rve, bis er über der Eisenbahnlinie ist .  An ihr entlang füh r t  der Weg nach Brück .  
Gleich ist e r  wieder im  Nebel . Die Bahnstrecke i s t  nich t  meh r zu sehen. Minu ten an-

204 



gestrengten Suchens folgen. Brück bleibt verschwunden. Aber Hermann Pentz ist ein 
erfahrener Pilot. Frags t du einfach, wo du bist, denkt er und landet auf einer Wiese. Der 
Bauer auf dem benachbarten Feld schau t nicht gerade geistreich drein, als plötzlich ein 
Flugzeug neben ihm auftaucht. 
"Morgen ! " sagt Pentz . 
"Wo geht es denn hier nach Brück ?" 
"Nach Brück ? S ie  s ind j a  gleich in Belzig. Da müssen Sie wohl  wieder zurückfliegen ."  
Er weist mi t  der  Hand den Weg. 
Pentz dankt, dann startet er wieder. Als er wenig später über Brück erscheint, w i rd er 
von einer Menschenmenge erwartet. Nach einer Ehrenrunde landet er. Bü rgermeis ter 
Friedrich hält die Fes tansprache. Der Postbeamte neben ihm aber schaut mißtrau isch 
auf die Postsäcke. Soviel Post hatte er bis dahin nicht gesehen. 
So geht es nun Tag für Tag. Stapelweise kommt die Post aus allen Teilen Deutschlands 
und sogar aus dem Ausland nach Brück. Schimpfend belädt der Briefträger allmorgend­
lich sein Fahrrad. Dann fährt er auf die tägliche Zustell tou r  nach Bark in die Grade­
Flugzeugwerke und übergibt Hans Grade die neue Luftpost .  Noch ehe der B riefträger 
seine Tour am Nachmittag beendet hat, s ind die Luftpostbriefe frankiert , abgestempelt 
und befinden sich schon wieder auf dem Rückweg nach Brück. Hier landen die Grade­
Flugzeuge gegenüber dem Bahnhof auf einem Spargelfeld. 
So kurios die Einzelheiten erscheinen mögen, diese erste Luftpostl inie bleibt ein his to­
risches Verdienst. In einer Zeit, in der in Deu tschland das ganze Interesse an der Fliegerei 
sich immer eindeutiger auf die Mil itärluftfahrt konzentrierte, schuf Hans Grade mi t  
seinen Flugzeugen e in Beispiel für d ie  friedl iche Verwendung. Daher ist es auch nicht 



ve rwunderlich , daß weder der S taat noch die Reichspostverwaltung die Idee aufgriffen 
und weiterführten. Sie erkannten nicht die weitreichende Bedeutung der Worte des 
Schöpfers des Weltpostvereins und Generalpostmeisters Heinrich von Stephan, der in 
seinem Vortrag " Weltpost und Luftschiffahrt" schon 1 874 erklärt hatte, daß "von 'den 
bi sher bekannten neueren Erfindungen keine so sehr wie die Luftschiffahn zu einer 
Vervollkommnung der Communicationen der Erdbewohner sich als geeignet erweisen 
wird". 
Grades finanzielle Mittel waren begrenzt . Daher mußte er den Luftpostverkehr auch 
schon Ende I 9 I 2 wieder einstellen. Aber auch auf anderen Gebieten hemmte das fehlende 
Geld den Schaffensdrang des Flugpioniers .  Die Nationalflugspende im J ahre I 9 I 2 

berücksichtigte nicht die hervorragenden Leistungen der ersten deutschen Flieger. Sie 
diente vielmehr der Luftrüstung. Lediglich für die Ausbildung von Piloten erhiel t 
Grade aus ihr einige Mittel .  Größere Aufträge für seine Flugzeuge gingen ebenfalls 
nicht ein. Sein Flugzeug war doch im wesentlichen ein Sportflugzeug und für militä­
rische Zwecke der Anlage nach zu leicht . Daher endete für H ans Grade auch mit Beginn 
des ersten Weltkrieges der Flugzeugbau. Seine Fabrik wurde zu einem &:r zahllosen 
Reparaturwerke der Militärfliegerei. 
Im Jahre 1 947 starb der Flugpionier Hans Grade. Er konnte nicht mehr die Entwicklung 
eines neuen Flugwesens erleben. Es mußten erst über 40 J ahre vergehen, ehe sich in 
einem Teil Deu tschlands, in  der DDR, eine neue Luftfahrt entwickelte, die frei von jedem 
Chauvinismus dem Frieden dient. Zum 1 0. J ahrestag unserer Republ ik wurde auch der 
s o. Jahrestag des Lanzpreis-Fluges durch einen Hans-Geade-Gedenkflug festlich 
begangen. Ein Flugzeug vom Typ L-6o "Brigadyr" der Deutschen Lufthansa beförderte 
mehr als 2 2 000 Postsendungen von Bockheide nach Brück. Auch der s o. J ahrestag des 
ersten Postfluges wurde unter großer Antei lnahme der Öffentlichkeit gefeiert. Wieder 
flog die Deutsche Lufthansa Post von Bockheide nach Brück ,  die dort aus dem Flugzeug 
abgeworfen wurde. So bleiben das Werk und die Leistung Hans Grades unvergessen. 





Die A lands-Inseln,  6 j oo an der Zahl ,  l iegen zw i schen Finnland und Schweden am Ein­
gang des Bottnischen Meerbusens. S ie umfassen im ganzen ein Terr i to rium von 
1 o ooo km2, aber nur 1 j O j  km2 sind Festland, das von rund 26 ooo Menschen bewohnt 
wird.  Die Hauptinsel , das sogenannte "feste" Aland, ist jO km lang und bis 40 km brei t. 
Alle Wege führen zum Meer .  Von der Hauptstadt Alands nach der finn ischen Hafen­
stadt Turku b raucht der Dampfer 7 stunden und nach Stockholm 61/2 Stunden. Mit 
dem Flugzeug kann man beide S tädte in 40 Minuten erreichen. 
4 3 Mehschen gründeten im Jahre 1 8 6 2  Mariehamn, die Hauptstadt der Alands-Inseln .  
Heute leben über 3 ooo Menschen in dieser S tadt auf einer schmalen Landzunge zwischen 
Ost- und Westhafen. S ie ist  seh r großflächig,  aufgelockert und mit geraden S traßen an­
gelegt. Fast zu j edem Haus g-ehört ein ansehnl icher Garten. Vor allem treffen wir  kleinere 
Häuset an, darunter moderne Eigenheime. Mariehamn beherbergt die einzige Ober­
schule Alands. Die meisten Schüler kommen aus der Hauptstadt und ihrer näheren Um­
gebung. Finanzielle Gründe erlauben es nicht ,  daß Familien, die in abgelegenen Teilen 
des Landes wohnen, ihre Kinder auf d iese Schule schicken. 
Zwar müssen die Absolventen der höheren Schule auch finnisch lernen, aber sonst spricht 
man nur schwedisch , sogar ein sehr schönes Schwedisch. Die einzige Zeitung "Aland" ,  
die dreimal in der Woche erscheint, w i rd in schwedischer Sprache gedruckt .  Am Zei­
tungss tand kann __ man außerdem die wichtigsten Blätter aus Helsinki und S tockholm 
kaufen. In der Zeitung s teht das Rundfunkprogramm Schwedens an erster S telle. 
Seit den Tagen der Wikinger is t  auf den Alands-Inseln die Sch iffahn heimisch. Bis in die 
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j ü ngste Ze i t  gab es h ier die le tz te g roße Hoch sec-Segel flo ne. Noch 1 9  3 9  befuhr  diese 
aus 1 1  großen Segel sch iffen bestehende Flotte alle We l tmeere . Heute sind an ih re 
Stelle So Moto r- und Dampfsch iffe getreten. 
Nach ihrer w i r tschaftl ichen Bedeu tung fü r das Land s teht die Agrikul tur  an zwe i ter  
S te l le .  s s % der Bevölkerung leben davon. Die du rchschni ttl iche G röße einer Landwir t­
schaft beträgt 3 .  s h a .  Dabei sp iel t die Viehwir tschaft e ine dom inierende Ro l le ; auf 1 ha 
Nu tzfläche kommen 7 2 K ü he . Außerdem is t  A land d as e inz ige bedeu tende Obs tanbau­
geb ie t Finnlands .  Trotzdem bedeck t  der Wald noch immer So% des Bodens. Die 
F'ischerei geh t s tänd ig zu rück, dafür  gewinnt der Tou ristenverkeh r fü r die WirtSchaft 
des -Landes an Bedeutung.  1 9 5 9  zählte man s o ooo Tou r is ten , 1 96 1  waren es bere i ts 
1 ooooo, größten tei l s  Schweden. 
Wenig entw ic kel t i s t  hier die Industrie .  Es g ibt  bis jetzt nur e i n ige mechan ische Werk­
s tä r ten , Sägewerke, Müh l en  und Betriebe fü r die S tein- und Zementproduk tion sowie 
ein ige Konservenfabr iken .  Aber das is t  zu wenig , u m  der A rbeitslos igke i t w irk sam 
begegnen zu können.  
W i r  u n terneh men eine Rundfah rt  du rch  den süd l ichen Teil A lands , d u rc h  Lernland mit  
seinen fruch tbaren Feldern und schmucken K leingü tern . Sowohl die in  der tradi tione l len 
Art  ro t ges trichenen Holzbauten a l s  auch farbenprächtig getünch te neue H äuser 
begegnen uns. Besonders bemerkenswert  sind d ie charakter ist ischen, schlanken ä län­
d ischen Windmüh len . 

A land bes itzt das m il deste K l ima von ganz Finnland . Das erkennen w i r  auch am Baum-
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bestand. Es gibt hier auffallend viele Laubbäume, zum Beispiel Eichen und Eschen, die 
zusammen mit den Birken die Landschaft noch freundlicher gestalten als das übrige 
Finnland. Die Landstraßen befinden sich in gutem Zustande, bestehen aber aus unend­
lich vielen Kurven. Es kursiert ein Witz über diese Straßen : Aland kaufte von Schweden 
Landstraßen ; da sie aber für das kleine Gebiet viel zu lang waren, wären große Stücke 
ungenützt geblieben, und so machte man eben die vielen Krümmungen. 
Über 1 0 000 historisch interessante Grabstätten finden wir auf den Inseln. Nur wenige 
davon sind bis heute erforscht. Es sind eine große Anzahl Gräber aus der Stein- und 
Bronzezeit darunter, die Mehrzahl aus den Tagen der Wikinger (um 900 bis 1 000) . Die 
Gräber sind kleinere oder größere runde ErdhügeL Über Aland führte einst der natür­
liche Weg von den skandinavischen Ländern nach dem Südosten Europas und dem 
Nahen Osten bis nach Arabien. Davon zeugen Funde von über 1 1 00 arabischen Münzen 
auf Aland. Ein arabischer Geograph hat um das Jahr 1 1 5 4 dieses Land beschrieben. 
Die Kirchen auf Aland - aus dem 1 2 . bis 1 4. J ahrhundert - sind Steinkirchen mit einem 
mächtigen Turm aus Granirstcinen ; sie waren in unruhigen Zeiten Schutzburgen für die 
Bewohner. I n  den Kirchen hängen gewöhnlich einige Motiv-Schiffe, die daran erinnern, 
daß die Bevölkerung des Landes in früheren Tagen auf Gedeih · und Verderb mit dem 

2 1 0  





Meer verbunden war und auch heute mit dem Meere in engster Nachbarschaft lebt. 
An der Nordwand haben diese Kirchen weder Fenster noch Türen : Nach alter Vorstel­
lung lag die Hölle im Norden. Die Furcht, daß die bösen Geister durch Fenster und 
Türen die Möglichkeit hätten, in die K irche einzudringen, hielt die Menschen davon ab, 
die Nordfassade mit Mauerdurchbrüchen zu versehen. Wir fahren ins Innere der Haupt­
insel , nach Saltvik , eine Stunde Autofahrt nördlich von Mariehamn. Die Route verläuft 
durch eine bergige Landschaft. Überall s toßen wir auf karge, felsige S tellen, aus denen 
der rote Granit hervorschaut. 
Saltvik liegt an einer Meeresbucht. Das typische rote Holzbaus ,  in dem wir wohnen, 
steht unmittelbar am S trand. Auf der Hauptinsel hat man immer das Gefühl, in einem 
großen Land zu sein, weil die Höhenzüge die vielen Buchten verdecken. 
Ein Autobus bringt uns hinauf zum nördlichsten Teil Alands, nach Geta-Soltuna. Der 
Weg führt durch eine herrliche Waldlandschaft. Auch hier können wir beobachten, 
wie der Mensch überaii 'die Natur bezwingt und in langer, mühseliger Arbeit ein S tück 
Land um das andere urbar macht. Selbst in den ödesten Gegenden finden wir Bauern­
höfe.  Von dem Plateau mit dem horizontal geschichteten rötlichen Granit, 1 00 m über 
dem Meeresstrand, �aben wir eine herrliche Aussicht. Im Norden erblicken wir das 
offene Meer des Bottnischen Meerbusens, im Süden schweift unser Blick über die 
großen, stillen Inseln. 
Wieder eine ganz andersartige Natur erwartet uns an der Westgrenze Alands, auf der 
großen Insel Eckerö. Die Fähren über die Meeressunde werden allmählich durch 
moderne Brücken ersetzt. Ackerland wechselt mit großen Wäldern. Wir stoßen in einer 
geschützten Bucht auf ein altes Fischerdorf mit den Bootshäusern am Ufer, die sich in 
der unbewegten See spiegeln. Die untergehende Sonne wirft ihre ganze Farbenpracht 
über Wasser und Land. Der Strand scheint seit einigen hundert Jahren sein Gesicht  
nicht verändert zu haben . . .  
Aber nur noch zwei oder drei Berufsfischer leben in dem Dorf ; der Fischfang lohnt 
nicht mehr. Die Jugend zieht weg, nach Finnland oder Schweden, sie geht in die In­
dustrie oder fährt zur See. Hier fehlt j egliche -Industrie, um den Menschen Arbeit zu 
geben. Gäbe es Arbeit, würde die Jugend hierbleiben. Die früheren Berufsfischer 
betreiben heute etwas Landwirtschaft und fahren nur hin und wieder aufs Meer hinaus, 
um für den eigenen Haushalt ein paar Fische zu fangen. Im Angesicht des Meeres, ihres 
großen Arbeitsfeldes, gibt es gerade unter ihnen viel Armut - die Einnahmen aus dem 
Fang sind sehr gering. Die älteren Fischer leben so ihr Leben zu Ende, die Bootshäuser 
zerfallen. 
Das große Mittsommerfest am 24. Juni wird auch auf Aland festlich begangen. In beson­
ders mannigfaltiger Art errichten die Aländer die l'vfittsommerstangen. Sie sind im 
finnischsprachigen .Teil Finnlands unbekannt. Hier aber hat j edes Dorf seine Mitt­
sommerstange - oft r 2 bis 1 s m hoch und auf verschiedene Weise, j e  nach Sitte der 
betreffenden Landschaft, geschmückt. Auf der Spitze thront gewöhnlich eine Figur,  
darunter das Bild der Sonne, dann kommen vier bis sechs Querbalken, mit Girlanden 
und bunten Kränzen umwunden, mit kunstvoll gefertigten Kronen aus farbigem 
Papier. Da und dort baumeln auch Segelbootmodelle in luftiger Höhe. Die Jugend in 
ihren Volkstrachten singt und tanzt um diese geschmückten Stangen. Das Mittsommer­
fest ist das größte Volksfest im Norden, eine uralte Kult-Tradition der Sonnenver­
ehrung. 
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Auf dem Weg nach der östlichen Seite Alands gelangen wir zu der alten Fesre Kasrel­
holm. Die ganze schwedische Geschichte seit 1 3 8 8  ist mit dieser stattlichen Trutzburg 
verknüpft. Die Äländer hatten keinen Grund, diese Königsburg zu lieben, denn ihr 
Anblick erinnert sie an die gewaltigen S teuern, die sie in Form vieler Natural ien bezah­
len mußten. Der Übermur der Schloßherren und ihrer Soldateska entlud sich über der 
Bevölkerung. Verschiedene schwedische Könige weilten h ier in dieser zu ihrem Reich 
gehörenden Landschaft. 
An einem Bauernhaus erblicken wir an beiden Seiten des Eingangs je eine geschmückte 
Stange. Es sind Hochzeitsstangen ; sie bleiben gewöhnlich bis zur Gel;>urt des ersten 
Kindes stehen. Neben einer modernen Betonbrücke liegt ein Felsblock ,  von dem man 
sagt, daß er im 1 7 . J abchundert als H inrichtungsstätte für Hexen diente . . .  
So steht das Neue neben dem Alten. 
Der Äländer von heute ist vor allem ein praktischer MensGh, der realistisch ins Leben 
schaut - auf kleinen Landwirtschaften treffen wir schon verschiedene Maschinen an -, 
aber andererseits hat er s tarke konservative Züge bewahrt und hält sich an alte, über­
kommene S itten. Das Meer hat diese Menschen und ihren Charakter beeinflußt, das 
Meer , das diesen Insel-Archipel überall umrauscht. 
Die Fahrt nach der Insel Kökar, einer Fischer-Insel bis zum heutigen Tag, dauert vier 
Stunden mit dem Dieselmotorschiff. Durch eine großar tige Insellandschaft bewaldeter 
und ·nackter Inseln mit vielen Durchblicken zum offenen Meer fährt man nach Süden. 
Je  weiter wir auf das Meer hinauskommen, desto karger werden die Inseln, die oft nur 
riesige Granitbrocken darstellen. Tiefblau schimmert das Wasser am schönen wolken­
losen Sommerabend. Dann und wann erspähen wir auf einer Insel ein Haus. Auch an 
einer Lotsenstation geht die Fahrt vorbei , denn hier verläuft die Route nach Turku .  
Wenn abends d ie  Sonne in den Horizont eintaucht, erscheinen d ie  vor ih r  liegenden 
Inseln als düster-schwarze Silhouetten, während sich dahinter ein duftig rosaroter 
Farbenhauch über Wasserfläche und Inseln wirft. Da taucht die große Inselgruppe 
Kökar vor uns auf. Unser Wirt, ein Fischer, holt uns im Hafen mit seinem Motor­
boot ab. 
Der Fischer wohnt mit seiner Familie im Haus seiner Ahnen. Eine riesige Stube bildet 
den Mittelpunkt ; früher zimmerte man hier die Boote, deshalb mußte sie sehr geräumig 
sein. Elektrisches Licht ist schon install iert, aber die Überlandlei tung ist noch nicht 
fertig. So sind eben Karbid- und Petroleum-Lampen noch sehr verbreitet. 
In dieser Insel-Gemeinde Kökar sind im Jahre 1 902 alle Inseln unter die Bewohner auf­
geteilt worden. Größere Inseln gehören einigen Personen zusammen. Es gibt Bewohner, 
die mehrere kleine Inseln ihr eigen nennen. Vor dem· Jahre 1 90 2  war hier aller Grund 
und Boden Gemeinwesen. J eder Fischer hat sein genau festgelegtes Fanggebiet, das 
man aber j edes Jahr wechselt. 
Zwei Schulen gibt es hier. Einmal im Monat kommt der Arzt von einer anderen Ge­
meinde herüber. 
Unser Hauswirt verfügt ebenfal ls über einige kleine Inseln beziehungsweise Anteile an 
größeren Inseln. Außerdem besitzt er vier Kühe und ein Pferd sowie zwei Hek tar 
Boden, meist Wiesen, dazu einen Hektar Pachtland. Zusammen mit neun anderen 
Fischern hat er weit draußen auf einer Insel ein Holzhäuschen errichtet, damit die 
Fischer nicht j eden Abend den langen Weg nach Hause fahren müssen. In der Stube 
gibt es dreistöck ige Betten, dazu einen Herd. Alles ist sehr sauber, praktisch und wohn-
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lieh. Bis zum Jahre 1 94 1 ,  so erzählt unser Hauswirt, gab es sehr gute Strömlingsfänge 
(der kleine, aber äußerst schmackhafte Ostseehering) ,  aber dann verschwand er plötzlich 
und ist bis heute noch nicht wiedergekommen. Damals blieb im Monat August kein 
Fischerboot zu Hause, man fing, was das Boot nur tragen konnte. Jetzt gehen nur im 
November einige Strömlinge ins Netz. Er erzählt uns vom harten Leben der Fischer, 
die zusammen mit ihren Frauen, wenn die Herbststürme toben, auf das bewegte nächt­
l iche Meer zum Fang ausfahren. Der Mann kann unmöglich allein die Arbeit im Boot 
verrichten, doch die Frauen sind diese schwere Arbeit auf dem Meer gewohnt ; dazu 
versorgen sie nach der Heimkehr noch die Kinder, melken die Kühe, kochen und 
erledigen alles, was es sonst im Haus zu tun gibt. Lang und schwer ist der Tag einer 
Fischersfrau auf Kökar. 
Hier draußen unter all den vielen unbewohnten Inseln gibt es eine besonders phanta­
stische Erscheinung : die "Kaffekanne" .  Es ist ein mächtiger, etwa 1 o m hoher, aus dem 
Meer aufsteigender Granitblock, der im Verlauf von Tausenden' von Jahren, als er 
unter dem Meeresspiegel lag, von den Wogen ausgeh�hlt zu dieser Form gelangte. Hier 
finden wir auch eine Gletschermühle zwischen den nack ten Kl ippen. Die ganze Insel 
erhebt sich 1 5  bis 20 m aus dem Meer. Ein großer Moränen-Steinacker mit aber Tausen­
den, einst vom Eis abgerundeten, kleinen Granitsteinen aus der Eiszeit erstreckt s ich 
von der Kuppe nach der anderen Seite des Meeres . 
Im Gespräch mit den Wirtsleuten erfahren wir, daß die Jugend von Kökar meist nach 
Schweden abwandert. Im Winter sind so gut wie keine j ungen Mädchen zu sehen. 
Manche kommen den Sommer über zurück, andere nur in den Ferien. Oft verheiraten 
sie sich in Schweden und bleiben dann erst recht dort. Unsere Wirtsleu te haben vier 
Kinder, die beiden ältesten Mädchen im Alter von 19 und 21 Jahren sind beide in 
Stockholm in einem K rankenhaus tätig, die eine als Hilfsschwester; die andere in der 
Küche. Besonders die eine Tochter wäre gern zu Hause geblieben, um den Eltern zu 
helfen. Aber die Eltern konnten ihr keinen Lohn zahlen. So muß die Mutter die zwei 
jüngeren Kinder versorgen, die Wirtschaft und alles andere dazu - das ist eine sehr 
hohe Belas'tung für eine Frau und übersteigt fast ihre Kräfte. Ganze Familien emi­
grieren aus dem Ort. Wir sahen zwei leere, verschlossene Wohnhäuser. 
Kökar beherbergt · aus vorgeschichtlicher Zeit eine wertvolle Fundstätte : Die Grund­
steine der Rundhütten eines ganzen Dorfes der Bronzezeit hat man hier gefunden. Acht 
kreisrunde Hütten l iegen dicht nebeneinander, auch der Brunnen ist noch zu sehen. 
Man fand hier Keramik, Stücke von Armbändern, einen Bronzering, Spangen, Teile 
einer Gußform, sogar einen ausgehöhlten Mahlstein, eine Axt u. a. m. Das "Dorf" war 
wohl um 900 bis 500 v. u. Z. bewohnt. Diese Bronzezeit-Wohnstätte ist die größte, die 
man in Nordeuropa gefunden hat. 
Die Alands-Inseln sind voller landschaftlicher Schönheit - aber sie sind kein Paradies. 
Die Lebensbedingungen für die Menschen, die dort wohnen, sind hart, viele müssen 
auswandern, weil ihnen die Inseln zu eng werden, weil nicht genügend Arbeit und 
Brot für sie vorhanden ist. Doch das müßte nicht so sein,  wenn mehr für den Aufbau 
einer Industrie auf Aland getan würde. 

Die mittela/tuliche Pute Kaste/holm. Im Vordergrund eine Mittsommerstange 
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Wo geht die Mode hin ? - Das ist - eine vernünftige Frage: Gehen ist eine mehr oder 
weniger gleichmäßige Bewegung, es gibt ein Woher und es gibt ein Wohin. Auf eine 
solche Frage läßt sich auch vernünftig antworten. In der M�de wurden lange Zeit sehr 
sportliche, lockere Formen bevorzugt. Die Kostümjacken fielen gerade , · ebenso die 
Mäntel. N ichts engte ein, alles hatte den Hang zum Großflächigen. Einige dieser Ten­
denzen werden auch weiter durchaus ihre Gült igkeit behalten, aber es' kommen neue; 
geschmeidigeie Formen hinzu. Die Garderobe deutet wieder natürliche Formen an, 
die sie in letzter Zeit gern überspielt hat. Man kann also mit Recht davon sprechen, daß 
die Mode etwas weicher . und womögl ich weiblicher wird, aber doch im Grunde die 
sportlich-elegante Note beibehäl t .  
Diese sportlich-elegante Mode hat viele Freundinnen gefunden, und das hat  seinen 
guten Grund. Überall auf der Welt wächst der Anteil der berufstätigen Frauen und 
Mädchen. Bei uns in  der DDR sind es etwa 70% im berufsfähigen Alter. Sie alle wollen 
keine hautenge, einzwängende, unbequeme Bekleidung. Sie brauchen eine Garderobe, 
in der sie sich frei bewegen und sich wohl fühlen können. Viele grifl'en darum zu den 
beliebten Stricksachen, die so bequem zu tragen s ind und äen Forderungen der moder­
nen Frau sehr entgegenkommen. Die Stofl'mode hat die Jumper-Formen aufgegriffen 
und sie auf ihre Bedingungen abgewandelt. So entstanden die v ielen zwei teiligen Klei­
der , die das Oberteil gestreckter erscheinen lassen, locker die Taille überspielen, kleine 
Mängel kaschieren und obendrein durch ihren flächigen Schnitt etwas Großzügiges 
haben.  

· 

Alle diese Erscheinungen haben internationale Gültigkeit, denn sie entsprechen echten 
Bedürfnissen und praktischen Anforderungen. Über Rocklänge, Kragenformen und 
Knopfanzahl kann man streiten. Aber die Frage, ob praktische Mode oder zum Beispiel 
Korsettst i l ,  haben die Frauen zu ihren Gunsren entschieden. Ihr Enrschluß läßt genügend 
Spielraum für eine Fülle von hübschen modischen Ideen. Und hier kommt der Haken. 
Es gibt Leute, die davon leben, anderen weiszumachen, daß man eigentl ich fragen sol lte : 
Mode - wohin springst du ? Von der A-Mode zur H-Mode, von der Y-Mode zur Trapez­
linie, vom Baby-doll zur hohen Taille des Empire ! 
In der kapitalistischen Welt ist der Wechsel in der Mode ein Mittel zur Marktbelebung: 
Es kommt kaum darauf an, ob die j eweilige Mode, schön ist oder nicht,  ob sie den 
Frauen steht oder nicht - wenn sie nur die vorangegangene Modelinie entthront, neue 
Bedürfnisse weckt und damit verspricht, neue Geschäfte zu ermöglichen. 
Zu diesem Zweck wird der Bevölkerung eingehämmert, daß man die neueste Mode 
tragen muß, wenn man etwas auf sich hält - und andere etwas von einem halten sollen. 
"Verbrauchen ist die erste Bürgerpflicht", schr ieb die westdeu tsche Zeitung "Die Welt" 
und fügte - ausnahmsweise einmal sehr offen - hinzu : "Es geht nicht mehr darum, 
etwas zu verkaufen,. sondern man will Bedürfnisse wecken, die gar nicht oder nur ver­
borgen vorhanden, sind . "  
In Amerika hieß ein. Werbefeldzug :  "Jeder Hu t ,  den Sie haben, i s t  schon unmodern. "  
Westdeutschland machte seine Mode-Werbe-Wochen unter der Losung : " . . .  und 
immer richtig angezogen. "  Das hört sich sehr vernünftig an. 

EleganltJ Jaclunlr.leid auJ goldolitfarbenem MiJchgtn•tbe, deuen fotliehe Wirkung i11 i111treuantm1 Ko11traJI :;.u 
der Jportliche11 GeJtal11111g Jteht 
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Aber geht es den Werbern wirklich darum, die Käufer geschmackvoll zu kleiden,  sie 
zu ihrem Vorteil zu beraten ? Auch hier ließ wieder eine westberliner Zeitung die Katze 
aus dem Sack.  "Der Tag" schrieb auf seiner Wirtschaftsseite dazu : "In der Woche der 
guten Bekleidung soll die Öffentlichkeit im Interesse der anhaltenden Belebung des 
Textilgeschäfts auf die Kleiderkultur aufmerksam gemacht werden, um das Gefühl für 
die richtige Bekleidung zu jeder Gelegenheit wieder zu wecken. "  
Viele Leser werden die Hinterhältigkeit d ieser Zeilen i n  der Eile des Alltags überlesen 
haben. Aber wer sich einmal ruhig überlegt, wieviel Unverfrorenheit dazu gehört, von 
Schönheit und Geschmack zu sprechen und in Wirklichkeit die "anhaltende Belebung 
des Textilgeschäfts" zu meinen, dem müßte eigentlich die Freude an der Mode und ihrem 
Wechsel vergehen. 
Dabei ist das Geschrei um den Modewechsel nur eine Seite der Marktbelebung. Die 
Methoden sind weitaus vielfältiger. Man spricht zuin Beispiel in eingeweihten Kreisen 
vom "demonstrativen Konsum" . Die Leute wollen oder sollen zeigen, wer sie sind. 
Ihre Kleidung soll die Güte des Bankkontos dokumentieren oder doch wenigstens vor­
täuschen. Damit wird an die Instinkte des Spießbürgers appelliert, der mehr scheinen 
möchte, als er ist, der vor dem Nachbarn protzt, auch wenn der ganze G1anz nur auf 
Raten lebt. Prahlerei soll also maßgebend sein und nicht der gute Geschmack: Auch 
,J1ier ist wieder nur der Geschäftsmann Nutznießer dieser Modeparolen. Für den Ver­
braucher steht neben der Genugtuung, den Nachbarn vielleicht an Aufwand zu über­

. treffen, sehr oft der Neid, wenn es zum Übertreffen einmal nicht gereicht hat. Das stiehlt 
nicht nur die innere Harmonie, sondern auch Zeit für sinnvollere Gedanken. 
Die Jagd nach Profit ist bei uns in der DDR vorbei. Fehlt  damit aber auch die Mode und 
ihr Wechsel ? Beide sind älter als Kapitalismus und Geschäftemacherei. Auf den Münzen 
des alten Syrakus kehrte im � . Jahrhundert v. u. Z. regelmäßig ein Frauenkopf, der 
Kopf der Nymphe Arethusa, wieder. Die verschiedenen Münzen, die in Abständen von 
fünf bis zehn Jahren geprägt wurden, zeigen einen interessanten Wechsel in der Mode 
der Haartracht. Profitmacherei ist hier gewiß nicht die Triebkraft für den Wechsel. 
Sicher· war es die Freude an der Abwechslung, die tief in der menschlichen Psyche 
begründet ist. Der ewig gleiche Eindruck stumpft die Sinne ab und wirkt einschläfernd. 
Wechselnde Eindrücke werden intensiver wahrgenommen und wirken anregend auf 
da·s Nervensystem. Wechselbäder erfrischen den Körper. Neue ästhetische Reize beleben 
die Gefühle und erfrischen den Geist .  
Gottfried Keller hat die Wirkung dieses Wechsels in der Novelle "Die mißbrauchten 
Liebesbriefe" sehr anschaulich geschildert, als er von Gritli sagt : "Wenn ein Schatten 
des Unmuts über ihren Mann kam oder ein kleiner Streit entstand , so entrollte sie ihre 
Locken, und wenn deren Macht nicht mehr vorhalten wollte, so strich sie dieselben 
wieder hinter die Ohren, worauf Wilhelm aufs neue geschlagen war ."  
Ein Modewechsel in diesem Sinne- verliert seinen Reiz und seinen Wert auch in unserer 
Gesellschaft nicht. 
Wer erst einmal erkannt hat, daß Modewech�el und Modewechsel zweierlei sein können, 
der wird sich auch mit neuen Gedanken seiner eigenen .Bekleidung zuwenden. Er wird er-
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kennen, wie wichtig die Kleidung für das eigene Wohlbefinden ist ,  er w i rd bemerken. 
daß eine noch so ausgeklügelte Modeidee nichts nutzt ,  wenn sie nicht prak tisch ist, zu 
unserem Leben paßt ·und vor allem zu Figur und Typ des einzelnen . Er wird lernen, die 
Mode und ihren Wechsel mit den kritischen Augen eines Verbrauchers zu sehen, der 
sich geschmackvoll kleiden möchte. 
Wir wissen, daß das Ziel der sozialistischen Produktion die maximale Befriedigung der 
ständig wachsenden Bedürfnisse ist. Bei uns will man also nicht i rgendwelche nicht vor­
handenen Bedürfnisse künstlich erzeugen, sondern die vorhandenen befriedigen. Das 
wird u nserer Wirtschaft in dein Maße gelingen, wie j eder seinen Anteil dazu leistet. 
Aber was sind unsere Bedürfnisse auf dem Gebiet der Mode ? Wie ents tehen sie ? Sie 
entstehen und wachsen mit dem Grad unserer kulturellen Bildung. Gute Anregungen 
im Angebot unserer Geschäfte können sie fördern helfen, aber wer nie gelernt hat, die 
Schönheit eines Farbzusammenklanges zu empfinden, wird auch seine Kleider nicht 
harmonisch gestalten. Wer sich nie Gedanken über Proportionen gernacht hat, wird 
auch nicht bemerken, daß kleine Leute zum Bei�piel von zu großen Mantel taschen 
erdrückt werden können. Man spricht so oft von Stil und Stilbruch. Und doch gibt es 
j u nge Herren, die es durchaus nicht stört, wellJ.l sie im sportl ichen Rollkragenpullover 
ins Theater gehen ; und es gibt j u nge Damen, die mit aller Selbstverständlichkeit in 
Niethosen auf der 1\anzfläche erscheinen. Immer wieder trifft man den sportl ichen 
Flanellrock , der von seiner Trägerin rn:t einer festl ichen Brokatbluse ergänzt wurde. 
Der gleiche Brokat treibt sein Unwesen als Schlips zu sportlichen, grobgemusterten 
Tweed-Anzügen. 
Welche Muster passen zusammen ? Welches Material läßt sich kombinieren? Welche 
Schnittformen harmonieren miteinander ? Das alles sind Fragen, die es wert sind, zur 
eigenen Geschmacksbildung beantwortet zu werden. Wenn man diese Erkenntnisse 
dann auf sich selbst und seine Kleidung anwendet, gibt es für j eden noch zusätzl iche 
Besonderheiten, die er kennen sollte. Die j unge stärkere Frau weiß im allgemeinen, daß 
die quergestreiften .Stoffe sie noch stärker erscheinen lassen . Aber weiß sie auch, daß 
es Muster gibt, die sie uonötig älter machen, daß die Ausschnittlösung arn Kleid für sie 
sehr wichtig ist, weil sie entweder vorteilhaft strecken, aber auch einen unnötig gedrun­
genen Eindruck hervorrufen kann ? Was läßt den jungen Mann wirkl ich j ung erscheinen ? 
Was bringt den. alten Herrn bis an den Rand der Lächerl ichkeit ?  Oft genügt es, wenn 
man diese Dinge für einige Zeit bewußt in seiner Umgebung beobachtet und schlech te 
und gute Beispiele nicht, nur registriert, sondern auch versucht ,  die Ursachen dafür  zu 
finden. Es ist erstaunlich, wie schnell sich gu ter Geschmack wecken läßt, wenn er nicht  
ständig durch schlechte Vorbilder oder  zum Beispiel durch eine Marktbelcbungs­
trornrnel, die den eigenen Geschmack abstumpft und stets nur qUf die jeweils neues ce 
Mode und ihre Schlager orientiert, gestört wird. 
Wenn man so an die Mode, ihre Schönheit und ihren Wechsel herangeht, wird man sehr 
bald erkennen, daß es durchaus nicht im Interesse des Verbrauchers liegt, heute eine 
H-Mode und morgen eine A-Mode zu haben, sondern daß es viel vorteilhafter ist, sich 
einer Modelinie über einen gewissen Zeitraum hin erfreuen zu können. Der Mantel aus 

Sportlich-elegantu Kosttim a11s grünem Wollmaterial in Lei11fnstr11k.tur mit zartem schu•arzem Karom11sttr 
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dem vergangeneo Jahr soll noch zum neuen Kleid aus diesem J ahr passen. Die neuen 
Farben sollen die vergangeneo nicht ausstechen, sondern geschmackvoU ergänzen. 
Wenn auch das Beiwerk ,  die Schuhe, die Hüte, die Taschen wirklich einer Linie ent­
sprechen soUen, dann gehört eine gewisse Zeit dazu,  um aUe notwendigen Dinge an­
schaffen und sich an ihnen auch w irklich erfreuen zu können. Kann es im Interesse des 
Verbrauchers l iegen, die modernen Gewebe, die durch synthetische Fasern soviel halt­
barer geworden sind, durch einen hektischen Wechsel der Modelinien unmodern zu 
machen und damit ihren besonderen Vorteil ganz überflüssig werden zu lassen ? - Die 
Mode sollte bei aUer l'hantasie und Leichtigkeit doch auch vernünftig bleiben. Sie soU 
wärmen, wo es nötig ist, luftig bekleiden, wenn wir es brauchen ; sie soll unsere festliche 
Stimmung unterstreichen, wenn die Umgebung dazu angetan ist, und sie soll sich auch 
der sachlichen Atmosphäre des AUtaSB anpassen. Ihr Übergang zu neuen modischen 
Tendenzen soUte mit dem natürlichen Verschleiß der Kleidung nicht aUzu k raß im 
Widerspruch stehen. Trotz all dieser Ansprüche kann die Mode doch stets eine Augen­
weide sein.  
Das hat das Deutsche Modeinstitut in seinen KoUektionen seit längerer Zeit mit Erfolg 
bewiesen. Die Modeentwerfer kamen mit vier Silhouetten aus. Alle sind vorwiegend 
schmal . Es gehört die geradefaUende Form dazu, die uns besonders bei Mänteln und 
Kostümen begegnet, es gehört die etwas körpernahe Forin dazu,  zu der das sogenannte 
Prinzeß-Kleid zählt. Die dritte Silhouette betont noch etwas stärker die Figur.  Zu  ihr 
gehören die Modelle mit anliegendem Oberteil und etwas kuppelartig erweitertem Rock.  
Die vie'rte Form bringt das blusige Oberteil zum schmalen Rock.  Der Akzent hat sich 
von den ausgesprochen lockeren Formen, die einige Zeit den Vorrang hatten, wieder 
mehr auf solche Silhouetten verlagert, die die natürlichen Körperformen etwas deut­
licher nachzeichnen. Für alle stärkeren Figuren empfiehlt das Deutsche Modeinstitut 
aber nach wie vor legere Modelle, weil sie am vorteilhaftesten kleiden, wenn die Taille 
nicht mehr ganz schlank ist. Die etwas weiteren, beschwingten Röcke bleiben dagegen 
den jungen Mädchen vorbehalten, zu deren Schwung und meist schlanker Figu r  diese 
Silhouette so gut paßt, auch wenn sie nicht gerade im Mittelpunkt der Mode steht. 
Die Mode mit d�n verhältnismäßig kurzen Röcken schafft bei aller Großzügigkeit 
doch kleinere Flächen, auf denen sich kleine modische Details sehr harmonisch aus­
nehmen. Sie geben selbst sachlichen Modellen eine zierliche Note und scheinen die 
Trägeein zu verjüngen. Dazu gehören die kleinen ·Kragen, die kleinen aufgesetzten 
Taschen, die kleinen Knöpfe, die schmalen Gürtel und Knopfleisten, die schmalen 
Paspel , Blenden und Kantensteppereien. Die Arme! enden oft in kleinen Manschetten, 
die Gürtel rutschen gern etwas unter die Taille, wenn die Figur es erlaubt, und die 
Schulterlinie bleibt weiter sehr weich gerundet. Sehr bestimmend für die augenblickliche 
Mode sind die etwas zum Saum hin · erweiterten Röcke, die ihre markante Silhouette 
durch Falten, Faltengruppen, aber auch durch unausgebügelte, weich eingelegte 
Falten erhalten. 
Doch was wären die Mode, ihre Grundsilhouetten und Details ohne die Fülle, der 
kleinen, hübschen, modischen Ideen. Das Modeinstitut zeigte die moll ige Pelzkrawatte 
im Ausschnitt des Wintermantels .  Es brachte elegante Nachmittagskostüme, deren 
Kragen Ton-in-Ton mit glänzender Seide belegt wa.ren. Auffallend wenig Schmuck 
gehört in letzter Zeit zu seinen Modeempfehlungen. Er paßt auch weniger zu den 
vielen kleinen Knüpfen, den aufgesetzten Brusttaschen, den glänzenden Kragen oder 
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dem Tuch im Blusenausschnitt. Das 
ist schon Schmuck genug, vor allem, 
wenn au�h das Farbenspiel noch leb­
haft ist. 
Wir haben gefragt : Wo geht die 
Mode hin ? Wir haben ihren Weg ein 
S tückehen verfolgt und konnten er­
kennen, daß viele kleidsame An­
regungen an ihrem Wege stehen. Auf 
längere Sicht gibt sich die Mode sehr 
gern geheimni�voll . Keiner weiß zum 
Beispiel, was Forschung und Technik 
Neues bringen und wieweit solche 
Neuheiten das Bild der Mode ganz 
wesentlich mit beeinflussen werden. 
Aber wir wissen schon heute genau, 
daß wir bei uns von allen krampf­
haften Extremen und übertriebenen 
Wechseln verschont bleiben. Unsere 
Mode "springt" nicht, sondern ent­
wickelt sich stetig. Ihre Fee zur Lin­
ken ist der gute Geschmack der Mode­
entwerfer. Ihre Fee zur Rechten sind 
die wachsenden kulturellen Ansprüche 
aller Frauen und Mädchen. 

TagesJUtid a11J leichtem Wollgewebe i11 der Farbe altgold 



Es war an einem Morgen im Mai des Jahres I 9 P ·  

Vergeblich wartete die Sekretärin des Direktors i m  Musikwissenschaftlichen Institut in 
Berlin, Unter den Linden, auf ihren Chef. 
In ihren Gedanken entschuldigt sie ihn : Er ist doch so weltabgewandt, lebt nur in 
seiner Arbeit. Statt abends auszugehen, sitzt der einsame J unggeselle sicher Nacht für 
Nacht vor seinem Panzerschrank und betrachtet, in sich versunken, die vergilbten 
Noten und Originalbriefe der bedeutendsten deutschen Musiker. 
Sie arbeitete gern für Dr. Krieger-Riebus.  Er hat eine so ruhige nette Art. Verehrte sie 
ihn nur als Chef, oder waren ihre Gefühle tiefer? Die junge Dame errötete leicht bei 
diesen Gedanken. 

Die Schriften und Noten, die er wie seinen Äugapfel hütet, sind in der ganzen Welt 
bekannt und begehrt. Wie oft kamen Musikwissenschaftler und Künstler aus fernen 
Ländern nach Berlin, um diese Originale zu betrachten oder sie für ihre Forschungen 
zu nutzen. Es ersch ien ihr meist geradezu feierlich , wenn der Doktor voller Stolz, aber 
auch mit fast eifersüchtiger Vorsicht  seinen Besuchern Handschriften von Mozart; 
Bach  oder Beethoven, den er besonders l iebte, vorlegte. 
Die junge Sekretärin wurde von Stu nde zu Stunde unruhiger. 
Daß er am 1 .  Mai zur Demonstration nicht erschienen war, bedauerte sie. Viel brennen­
der interessierte sie, wie er sich wohl über das Betriebsfest, das am Abend vor dem 
1 :  Mai stattfand , äußern würde. Sie hatten ein ige Male miteinander getanzt . . .  
Während die Sekretärin noch sehnsuchtsvol l  auf ihren Chef wartete, befand sich 



Dr. Krieger-Riebus bereits seit Stunden nicht mehr in Berlin .  Am Nachmitrag des 
1 .  Mai hatte er vom westberliner Flugplatz Tempelhof die Stadt verlassen. Als die Zoll­
beamten sein auffallend reichliches Gepäck überprüften, stießen sie auf die vielen Noten 
und alten Schriften. Das erschien ihnen nicht geheuer. Sie holten die Polizei heran. 
Dr.  Krieger-Riebus lehnte es kategorisch ab, mit  dem Wachtmeister zu verhandeln. 
Keineswegs schüchtern, sondern arrogant setzte er durch, dem diensthabenden Offizier 
vorgestellt zu werden .  Nachdem er mit diesem nur einige Augenblicke gesprochen hatte, 
bekam der Polizeiwachtmeister Befehl , ihn zum Flug�eug zu geleiten. So verließ er 
unter Polizeischutz mit gestohlenen wertvollen Kulturgütern Berlin. 

* 

Seit vielen Jahren genoß Dr.  Krieger-Riebus,  der sich betont zu rückhaltend benahm 
und offenbar über gute musikwissenschaftliche Kenntnisse verfügte, das volle Vertrauen 
seiner Kollegen. Als die Sekretärin am zweiten Tag seines Fehlens einen Krankenbesuch 
machen will, findet sie nur noch die leere Wohnung vor. Das hatte niemand erwartet. 
Der Schreck steckt ihr noch in den Gliedern, als sie ins Institu t zu rückeilt .  Was sie und 
die bisher so vertrauenssel igen Kollegen plötzlich ahnten, best;it igte sich .  Sie öffnen 
seinen Panzerschrank. Es gibt keinen Zweifel mehr : Der "harmlose" Direktor hat die 
wertvollsten S tücke geraubt. 
Die K riminalpolizei greift ein.  Es ergeht Haftbefehl . Auf das Ausl ieferungsersuchen 
an die westdeutschen Dienststel len aber ereignet sich nichts I 
Schon nach einigen ernsthaften Überprüfungen stel l t  es sich heraus,  daß man emem 
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raffinierten Verbrecher auf den Leim gegangen war; der schlicht und einfach Krieger 
hieß und nie die Doktorwürde erworben hat. Wegen Unterschlagung, Urkundenfäl­
schung und anderer Delikte ist er einschlägig vorbestraft ,. allein dreimal vom Land­
gericht Dresden in der Zeit von 1 9 30 bis 1 94 1 . 
Später tauchte er in der Naziarmee unter . Die Angaben, die er im Fragebogen über 
sein Leben nach Kriegsende gemacht hatte, stimmten fast.  Lediglich den falschen 
Doktortitel behielt er weiter bei. Er arbeitete in Berlin als Antiquariatshändler mit  
Musikalien und Büchern. Wäh.rend dieser Zei t  machte der  falsche Doktor durch Vor­
träge und Artikel in Fachzeitschriften auf s ich aufmerksam. Bald stand er im Rufe eines 
Experten. Er verstand es sehr geschickt, seine Spezialkennmisse herauszustellen. 

So gelang es ihm, erst Mitarbeiter und dann Direktor des Instituts zu werden, das er 
jetzt um Kulturschätze von mehreren Millionen DM bestahl .  

* 

Prof. Dr.  Jürgens, der Direktor des Mazartarchivs in Wiesbaden, betrachtet es beinahe 
als Fügung des Himmels, als ihm Dr. K rieger-Riebus unerwartet die kostbaren Gegen­
stände ins Haus schleppt. Er ist nur zu gern berei t, Kriegers "Story" von der Rettung 
dieser Kul turgüter vor dem Zugriff der "Russen" und dem Abteanspor t  in die Sowjet­
union zu glauben. 
Westdeu tsche Zei tu ngen feiern Krieger als Helden. Sein Diebstahl und sein Vorleben 
verschweigt man. Er soll dortzulande der seriöse Dr. Krieger-Riebus bleiben. 

22.6 



Zu den wenigen, die Krieger instinktiv m ißtrauen, gehört der Assistent von Prof. J ü r­
gens, Herr Dr .  Holz. Für ihn entstehen Fragen, auf die er sich noch keine Antwort zu 
geben vermag. Er kennt doch eine große Zahl sowjetische� Musikwissenschaftler aus 
der Zusammenarbeit auf verschiedenen Gebieten. S ie  al le hält er einer solchen Aus­
plünderung nicht für fähig. Deshalb glaubt  er Krieger nicht .  Andererseits fragt er sich : 
"Warum soll K rieger die U nwahrheit sagen?"  Hat er nicht einen Namen in der Fach­
welt zu  verlieren?  Ohne ernsthaften Grund hätte Krieger doch seine so gu te Arbei ts­
s telle in Berl in,  um die ihn Holz seit vielen Jahren heimlich beneidete, nicht verlassen. 
Krieger, alias Dr .  Krieger-Riebus ,  hielt sich vorerst einmal zurück .  Er nahm in einer 
Verwaltung in Hannover e.ine Stellung als Bibliothekar an. Dabei gab er sich als beschei­
dener Märt-yrer. Er tat so, als spräche er nicht gerne über seine großen Verdienste für 
die Rettung der Kultur der westlichen Wel t. 
Dr .  Holz interessierte sich auch weiterhin für K riegcrs ihm sel tsam erscheinendes 
Schicksal. So oft er ihn traf, besonders wenn er in Hannover zu tun hatte, unterhielt er 
sich mit ihm .  Er wollte dahinterkommen, was Krieger für ein Mensch sei. Er redete 
ihm zu,  sich doch wieder der Musikwissenschaft zu w idmen. Krieger lehnte vorerst 
einmal ab, versprach aber, sich das noch zu überlegen. 

* 

Mit seiner mondänen, zwielichtigen Freundin I rena zeigte sich Krieger kaum in der 
Öffentlichkeit. In den Bars im Hannoverschen Steintorviertel wurde sie immer sel tener 
gesehen. Eines Tages eröffnete I rena einen Antiquariatshandel mit Musikalien. Die 
Eintrag�ng in das Handelsregister ließ sie ordnungsgemäß vornehmen. Die Geschäfte 
wurden in ihrer Wohnung abgewickelt . I rena wußte, was Prof. Jürgens nicht ahnte : 
Die wertvollsten Noten und Handschriften behielt Krieger für sich. Wo er sie versteckt 
hielt, erfuhr auch sie n icht .  In vielen Jahren hatte sie gelernt, n icht viel zu fragen und 
ihm bedingungslos zu gehorchen . 
Er, dem das Mazartarchiv quittierte, daß die "geretteten" Kunstwerke ordnungsgemäß 
abgegeben wurden, l ieß seine Freundin bestimmte wertvolle S tücke, besonders in aus-
ländischen Zeitschriften, anbieten. 

· 

Ziemlich rasch fanden sich Käufer für diese Kostbarkeiten. Krieger selbst blieb im 
Hintergrund. Er trat höchstens bei den Verka�fsgesprächen als Fachgutachter auf. 
Durch raffinierte Mani pula tionen und Ausspielen des einen gegen den anderen war es 
ihm möglich ,  hohe Preise zu erzielen. 
Irena war geschäftstüchtig, sah gut aus und trat auch sehr attraktiv auf. Soweit sie von 
der Kunst her die Käufer nicht überzeugen konnte, tat s ie das mit Raffinesse auch unter 
Einsatz ,ihrer Person. Sie versprach v iel und h iel t wenig.  Es ging nur ums Geschäft. 
Nichts unternahm sie ohne Auftrag ihres Freundes. 
Krieger besaß bald einen Mercedes, der auf den Namen d.:::s Mädchens I rena lief. Sobald 
er seine Diensträume verlassen hatte, war er ein anderer, Der Herr Doktor verstand es, 
aufzutreten. 
Seine Wohnung, zu Füßen der Marktkirche in Hannover, wurde nach und nach zum 
Treffpunkt von Experten und geschäfts tüchtigen Kunsthändlern auf dem Gebiete der 
Musikalien. 
Das schloß nicht aus, daß er auch einige S traßen weiter im Leineviertel mit Subjekten 
aus Verbrecherkreisen seine Treffs hatte. 
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So gut  I rena ihren Freund auch kannte, viele seiner Verbindungen blieben ih r verborgen. 
Oft machte er ihr geget;1über sehr geheimnisvolle Bemerkungen, nach denen er  mit  diesem 
oder j enem Prominenten zu reden habe;· 
I rena fragte nicht viel . S ie hatte sich daran gewöhnt, daß es im 

'
Leben mit  Kr ieger 

immer Überraschungen ·gab. Vorerst war sie zufr ieden, ihn wieder an ihrer Seite zu 
haben, statt ihn nur dann und wann in Berlin besuchen zu können. Vor allem gefiel ihr 
dabei , endlich ausreichend Geld zu besitzen und nicht mehr auf Geschenke verschie­
dener Herren angewiesen zu sein. 

• 

Noch war kein Jahr vergangen, da hatte Kr ieger bereits unter  mehreren Deckadressen 

seinen Handel erweitert .  So eröffnete auf seine Weisung die Frau eines früheren Kame­
raden in Frankfur t  ebenfalls einen antiquarischen MusikalienhandeL 
Immer mehr war Krieger nun auf Reisen. Er verkaufte ja nicht nur ,  sondern kaufte 
auch Stücke auf. Niemand übersah seine Geschäfte. 
Längst hatte er es nicht mehr nötig, den kleinen Angestellten zu spielen. Neben seiner 
Handelstätigkeit schrieb er wieder Artikel für Zeitschriften über musikwissenschaftliche 
Probleme. Er schob sich täglich mehr und mehr in den Vordergrund. K rieger l ieß kaum 
ei ne Ve-ranstaltung vorübergehen, ohne einige Worte zu sprechen und sich im Glanz 
"seinc.r Heldentaten" zu sonnen. 
Kriegcrs Reisen führten ihn auch in die verschiedenen Museen und Archive . In Göttingen 
und Wolfcnbüttcl galt er - als kompetenter Musikforscher - und al s gern gesehener Gast. 
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Immer öfter bekam Dr .  Holz mi t  K rieger zu  tun. Dabei wuchs sein Mißtrauen gegen 
ihn von Mal zu Mal. Von einigen Kollegen aus der DDR erhielt er auf einem Kongreß 
bestätigt,  daß nie von sowjetischer Seite im entferntesten versucht worden sei, die 
Kunstschätze abzu transportieren. 

* 

Es bl ieb in Fachkreisen kein Geheimnis ,  daß immer mehr wertvolle S tücke, deren Her­
kunft tei lweise sehr unklar war,  zu unerhörten Preisen gehandel t wurden. 
Diebstähle in  Archiven und Museen nahmen zu. Dabei handel te es sich nicht nur um 
raffinierte, sondern auch sehr sachverständig ausgeführte Diebereien. 
Dr. Holz l ieß das keine Ruhe. Als e r  auf einer Konferenz in Paris Herren aus der Haupt­
stadt der DDR, Berl in, traf, fragte er direkt nach Krieger .  Da endlich erfuhr  er, daß er es 
m i t  einem V'orbestraften Verbrecher zu tun hatte und daß gegen d iesen Mann ein Straf­

antrag lief, der in Westdeutschland totgeschwiegen werden sol l te. Empört machte e r .  
als er  zurückkam, sofort  Prof. Jürgens Mittei lung. Erst  sch ien es Dr .  Holz s.o . a ls  sei 
auch der Professor entsetzt, dann aber erklärte er ihm,  er müsse doch sehen, daß die 
Leute aus der "Sowjetzone" nur Knechte der Russen seien. Gewiß würden sie l ügen. 
Nur was Dr. Kr ieger-Riebus damals angegeben hätte, könne st immen. 
J ürgens wol l te es vor s ich und seinen Berufskollegen einfach nicht wahrhaben, daß er,  
ein anerkannter Musikwissenschaftler, Verbrechen b i l l igte. Andererseits leugnete er vor 
der Öffentlichkeit den Besi tz bestimmter, ihm von Krieger tatsächl ich übergebener 
Werke. Dr .  Holz fühlte sich machtlos, konnte Prof. J ürgens ihn nich t  begreifen ? 
Noch war Dr.  Holz bereit, an ein bestehendes Recht  zu glauben. Er schrieb an die 
Kriminalpolizei. Es vergingen Woche um Woche. Nachdem er voller Ungeduld mah nte, 
wurde ihm erklärt : Man wisse doch, wie "drüben" gearbei tet würde. Solche Angaben 
aus dem Osten könnten überhaupt nich t interessieren. A l les wäre Agitation, er solle 
sich lieber zurückhalten. Außerdem sei Kr ieger ein ehrenwerter Mann. Das wisse man 
genau I Über seine Lauterkeit gäbe es keine Zweife l .  
Holz ,  der  glaubte, im S inne der Gerechtigkeit und der  Wissenschaft zu  handeln, merkte, 
er machte sich nur Feinde und Ärger. Er ,  der sich in einem Rech tsstaat wähnte, wußte : 
Krieger war ein Verbrecher, aber niemand war bereit ,  ihm das Handwerk zu legen. 
Voller I ngrimm nahm er das zur Kenntnis .  Immer mehr fühlte er sich verpflichtet, den 
Kampf, in den er unvermittelt h ineingezogen worden war, n icht aufzugeben. So ver­
bündete er sich mit der ihm gut bekannten Leiterin der Universitätsbuchhandlung in 
Göttingen. Dort ,  wie in Wolfenbüttel , gab .es in letzrer Zeit einige ungeklärte Dieb­
stähle. Niemand hatte es b isher gewagt, K rieger dami t  . in Verbindung zu bringen. 
Dr .  Holz lenkte jetzt die Aufmerksamkeit seiner Kollegin auf ihn. 

* 

Eines Tages ersch ien K rieger in Göttingen. Die Leiterin der Auss tel lung beobach tete 
ihn genau . Als  er das Haus verlassen wollte, forderte sie ihn auf, er möge doch den 
Originalbriefvon Mendelssohn herausgeben. 
Krieger tat empört. Er lehnte das Ansinnen protestierend ab. Er  habe nichts mitgenom­
men, behauptete er. Die herbeigerufenen Poliz isten untersuchten ihn und fanden den 
Br ief in einer Spezialtasche seines J acketts . 
Auf frischer Tat ertappt, half alles Leugnen nichts .  Krieger wurde vorläufig festgenom­
men. Ein Verfahren sollte fqlgen . Aber Krieger erhielt sehr schnel l die Freihei t wieder. 



Monat für Monat verging. Der Prozeß fand immer noch nicht statt. Dr .  Holz bekam 
versteckte und auch direkte Hinweise, er solle sich lieber aus- d ieser Sache heraushalten. 
Das störte ihn aber nicht mehr .  Seine Ermittlungen und Zusammenstellungen ergaben, 
daß Krieger für über 20 Millionen DM wertvolle Stücke gestohlen und verkauft hatte. 
Nach mehr als einem J ahr kam es zur Hauptverhandlung. Krieger forderte als erstes 
den Ausschluß der Öffentlichkeit wegen Staatsgefährdung. Dem wurde entsprochen. 
Warum ? Krieger war Agent des Gehlen-Geheimdienstes. Ein Polizeioffizier bestätigte 
das. Unter Eid sagte er aus, daß Krieger bereits 1 9 5 4 aus dem Gehlen-Dienst ausgeschie­
den sei, weil er durch seine k riminellen Hat;�dlungen Schwierigkeiten gemacht habe. 
So wurde ungewollt  die Zugehörigkeit zu diesem Geheimdienst bestätigt und gleich-

zeitig zugegeben, daß dem Gehlen-Dienst und del.' Polizei längst bekannt war, welche 
dunklen Geschäfte Krieger seit J ahren betrieb. 
Freimütiger, a ls es dem Gericht lieb war, erklärte der Berufsagent und Musikalienhänd­
ler Krieger ,  wo er die Kenntnisse für die Arbeit im bundesdeutschen Geheimdienst 
erwarb. 
Die Gehlen-Leute, die ihn in das Musikwissenschaftliche Institut im demokratischen 
Berlin lanciert hatten, kannten seine Erfolge im Geheimdienst der Nazis , in dem er von 
1 94 1  bis zum Kriegsende tätig war. Neben allgemeiner Spionagetätigkeit war er den 
Naziführern als "Fachmann" beim Raub von Kunstschätzen in versch iedenen vorüber­
gehend unterjochten Ländern dienstbar gewesen. 
Die westdeu tschen Regierungsstellen wollten nur e ine Lesart der unangenehmen Affäre 
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zulassen : Alles, was Kr ieger in Berlin getan hatte, waren Erfolge im Kampf gegen den 
Kommunismus ! 
Krieger selbst behauptete, völlig u nschuldig zu sein. Er könne nicht dazu,  daß er den 
Doktor-Titel trüge. Seine Papiere seien doch echt .. Vom Gehlen-Dienst habe er den 
Auftrag bekommen, den Doktor-Titel , den er im Auftrage des Nazi-Geheimdienstes 
anlegte, weiter zu führen. Er ging über die Brücke, die ihm das Gericht baute, u nd pro­
duzierte sich als "unerschrockenen Kämpfer gegen den Kommunismus" .  Nur seine 
Leidenschaft zur Musikwissenschaft habe ihn dazu getrieben, nachdem er seine polit ische 
Tat im demokratischen Berl in vollbracht hatte, kleine Liebhaber-Diebstähle in der 
Westzone zu  begehen. Er war frech genug, wegen seiner ."doch nicht zu leugnenden 
anerkannten Verdienste" mildernde U mstände zu fordern .  
Er fand bei  den Richtern volles Verständnis . Sie lehnten gleichzeitig konsequent ab, 
den Strafantrag der Berliner S taatsanwal tschaft zu behandeln. Es sollte dabei bleiben : 
Krieger rettete alles das, was er ins Mozartarchiv schleppte. Er hatte sich dabei nichts 
angeeignet. Obwohl j eder im Gerichtssaal spürte,  daß das völl ig unwahr war, beharrten 
das Gericht und Gauner Krieger gemeinsam auf diesem Standpunkt .  Nur  der Diebstahl ,  
bei  dem er direkt ertappt wurde, und ein weiterer, der  trotz aller Bemühungen nicht 
wegzuwischen war, führten zur Strafe von 1 8  Monaten Gefängnis .  Das war ein Ur teil 
der westdeutschen J ustiz, das j edem Gerechtigkeitssinn ins Gesich t  schlug. 
Dr.  Holz war kleinlau t geworden. In einem persönlichen Gespräch wurde ihm vom 
Vorsitzenden des Gerichts noch einmal empfohlen , sich aus dieser Sache herauszu­
halten. Der meinte, er habe doch nun wohl gemerkt, daß es eine hochpol itische An­
gelegenheit sei. 

* 

Gleich nachdem der Lei ter des Musikwissenschaftlichen Instituts in Berl in  durch den 
Prozeß offiziell erfuhr, daß Krieger die gestohlenen Kunstwerke an das Mazartarchiv 
abgegeben hatte, forderte er im Interesse der w issenschaftl ichen Arbeit von Prof. J ür­
gens erst in einem persönlichen Schreiben, und als J ürgens darauf nicht reagierte, 
in einem offenen Brief die Rückgabe des gestohlenen Gutes. 
Prof. Jürgens versuchte, sich mit Kniffen, wenn auch nicht sehr geschickt, herauszu­
reden. So behauptete er wider besseren Wissens weiter, daß die von Krieger in  seinem 
Institut abgegebenen K ulturwerke in die Sowjetunion gebracht werden sol lten. Das 
konnte er natürlich n icht beweisen. Er verwandte nur die Legende des Krieger . Er gab 
auch an, daß Krieger ja damals ,  gleich wie man ihn j etzt ei nschätzen möge, verfügungs­
berechtigt gewesen wäre. Von "pol it ischen Beratern" l ieß ;r sich dazu verleiten, zu 
behaupten, die wissenschaftliche Forschung sei im demokratischen Berlin, wie in der 
DDR überhaupt, in keiner Weise gewährlei stet. 
Damit machte sich Prof. Jürgcns vor den Musikwissenschaftlern v ieler Länder unmög­
l ich, die wußten, daß sie j ederzeit die Mögl ichkeit haben, al l  ihren Wünschen in der 
Republ ik oder in der Hauptstadt der DDR nach'zugchen. Sie fürchteten jetzt aber, daß 
kriminelle Elemente den Auftrieb erhalten würden, Arch ive, Bibliotheken oder Mu seen 
in der Deutschen Demokratischen Republ ik  auszurauben. 
Es war ihnen klar : So weit würde es die Regierung der DDR nicht kommen lassen . Ein 
amerikanischer Wissenschaftler schrieb in einer anerkannten Zeitschrift, man könne es 
der Regierung der DDR nicht übelnehmen, wenn sie gegen solches Banditenrum ihre 



Vorkehrungen träfe. Damit würde die Zusammenarbeit zumindest auf diesem wissen­
schaftlichen Gebiet ernsthaft gefährdet. 

* 

Immer mehr Professoren und Musikwissenschaftler aus beiden Teilen Deutschlands 
beunruhigte dieser gefährliche Präzedenzfall .  
Westdeutsche Wissenschaftler mußten gegen den Willen ihrer Scharfmacher-Regierung 
zugeben, d!lß hier Unrecht geduldet wurde. Nachdem die Sache schon international 
Wellen schl\lg, blieb ihnen nichts weiter übrig, als entschiedeh die Rückgabe der gestoh­
lenen Noten und Handschriften zu fordern. 
Am 1 4. Mai 1 96 1 ,  also nach über zehn Jahren, k amen sie dann tatsächlich nach Berlin 
zurück .  
Trotzdem Kriegers verbrecherische Handlung bewiesen war, lehnte das  Gericht es weiter 
ab, die Strafverfolgung seiner Diebstähle im demokratischen Berlin aufzunehmen. 
Längst genießt Krieger wieder seine Freiheit in der Bundesrepublik .  Er wird von dem 
erschobenen und zusammengestohlenen Vermögen gut leben können. Sicher ist er 
inzwischen auch weiterhin als willfähriges Werkzeug westdeutscher Geheimdienste 
tätig ! 

2. p  
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Im Jahre 1 96 2  verbrachten mehr als eine Mil l ion Menschen ihre Ferien an der Ostsee­
küste, dem größten Erholungszentrum unseres Landes. ·Auf vielfäl tige Weise sind wir  
mit dem Meer, das die nördl iche Grenze unserer Republik umspül t ,  verbunden . Hier 

soll aber nicht vom Urlaub die Rede sein, sondern von der al lgemein wenig beachteten, 
aber für die Urlauber nicht uninteressanten Tatsache, daß die Ostsec auch ein Objekt 
wichtiger wissenschaft l icher Forschungsarbei t  ist .  
Das Bal tische Meer, wie die Ostsee von ihren nichtdeutseben Anl iegerstaaten genannt 
wird , ist  ein Nebenmeer des Atlantischen Ozeans. Auf der Wel tkarre oder dem Globus 
erscheint sie im Vergleich zum gesamten Wel tmeer als wi nzige Fläche. Etwa 3 6 1  Mil­
l ionen kma unseres Globus sind mit Meeren bedeckt .  Der Atlant ische Ozean nimmt da­
von nur 9 2 ,4 Mill ionen km2, das sind etwa 2 5 % . ein. Die Fläche der Ostsec aber beträgt 
nur 0,42 2  Mil l ionen km2 oder etwa o, x %  der Fläche des Wel tmeeres . Vergleicht man I . 
nicht die Fläche, sondern das Wasservolumcn, so schneidet unser "heimatl iches Meer" 
noch schlechter ab. Der Atl mik eipschließlich seiner Nebenmeere enthäl t etwa 3 40 Mil­
l ionen km3 Wasser, di� Ostsee dagegen nur 3 3  ooo km3. Das sind etwa o,o 1 % der Wasser­
menge des Atlantik. Wenn sich demnach die Ostsee auch zum Atlantischen Ozean ver­
hält wie ein Tropfen zu einem Liter, so sagt dies doch noch längst nichts über i h re 
Wichtigkeit und die Kompliziertheit ihrer hydrologischen Verhäl tni sse aus. Gerade 
dieses . ,Zwerglein" unter den Meeren gibt den Mee.resforschern heute noch manche 
harte Nuß zu knacken. 





S teilkiüte bei Ahmuboop 

Dem Typ nach gehört die Ostsee zu dem sogenannten innerkontinentalen Mittclmeeren. 
Dazu zählt man auch jene Meere, die sich t ief in einen Konti nent hinein erstrecken und 
durch schmale Meeresstraßen mit  den übrigen Teilen der Weltmeere verbunden sind. 
Die eigentliche Ostsee beginnt strenggenommen erst jenseits einer Linie, die vom 
Darßer Ort  hinüber nach der dänischen Insel Möen und durch den südl ichen Teil des 
Sundes verläuft. Dort befinden sich unterseeische Erhebungen, die Darßer Schwelle und 
der südl iche Sund. Sie bi lden mit 1 8  bzw . 7 m Wassertiefe Riegel ,  die die Ostsec von den 
Übergangsgebieten und damit von der Nordsee weitgehend abschließen .  Diese morpho­
logische Besonderhei t  ist für die hydrographischen V crhältnisse der Ostsee von ent­
scheidender Bedeutung. Die Seegebiete des Skagerrak , des Kattegat, des Sundes, des 
Großen und Kleinen Bel res bezeichnet man als Übergangsgebiet zwischen Nord- und 
Ostsee. Die Bodentopographie der Ostsec ist durch das Vorhandensein einer Reihe von 
tiefen Becken, d ie voneinander durch untermeerische Schwellen getrennt sind, gekenn­
zeichnet. Öst l ich der Darßer Schwelle fäl l t  der Meeresboden l angsam zum Arkona­
becken ab. Zwischen Schonen und Rügen erreicht das Becken mit s 3 m seine größte 
Tiefe. Im Nordteil geht dieses Becken in das Bornholmbecken mit  größeren Tiefen 
(bis 105  m) über . Eine klare Abgrenzung zum Bornholmbecken im Südwesten ist du rch 
die Rönne- und Oderbank gegeben, die durch die Adlergrundrinne mit nur  2 8  m Tiefe 
getrennt sind. Wei ter östlich gelangt' man zu dem Kernteil der Ostsee, der Gotland­
mulde. Dort treten die größten Tiefen der Ostsee auf. Im südlichen Teil senkt sich der 
Meeresboden bis 1 1 3  m ab. Weiter nördl ich s ind Tiefen unter 1 so m keine Sel tenhei t. 
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Typisch ist das Vorhandensein von relativ eng umgrenzten S tellen, die bis zu 240 m 
Wassertiefe aufweisen können. Im Landsorttief nördlich der Insel Godand wurden 
sogar 460 m gemessen. Im Nordosten geht das Godandbecken in den Finnischen Meer­
busen über, dessen Tiefe . im Inneren langsam abnimmt. Dagegen ist der Botmische 
Meerbusen durch das Schärenmeer um die Alandsinseln vom Godandbecken getrennt. 
Dort ist eine Schwellentiefe von 30 bis � o m zu verzeichnen. Der Bottnische Meerbusen 
zerfällt in zwei Seegebiete, die Bouensee, wo auf ausgedehnten Flächen noch Tiefen 
von mehr als 1 00 m  vorkommen, und die Bouenwiek. Dort steigt der Meeresboden 
wieder an. Weitere natürliche Seegebiete der Ostsee sind der Rigaer Meerbusen und die 
Gdansker Bucht. Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Ostsee ein aus­
gesprochenes Flachmeer mit einer mittleren Tiefe von 86 m ist, in dem sich Tiefen von 
mehr als 200 m nur an einigen eng umgrenz ten Stellen befinden. Die meereskundliehe 
Problematik der Ostsee wird durch ihre komplizierte Bodentopographie und ihre 
geographische Lage bes timmt. 
Wichtiges Kennzeichen eines Meeres ist der Salzgehalt seines Wassers .  Im offenen 
Weltmeer beträgt er im Mittel 3 5 °/00• Die Wassermassen der Nordsee und des Skagerrak 
besitzen einen Salzgehalt von 30 bis 3 � 0/00• Zur Ostsee hin nimmt der Salzgehalt immer 
mehr ab. Schon im Seegebiet nördlich von Rügen is t  er an der Oberfläche auf etwa 8°/00 
abgesunken. Nach dem inneren Teil des Meeres zu sinkt der Salzgehalt immer weiter 
und beträgt in den äußersten Teilen des Finnischen und Bottnischen Meerbusens nur 
noch 2°/00. Diese Aussüßung des Oberflächenwassers der Ostsee wird durch Nieder­
schläge und durch den Süßwassergehalt der zahl reichen Flüsse, die in d je Ostsee münden; 
hervorgerufen. Der Prozeß der Süßwasserzufuhr dauert das ganze J ahr über an, so daß 
es im Mittel im Gebiet der Ostsee zu einem Wasserüberschuß kommt. Dadurch wird 
der einheitliche Wasserspiegel zwischen Nord- und Ostsee gestört . Die Folge ist ein 
Abfluß des salzarmen Oberflächenwassers durch die Meerengen im Übergangsgebiet. 
Hier vermischt sich das auflaufende Wasser mit den Wassermassen der Nordsee. Die 
Mischung vollzieht sich in der Weise, daß sich das Ostseewasser entsprechend seinem 
geringeren spezifischen Gewicht über das schwerere salzreiche Nordseewasser schiebt .  
Dadurch bildet sich e in  salzreicher Unterstrom, der sich in der  Tiefe in Richtung Ostsee 
bewegt, während an der Oberfläche salzarmes Wasser abfließt. Die Grenze zwischen salz­
reichem und salzarmem Wasser an der Oberfläche nennt  man "Beltseefront" ,  weil hier auf 
engem Raum zwei versch iedene Wasserarten zusammenstoßen. Diese "Front" ist  u nter 
dem Einfluß des Windes ständigen Veränderungen unterworfen. Die Wassermassen be­
wegen sich in Abhängigkeit vom Wettergeschehen hin und her. Das hat eine große Ver­
änder l ichkeit des Salzgehal tes und anderer korrespondierender Größen in der Beltsee 
und auch im westlichen Teil der Küste der DDR zur  Folge. Während sich der Ausstrom 
an der Oberfläche ungeh indert vollziehen kann, wird die Ausbreitung des salzreichen 
Unterstromes durch die unterseeischen Schwellen ,behindert .  Die Erneuerung des 
Bodenwassers in den tiefen Becken der Ostsee erfolgt daher nur sporadisch ,  nämlich 
dann, wenn bestimmte Voraussetzungen erfül l t  s ind, daß der salzreiche Unterstrom die 
jene BeciCen begrenzenden Schwellen überfließen ltann. Besonders selten ist die Wasser­
erneuerung in  der Tiefe des Gotlandbeckens .  Dort findet man oft stagnierendes Wasser,  
das keinen Austausch mit  der Umgebung hat .  Der im Wasser gelöste Sauerstoff i s t  in 
diesem Gebiet verbraucht, und es besteht keine Lebensmöglichkeit für Fische und 
andere Lebewesen. Die Existenz eines salzreichen Unterstromes, der in die Ostsee hin-
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einsetzt, bedingt, daß der Salzgehalt der Ostsee von der Oberfläche zur Tiefe zunimmt. 
So kann der Salzgehalt im Tiefenwasser des Arkanabeckens bis 20°/00, im Bornholm­
becken biß I 8°/00 und im Gotlandbecken bis 1 2°/00 betragen. Res te von Nordseewasser, 
das weit gewandert ist ,  kann man bis in den Finnischen und Bottnischen Meerbusen 
nachweisen. 
Mit den eigentümlichen Salzgehaltsverhältnissen ist auch die Eigenart  der Ostsee als 
Lebensraum eng verbunden. Während im Übergangsgebiet und im Bereich der "Belt­
seefront" noch eine reiche Meeresfauna und -flora angetroffen wird, zeichnet sich die 
innere Ostsee durch Artenarmut aus. Bemerkenswert ist dabei , daß die Abnahme der 
Meeresformen nicht durch eine entsprechende Zunahme von Süßwasserarten aus­
geglichen wird, die mit den Flüssen in reicher Zahl in das Meer gelangen� Die U rsachen 
l iegen wahrscheinlich in der Schwierigkeit der Anpassung der Organismen an Brack­
wasser (wie man Seewasser mit einem niedrigen Salzgehalt nennt) .  
Die Temperaturverhäl tnisse der Ostsee s ind ebenfalls recht kompliziert. Die kontinentale 
Lage der Ostsee, die sich über mehr als I O  Breitengrade erstreckt, wirkt sich auch auf 
die j ährliche Temperaturentwicklung aus. Im Sommer erwärmt sich die Ostsee in ihrem 
südlichen und zentralen Teil auf I 6  bis I 7 ° ,  im Norden auf etwa 1 3 ° . Im Winter kühlen 
sich die Wassermassen an der Oberfläche auf I bis 2° und teilweise noch darunter ab. 
Al l jährlich sind wei te Seegebiete im Norden, besonders der Bottnische und Finnische 
Meerbusen, mit  Eis bedeckt .  Die Ostsee weist also im Gegensatz zum Atlimtik j ährl ich 
große Temperaturschwankungen auf. Infolge ih rer kleinen Masse und der Landum-
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gebung erwärmt sie sich schneller und intensiver als das Ozeanwasser. Sie kühlt ·sich 
aus dem gleichen Grund auch rascher und intensiver ab. In  den tieferen Schichten kommt 
es im Laufe der Jahreszei ten zu charakteristischen thermischen Schichtungen. Unter 
dem Einfluß der Sonnenstrahlung erwärmt sich im Frühjahr und Sommer die obere 
Schicht stark ( 1 4  bis J 7° in den oberen Dekametern). Da den tieferen Sch ichten die 
Erwärmung nur sehr l angsam mitgeteilt wird, kommt es zur Ausbildung einer ther­
mischen Sprungschicht, in deren Bereich sich ein schroffer Temperaturwechsel (zum 
Beispiel von I 5 c auf 6 °) vollzieht. Im Gotlandbecken beispielsweise findet man im  
Sommer eine warme Deckschicht bis etwa 2 0  m, darunter nimmt die Temperatur bis 
auf 2 bis 3 ° ( in etwa 50 m Tiefe) ab. Weiter unten wird das Wasser wieder etwas wärmer 
(etwa 5 °) und weist kaum merkl iche Änderungen auf. Im Herbst beginnt sich diese 
Schichtung aufzulösen. Infolge der nachlassenden Strahlungszufuhr kühlt sich zunächst 
das Wasser an der Oberfläche ab, wodurch seine Dichte höher wird, w as bewirkt ,  daß 
es in größere Tiefen absinken kann. Auf diese Weise durchmischt sich das Wasser und 
die Schichtung wird aufgelöst. Dieser Jahresgang der thermischen Schichtung, der 
sich in der Ostsee vollzieht, kann auch in größeren Binnenseen beobachtet werden. 
Bereits seit 1 902  wird die Ostsee in internationaler Zusammenarbeit erforscht. An einem 
festgelegten Meßprogramm, das viermal im Jahr durchgeführt wurde, beteiligten sich 



al le Anliegerstaaten. Die Ergebnisse wurden untereinander ausgetauscht. Beschluß­
fassendes Organ für die Ostseeforschung war vor dem zwei ten Wel tkrieg die sogenannte 
"Bal tische Hydrologische Konferenz" ,  der alle Ostseestaaten angehörten. Der Krieg 
setzte den gemeinsamen Bemühungen der Forscher ein Ende. E�st seit 1 9 l 7 treffen sich 
die unmi ttelbar an der Ostseeforschung beteil igten Fachgelehrten wieder regelmäßig, 
um gemeinsame Probleme und Arbei tsergebnisse zu besprechen und kunftige Arbeiten 
zur gemeinsamen Erforschung der Ostsee zu empfehlen. Gegenwärtig konzentriert sich 
die Forschungsarbeit in der Ostsee auf folgende Schwerpunk te : 
Alle verfügbaren Lotungen und Tiefenbestimmungen werden unter einhei tlichen 
Gesichtspunkten bearbeitet und zu einer neuen, genauen Tiefenkarte der Ostsee ver­
wendet. Wenn a"uch über das Bodenrelief schon viele Einzelheiten bekannt sind, so wer­
den doch immer wieder neue Besonderheiten entdeckt ,  die für die Forschung Bedeu­
tung haben. Diese Arbeit konnte inzwischen erfolgreich abgeschlossen werden. 
Um die Erneuerung und Veränderung des Tiefen- und Bodenwassers in den einzel nen 
Becken der Ostsee näher zu ergründen, hat man zu best immten Zei ten im Jahr Messun­
gen an genau festgelegten Punk ten und entlang versch iedener Profile durchgeführt . Die 
Art und Weise der Messungen und Untersuchungen ist genau festgelegt, damit die 
Ergebnisse, auch wenn Forscher verschiedener Länder sie erzielen, vergleichbar sind. 
Die Ergebnisse dieses Forschungsprogramms haben auch für die Fischerei unmi ttelbare 
Bedeutung. Ein regelmäßiger in ternationaler Austausch untereinander hilft den ver­
schiedenen Fangbetrieben in ihrer Arbeit . 
Ein besonders schwieriges Problem ist die Erforschung der Strömungen in der Ostsee. 
Diese S trömungen, die in erster Linie vom herrschenden Wind, aber auch von den 
Wasserstandsverhältnissen und von anderen Faktoren abhängen, verändern sich sehr 
rasch und sind durch Einzelmessungen nur unvollkommen zu erfassen. Die Kenntnis 
der Strömungen ist deshalb für die Schiffahr t  besonders wichtig. Die moderne Entwick-



Jung geht dahin, automatische Geräte in den interessierenden Seegebieten so zu ver­
ankern, daß sie S trömungsrichtung und -geschwindigkeit über längere Zeit hinweg 
aufzeichnen können. Das ist eine ziemlich kostspielige Angelegenheit, so daß das geplante 
Programm nur schr ittwei_se realisiert werden kann. 
Besondere Aufmerksamkeit wird der Erforschung des Wasserhaushaltes der Ostsee 
gewidmet. Über seine Grundzüge besteht zwar schon Klarhei t, in vielen Einzelhei ten 
bleibt jedoch noch manche Frage offen. Nach neueren Untersuchungen erhält die 
gesamte Ostsee einschließl ich der Bcl tsee im Jahresmittel folgende Wassermengen : 

durch Zufluß 479 km3/Jahr 
durch Niederschläge 1 8 3  km3jJahr 
Nords·eewasser 7 3 7  km3/Jahr 

Auf der Ausgabenseite der Bi lanz s tehen folgende Größen : 
Ausstrom nach der 

Nordsee r z r 6  km3/Jahr 
Verdunstung 1 8 3  km3/Jahr 

Diese Zahlen belegen noch einmal , was bereits über die Besonderhei ten der Ostsee 
gesagt worden ist . Schwierig ist auch die Erfassung des Niederschlages über See. Die 
Verwendung von Küstenmessungen allein erscheint fragwürdig, sei t bekannt ist , daß 
gerade an der Küste erheblich mehr Niederschlag fäll t  als über See. Zur Präzis ierung 
unseres Wissens über Soll und Haben des Ostseewassers is t  es gleichfalls notwendig, 
die;: genauen Abflußmengen aller Flüsse zu ermitteln. Von sehr großer praktischer 
Bedeutung ist schließl ich das Studium der Wasserstandsschwankungen der Ostsee. 
Sicher haben Sie an der Ostseeküste schon einmal beobachtet, daß sich ihr Wasserspiegel 
unperiodisch hebt und senkt. Da Gezeiten in der Ostsee nicht ins Gewicht fallen, sind 
diese Wasserstandsänderungen in erster Linie auf die Schubkraft des Windes zurück­
zuführen. Bei ablandigen Winden wird das Wasser von der Küste weggetrieben, und 
der Wassers tand sinkt. Bei auflandigen Winden dagegen wird das Wasser gegen die 
Küste gedrückt, und der Wasserstand steigt. Besonders gefährlich für die DDR-Küste 
sind Stürme aus nordöstl icher Richtung, die praktisch die Richtung der Längsachse der 
Ostsee ist. Diese S türme können Sturmfluten hervprrufen, die für die Bevölkerung und 
die Wirrschaft des unmittelbaren Küstengebietes überaus gefährlich sein können. Es 
ist daher verständlich, daß man nach neuen und immer besseren Methoden für eine zu­

verlässige Wasserstands- und Sturmflutvorhersage sucht. Ein Wasserstandsmeldedienst 
informiert besonders bei Gefahrenlagen mittels Funk oder Fernschreiber die Wasser­
standsdienste der interessierten Länder über die Gefahrenentwicklung an den einzelnen 
Küstenbereichen. Eine ähnliche Organisation tritt bei der Vereisung der Ostsee im 
Winter in Kraft .  Die Vorhersagen über die zu erwarte_!lden Eisverhältnisse können 
Schiffahrt und Häfen bei rechtzeitig eingeleiteten Maßnahmen vor großen Schäden 
bewahren. 
Ein neuer Höhepunkt für die internationale Ostseeforschung ist während d,s nächsten 
Internationalen Geophysikalischen Jahres vorgesehen. Im August 1 964 sollen alle ver­
fügbaren Forschungsschiffe; die von den Anliegerstaaten der Ostsee unterhalten werden, 
1 4  Tage lang nach einem vorher abgestimmten Programm gleichzeitig arbeiten. 







A uf d�n Campingplätzen und in den S trandkörben unserer Seebäder,  wie in Sel l in ,  suchen 
Tausende neue Schaffensk raft . V iele U rlauber un ternehmen Besuchsfahr ten, um unseren 



Ü bcrscchafen R a s rock kennenzulernen. A m  Passagierkai läuft gerade ein U rlauberschiff 
zu großer Fahrt aus. Doch auch der Winter entbehrt nicht seiner Reize. Oberhof ist 
ein sehr bel iebtes U rlaubszie l .  H ier finden all j äh rlich große Sk ispringen s tatt .  Darüber 
sollte man frei l ich nicht versäumen, sich selbst als Rodler oder Skiläufer zu versuchen. 



G u t  o rganis ierte Ausleihs tationen bieten uns vielfäl tige Mögl ichkei ten. Viele von uns 
zieht es h inaus,  um neue Länder ,  neue Menschen befreundeter Nationen kennenzulernen . 
Wer das Hochgebi rge l ieb t ,  fähr t  in die Tatra oder in die rumänischen Südkarpaten . 
Gerad e die Südkarpaten s ind zu j eder Jahresze i t  reizvo l l .  Der anspruchsvol le  Skiläufer 



findet hier herrl iche Schußfahrten, und der Freund des Wanderos und des Kletterns 
Mögl ichkeiten, seinem gelieb ten Sport nachzugehen. 
Zu einem in ternationalen Reiseziel ist der Plattensee in  Ungarn geworden, den schon 
v iele Menschen aus unserer Republ ik wegen seiner landschaftl ichen Schönhei t kennen-



und l ieben lernten.  Auch der Westkaukasus i n  der Sowjetunion ist  eine Reise wen. Er 
steht den erlebnis reichen Besuchen von Moskau ,  Leningrad , K iew oder Riga i n  keiner 
Weise nach .  Die Schwarzmeerküste Bu lgariens nennt man zu Recht die sozial istische 
Riv iera. Moderne Hotel s in  Nessebar oder Warna erwarten jähr l ich auch viele tausend 



U rlauber aus unserer Republ ik .  Warna i s t  darüber hinaus gleichzeitig ein beliebter 
Ort für Kongresse und andere internationale Veranstal tungen. Hier fand 1 96 1  die 
Schacholympiade statt .  Wohin auch die nächste Reise geht ,  wir  wünschen Ihnen : 
"Frohen U rlaub" ! 



W O L F H A R D K U P F E R  

Tokio vor den Olympischen Spielen 1064 
M i t d e n  A u g e n  e i n e s  R u n d f u n k m a n n e s  

Das Geschehen unter den fünf farbigen Ringen ist  mehr als ein großes Sportfese Fast 
j eder Mensch in  der Welt ist daran interessiert . Mit Recht verlangt er, daß man ihm 
die Olympischen Spiele ins Haus trage, selbst wenn er 20 000 km vom Ausrragungsort 
entfernt wohnt. Bei a l lem Respekt vor dem geradezu unwahrscheinl ichen Entwick­
lungstempo der Technik,  so berei ten d iese Entfernungen

. 
doch Schwier igkeiten .  In 

Melbourne 1 9 5 6  tauch ten s ie zum erstenmal auf ; denn die Übermi ttlung der Rundfunk­
reportagen nach Übersee war  auf  Kurzwel lenfunk angewiesen, und d ieser Wel len­
bereich unterliegt starken atmosphärischen S törungen. So wu rde zum 

'
Beisp iel die 

Boxreportage vom Goldmedail lenkampf Wolfgang Behrendts von der Atmosph ä re 
verschluck t .  Rom 1 960 maß nicht mehr mit  der guten a l ten Schnciderc l le ,  sondern m i t  
der Mikrometerschraube. Rundfunk und  dazu das Fernsehen zogen ,  ges tützt a u f  d ie  
technisch großartig ausgerüstete ital ienische Rundfunk- und Fernsehorgan i sat ion RAI 
und auf das qual i tativ höchsten Anforderungen genügende m i t te leu ropäische K abel­
netz, alle Register .  S ie versuchten ,  sich in Aktual i tät und V ielseitigkeit  gegenseitig zu 
überbieten oder ergänzten sich für den Interessenten zu Hause in idealer Weise. 
Wird Tok io 1 964 dieses N iveau halten können oder ist  der Schr i t t  zurück unausbleib­
l ich ? Im j apanischen Vorfrühl ingsmonat Februar des J ahres 1 96 3 versuchte ich an 
Ort und Stel le ,  e ine Antwort auf diese Frage zu finden. Auf dem Sektor Fernsehen 
vermochte sie n iemand zu geben. A l les i s t  noch in der Schwebe, man hofft und s teckt  
in tausenderlei Verhandlungen. Für den Rundfunk ist  manches einfacher, aber  der 
Kurzwellenfunk :i Ia Mclbourne ist für die Übermitt lungsrepor tagen unvermeidl i ch .  
Zugure kommt uns der  Zeitunterschied von 8 Stunden, der es er laubt,  in den späten 
Nachmi ttagsstunden schon e inen kompletten Tagesbericht einsch l ießl ich der Abend­
wettkämpfe zu senden . Als Einsch ränkung erfuhr ich , daß man normalerweise nur 
für drei S tunden, und zwar von 1 6  bis 1 9 Uhr j apanischer Zeit ,  ist  g leich 8 his 1 1  Uhr 

. MEZ, gute Funkverbindung nach Europa habe. Diese Zeitspanne w i rd während 
der Spiele nich t ausreichen, um al le eu ropä ischen Rundfunkstat ionen rni t  Mater ia l  
zu versorgen .  Ich probierte - übrigens als erster seit J ahr und Tag - e ine M i t ternacht­
verbindung ( 16 Uhr MEZ) , und d iese war zum Glück nicht schlechter als die zur  



Das Tokio-Metropolitafi- GymflaJium, dir Stätte der o(ympiJcben .Tumn·ettkiimpfe 

gebräuchlichen Zeit . Hoffentlich erweist sich der Oktober nicht ungünstiger als sem 
Bruder Februar. 
Übrigens Oktober : Eigentlich ist das ein sehr später Termin für Sommerspiele, , aber 
die Natur dik tierte dieses Ausweichen auf die Herbstmitte. Tokio ist im Jul i  und , im 
August unerträgl ich .  Auf dem gleichen geografischen Breitengrad gelegen wie Neape l ,  
überrascht e s  den Fremden i m  Sommer mit durchgehend 3 l  bis 40 °C i m  Schatten 
und mischt dazu eine Luftfeuchtigkeit von gut 8o Prozent .  Unter diesen Saunabedin­
gungen sind athletische Höchstleistungen für die europäischen Sportler nicht möglich: 
Schon für 1 940 waren sie in der ersten Entscheidung des IOC in Tokio geplant. Aber 
der faschistische Krieg verhinderte ihre Durchführung: Olympisches Ideengut ,  wie 
die 'Achtung der Völker untereinander ,  vertrug sich nicht mit der Herrenvolkdoktrin 
der Faschisten. Die japanischen Menschen erlebten das amerikanische Atombomben­
verbrechen von Hiroshima und Nagasaki .  Für sie sind die Olympischen Spiele von 
Tokio 1 964 ihr Bekenntnis zum Frieden in der Wel t. 
Vordergründig werden sie sichtbar in dem immensen Bauprogramm, das einen wür­
digen Rahmen für die Spiele schaffen soll .  Für 1 940 war der Komazawa-Sportpark 
nach modernsten Gesich tspunkten aufgebau t worden. Inzw ischen ist aber fast e in 
Vierte l j ahrhundert ins  Land gegangen . Die Sportstätten entsprechen nicht mehr al len 
Anforderungen . Die Architekten erh ie l ten erneu t Gelegenheit für eine großzügige 
Gestaltung des Sportzentrums .  Dabei begnügt man sich mit einem Stadion für die 
Fußbal lendspicle, in  dem gerade 20000 Zuschauer Platz finden. Die J apaner meinen , 
das sei aus reichend . Als wichtigstes Bauwerk entsteht eine Sporthalle fü r Ringen und 



DaJ Komazawa-Stadioll, 11acb dm Plä11en der Arebittkien 

Volleybal l .  S ie wird in der Konstruktion dem kle inen Sportpalast von Rom ähneln .  
Von Ringen und Volleyball verspricht man sich ein iges , denn Japan hatte 1 9 5  2 und 
1 9 5 6  drei Olympiasieger im Ringen und ist  derzeitiger Volleyballwel tmeister bei den 
Frauen. 
Sich einen Überblick über die räumliche Anordnung der einzelnen Sportstärten in 
diesem Park zu verschaffen,  ist im Moment beim besten Wil len nicht möglich . Der 
Besucher sieht nichts als Stahlgerüste und ein fas t  vollendetes Fußbal lstadion .  Ein 
Heer von Erdarbeitern , vor allem von S traßenbaucrn,  weckt Vorstellungen v o n  einer 
Großbaustel le ,  die der Komazawa-Sportpark zweifellos auch ist .  Das Hauptstadion 



fü r Eröffnungszeremonie, Schlußfeier und die leichtathleti schen Wettkämpfe befindet 
sich n icht im Komazawa-Park .  Es ist das Kernstück eines weiteren Spor tzen trums.  
Da es bisher nur 5 0 000 Zuschauern Platz bot, wu rden umfangreiche Erweiterungs­
bauten begonnen . Wenigstens 8o ooo Zuschauer sollen die olympischen Ereignisse 
dort verfolgen können. Ringsum klettern d ie Traversen in die Höhe, und zusammen 
mit der elek tr ischen Anzeigetafel an einer der S ti rnseiten und selbstverständl ich auch 
mit einer neuen A schenbahn w i rd s ich das Hauptstadion �chon bei d�n vorolympischen 
Wettkämpfen im Oktober 1 96 3  in neuem Glanze zeigen. 
Fix und fert ig s teht neben dem S tadion das Tokio-Metropol i tan-Gymnasium, die 
Halle für die Turnwettbewt:rbe. In  diesem Gebäude s tanden sich die Auswahlmann· 
schaften J apans und der Sowjetunion schon in Länderkämpfen gegenüber ; es ist fü r 
den olympischen Wettstreit an den Geräten bes tens geeignet. Der einzige Nachteil 
scheint mir darin zu bestehen, daß nur 5 000 Zuschauer Platz finden könneQ. Ein 
weiterer Hallenbau d ient derzei t den wel tbekannten j apanischen Schwimmern für ihre 
Veranstal tungen.  Er hat selbstverständlich ein 5 0-m-Becken und ein separates Sprung­
bassin. Für die Sommerspiele ist  den Japanern diese Anlage al lerdings n icht  groß und 
nicht schön genug. Hier werden ledigl ich die Spiele des Wasserbal l turniers ausgetragen. 
Die Schw immer sollen sich zu besonders hohen Leistungen angespornt  fühlen .  D i rekt 
am olympischen Dorf ents teh t für sie eine neue Hal le mit  neun 5 0-m-Bahnen und den 
modernsten Einrichtungen. 1 5 ooo Sportanhänger werden auf den Tribünen Platz 
haben. Nu r  im Modell s tell t  sich diese Sportstätte bisher vor ,  auf dem Baugelände ist 
außer Planier raupen noch nichts zu sehen. Die Schwimmhalle soll die S tätte der größten 
j apanischen Erfo lge werden. Nach Abschluß der Wettkämpfe im Schwimmen und im 
Spr ingen wird die Wasserfläche ai?gedeck t  und den Judokas für ihre Turniere sowie 
den Basketba l l spielern fü r die Medaillenbegegnungen zur  Verfügung s tehen .  
A l le in so  großzügiger Weise im Entstehen begriffenen Sportbauten für d i e  Spiele 
haben lt: i clcr t: i nen Nachtei l :  Z wischen i hnen und dem olympischen Dorf betragen die 
Entfernungen zw i schen 5 und 8 Kilometer .  Das mag nicht  viel e rscheinen, aber es 
wirft bei d t:n augenblick l ichen Verkehrsverhäl tnissen in  der j apanischen Hauptstadt 
neue Probleme auf. Tokio, e ine S tadt mi t  10 Millionen Einwohnern, hat eine r ies ige 
Flächenausdt:hnung, weil die s tändige Erdbebengefahr den Bau in die Höhe verbietet .  
Noch immer dominieren in Tokio die e instöckigen, leichtgebau ten und  damit gegen 
Erdstöße am bes ten gerüs teten Holzhäuse r .  Zu  solch niedrigen Bau ten passen natür l ich 
keine brei ten Ausfal ls t raßen und Verbindungswege. Schmal und winkl ig sind die 
Straßen ,  der "Tod" eines flüss igen Verkehrs. Die Olympischen Spiele waren für die 
S tadtväter Anlaß genug,  auch auf d iesem Gebiet etwas längst Fälliges zu tun :  Tok io  
wi rd e in Hochstraßennetz über  den Dächern  der  S tad t  erhal ten.  Zunächst  sol len 
acht d ieser lebensw ichtigen S traßen die einzelnen olympischen Wettkampfs tätten 
verbinden, später wird das Nerz weiter gespann t. Von den bis Ok tober 1 964 geplan ten 
1 4 2 km s ind jetzt al lerdings erst etwa 50 km fert ig .  
Probleme g ib t  es fü r die in i t iat ivereichen und tatkräftigen Herren des j apanischen 
O rganisat ionskomitees also genug. Trotzdem nimmt der Besucher aus Tokio d i e  
Gew ißheit m i t , daß in den verbleibenden Monaten al les getan w i rd ,  um der  J ugend 
der Welt fü r ih re schönsten Festtage auch die besten Bed ingungen z u  schaffen . 

2 4 4  



H E L M U T S C H U L Z E  

Sportrückbl ick 1062 
Das Sport jahr 1 96 2 s tand im  Zeichen großer internationaler Werckämpfe von Europa­
und Weltmeisterschaften. Diese Begegnungen verl iefen nicht immer reibung�los, 
weil durch die NATO-Beschlüsse DDR-Sport lern die Einreise in NATO-Länder 
verweigert w urde, zum Beispiel zu den Radweltmeis terschaften in Italien. Damit  
verl ieren diese Titelkämpfe an spor t l ichem Wert .  Der olympischen Idee wird dadurch 
ein schwerer Schlag versetz t .  Mr. A very Brundage, U SA,  der Präsident des IOC 
(Internationales Olympisches Komitee) wandte s ich mit eindringlichen Empfehlungen 
an die internationalen Verbände, d ieser sportfeindlichen Haltung entgegenzu treten. 
Er verlangte, daß künftig nur noch die Länder Titelkämpfe ausrichten dürfen, die 
allen Sportlern gleiche Rechte ge,währen. K ünftig sollen die Nationen, die dagegen 
verstoßen, von olympischen Spielen ausgeschlossen werden. 

Von Schanzen und I...otpen 

Helmut Recknagel - dreimaliger S ieger der westdeu tsch-österreichischen Vier-Schan­
zen"Tournee konnte 1 96 2  einen vierten Erfo lg nich t anschl ießen , weil in Obers tdorf 
und Garmisch-Partenki rchen unseren Sportlern der Start  verweh rt wurde. So siegte 
diesmal in der Gesamtwertung der Finne Eino Kir jonen mi t  8 6 5 , 1  Punkten vor 

Wil l i  Egger ,  Österreich ,  8 ) 3 ,4 Punkte, und 
Hemmo Silvennoinen, Finnland, 84 3 , "2 Punkte .  

Zakopane, herr l icher Winterkurort  in de r  Hohen Tatra, gewährte zu den Weltmeister­
schaften in den nordischen Disziplinen al len, die kommen wol l ten, ungehindert Einlaß. 
D ie Betei l igung war groß . . Aus 19 Ländern ei l ten die Sportler herbei , die auf Loipen 
und Schanzen erb i t ter t  um Sieg und Plazierung kämpften .  Manch bittere Enttäuschung 
mußte dabei hingenommen werden. Enttäuschung herrsch te bei

. 
den Norwegern, die 

in den Langlaufdisziplinen der Herren ohne Erfolg bl ieben. Dafür war Schweden 
diesmal der große Sieger durch Rönnlund über 1 5 km ( 5 5  : 2 2 , 8 )  und Jernberg über 
50 km ( 3 : 0 3 : 48 , ; ) .  Auch die 4 X 1 0-km-Staffel gewannen die Schweden in 2 :  24 : 3 9 , 8 .  
Se lbst  d ie Finnen mußten Federn lassen .  Lediglich Mäntyranta hol te über 30 km 



( 1 : � 2 : 3 9 .4) einen Weltmeistertitel für das Land der tausend Seen, wo der Schilanglauf 
so hoch im Kurs steht .  
Die Läufer aus unserer Republik konnten auch in Zakopane nicht überzeugen. Ein 
Vergleich der Zeitdifferenzen unserer Bestplazierten zu dem S ieger ist  aufschlußreich 
genug. 1 5  km, Seidel ,  26 . ,  5 : o8 , 3 ; 30 km,  Werner, ·2 7 . ,  I O : o i ,o ;  5 o km, Werner, 30 . , 
26 : 04,0. 
Nach wie vor triumphieren im Langlauf der Damen über � und I O  km sowie in der 
3 X � -km-Staffel die sowjetischen FraueJ1, die mit Alewtina Keltschina eine dreifa che 
Weltmeisterin in ihren Reihen hatten (5 km = I 9 : 29 , 1 ; I O km = 3 9 : 48 , 2 ; 3 X 5 km 
= 5 8 : o8 ,9). Die DDR-Frauen kamen über I I .  und 1 2 . PlätZe nicht hinaus, während 
sie in der Staffel den 5 .  Rang einnahmen. 
Die große Sensation war perfekt, als Olympiasieger Georg Thoma aus Hinterzarten 
im Schwarzwald im Kombinationssprunglauf zweimal stürzte und damit  alle seine 
Hoffnungen begraben mußte, w ie in Squaw Valley zu den Olympischen Spielen 
Erster zu werden . Es führte zunächst der j apanische Spezialspringer Eto. Der dicht 
hinter ihm · l ieg�nde Arne Larsen, Norwegen, sicherte sich j edoch durch eine aus­
gezeichnete Langlaufleistung den begehrten WeltmeistertiteL Unsere Nordisch­
Kombinierten sind zwar keine schlechten Springer, Rainer Dietel kam auf Platz 4 und 
Claus Goldhahn wurde 9 · Aber die Langlaufleistungen reichten noch nicht aus, um 
unter d i e  Ersten zu kommen. Wegen verwachster Bretter gab Dietel auf. D ie  Ausbeute 
in der Plazierung fiel mit dem I � . Platz von Goldhahn sehr mager aus. 
Gespannt sah die Fachwt:lt dem Springen entgegen. Die FIS hatte auf dem Kongreß 
in Spanien beschlossen, nun auf zwei Schanzen, einer mittleren und einer großen, 
Wel tmeister zu ermi tteln. Nahezu alle Länder befürworteten diese Neuerung, nur. -
und da staunt man ein wenig - 'die Finnen stimmten dagegen. 
IO Jahre lang s tand kein norwegischer Sportler mehr auf der höchsten Stufe des Po­
destes einer Wel tmeisterschaft - schmerzlich für das klassische Land des Springer­
sportes. In Zakopane wu rde vor 3 3 Jahren Sigmund Ruud, einer . aus der berühmten 
Famil ie Ruud mit den drei springenden Brüdern, Weltmeister .  Hier sol l te der Bann 
durchbrechen werden. Mit I , I Punkten Vorsprung siegte Engan ( 2 2 3 ,6 Punkte) vor 
Laciak, Volksrepublik Polen und unserem Helmut Recknage l ( 2 I 9 , 8) .  
Noch etwas war neu .  Bisher waren zwei Sprünge für jeden Tei lnehmer bei  einem 
Sprunglauf zugelassen . So konnte ein Sportler, der Pech hatte und einmal stürzte, die 
Schar te innerhalb des Springens nicht wieder ausbüge ln : Das neue Reglement gestattet 
drei Sprünge. Der schlech teste wird für die Wertung gestrichen. Sportlich gesehen 
is1 diese Maßnahme zweifel los gerechtfertigt. Auch hier wieder zeigten die Finnen eine 
ablehnende Hal tung. Da· die Neuerungen durchaus gerechtfertigt sind, wird auch in 
Innsbruck , bei den nächsten Olympischen Winterspielen, auf zwei Schanzen mit 
je  3 Sprüngen gestartet. 
Traumsprünge gel ingen selten. Selbst ein Olympias ieger und Wel tmeister braucht 
dazu die Gunst der Stunde. Fortuna lächel te Hc!mut Recknagel vor über I OO OOO Zu­
schauern im pol nischen Zakopane im Februar 1 96 2  zu ,  als er bei seinem zweiten Sprung 
sich mächtig streckte, 1 0 3 m weit flog und so die Grundlage zum erneuten Welt­
meistertite l  legte. Insgesamt erreichte der S teinbach-Hal lenbcrger 24 1 ,4 Punkte. Die 
übri-gen Weiten waren 97 m und 9 8 , 5  m. Mi t 1 5  Punkren Rückstand belegte N ikolai 
Kamenski ,  UdSSR,  den 2 .  Platz vor Ni i lo Halonen, Finnland, der gar 1 6 ,9 Punkte 



Helm111 Recknagel beim WeltmeiJtenchajtJJpnmg a11j der mittleren Scha11ze in Zakopmu 

hinter Recknagel lag. Durch seinen ausgezeichneten 5 .  Platz vol lendete der j unge 
Peter Lesser, ein Clubkamerad von Recknagel ,  den DDR-Erfolg auf der großen 
Schanze. 
Der gleiche tatendurstige Peter Lesser l ieß noch einmal aufhorchen.  Beim Sc h i fl iegen 
am Kulm im Salzkammergut  erreichte er im Training 1 4 1  m und stell te damit den 
Weltrekord des Finnen Luiro ein. Sieger der Schiflugwoche 1 96 2  wurde erneut Helmut 
RecknageL 

Auf scharfen Kufen iiber blankes Eis 

Als in Zakopane die ersten Titel vergeben wurden; gingen in Moskau die Eisschnel lauf­
Weltmeisterschaften bereits zu Ende. 48 Teilnehmer aus 20 S taaten der Wel t w u rden 
i·m ständig überfü l l ten Lushniki-Sportpark von 1 00 000 Z u schauern lau tstark ange­
feuert . Ein Kampf auf Biegen und Brechen entspann sich in der Gesam t w e r t u ng der 
Herren zwischen dem Titelverteidiger van der Grifft ,  Hol land, u n d  Koss i tsc h k i n ,  
UdSSR. Der  sowjetische Sportler konnte dieses Ringen mi t  o,8o3 Punk ten sch l ießl ich 
doch noch zu  seinen Gunsren entscheiden. Bei den Damen gab es du rch Woe h o n i n a ,  
Skoblikowa und Tusowa in  dieser Reihenfolge in der Gesam twer t u ng einen dre ifachen 
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Die Gtschwister EtJa tlfld Prm,ef Roman, dit Weltmeister des Jahres 1 9 62 irn Eista11z, bei ibrer Meisterschafts­
kür im Prager Sportpalast 

sowjetischen Triumph. Damit war die UdSSR auch 1 96 2  erfolgreichstes Eisschnell­
läuferland der Welt .  

Spriinge, Scliritte, PiroNetim 
Vor dem wunderbaren Glasbau des Patinoire de Verne zu Genf wehten die Flaggen der 
bete i l igten Länder zu den eu ropäischen Titelkämpfen im Eiskunstlaufen. Zum vierten 
Male hintereinander hol ten sich die Westdeutschen Ki l ius(Bäumler, diesmal vor 
Bclusowa/Protopopow aus der UdSSR den Titel im Paarlaufen.  MüllerjDallmer und 
Woköck(Walter aus der DDR belegten mit dem 5 .  und 6. Rang ausgezeichnete Plätze; 
die uns wei ter hoffen lassen. 
Europas bester Kür läufer Alain Calmat, Paris , l ief eine hervorragende Kür und kam 
dadurch zum S ieg über den tschechoslowakischen Meis'ter läufer Divin,  der in der 
Pflich t  noch vorn lag. Reichen Beifall erntete der deu tsche Meister Bodo Bockenauer 
vom SC Dy namo Berl in ,  der h inter Calmat die zwei tbeste Kür der 2 1  betei l ig ten 
Herren zeigte. Den erwarteten Einlauf von S joukje Di j kstra, Hol land, Rcginc Hcitzer ,  
Karin Frohner ,  beide Österreich, gab es bei den Damen. Gabi Seyfen aus Kari-Marx­
Stadt, mit 1 3 Jahren j üngste . Teil nehmerin ,  erreich te einen vielbeachteten 1 2 .  Platz. 
Die Preisr ichterinnen und Preisr ichter waren gegenüber dem Ehepaar Guhel aus 



Frankreich recht großzügig,  a ls s ie ihnen im Eis tanzen den 1 .  Platz zusprachen .  Ihre 
Kür war nach französ ischer Art wei taus ladend gelaufen, ohne besonders ideenreich 
zu sein .  
Vierzehn Tage später ,  bei den Weltmeisterschaften iri Prag, soll ten im Eis tanzen auch 
diej enigen den Titel erobern, die mit einer neuen Auffassung das j üngste Kind der 
Eislaufdiszip l inen belebten . Die Geschwister Roman aus Prag, 1 6  und 1 9  Jahre a l t ,  
eroberten sich im Fluge die Herzen der 1 8  ; oo Zuschauer im Sponpalast . Mi t  Platz­
ziffer 1 � und 3 1 8 , � Punkten verwiesen s ie das Ehepaar Guhel ( 26 und 3 I j , 8  Punkte) 
klar auf den zweiten Platz. Eva Romanova und Pawel Roman waren damit die ersten, 
die jene· seit Anbeginfl der Wel tmeisterschaften im Eistanz im Jahre I 9 P  bes tehende 
S iegesserie der Engländer du rchbrachen. 
Wie ein Tornado brauste der Beifal lssturm über die hohen Zus�hauerränge in der 
Halle des FuCik-Parkes , als Donald Jackson seine Kür beendete. Zähl ten wir bis dah in  
Salchow und Grafström, Kar l i  Schäfer u nd R ichard Button sowie  Robertson und 
Jenkins zu den Großen des Eiskunstl aufspor tes, so reiht sich Donald J ackson,  der den 
dreifachen Lutz sprang und beim Doppei-Axel die A rme vor dem Körper verschränkte, 
würdig in  diesen Kreis ein.  Divin u·nd Calmat belegten mit  Abstand die nächsten 
Plätze, Bodo Bockenauer, DDR, kam auf Platz I I .  
Nicht ganz so dramatisch .w ie bei den Männern verl ief der Kürlauf der Damen. Schon 
nach der Pflicht s tand S joukje Di jkstra,  Hol land, als Wel tmeister in so gut  wie fes t .  
Wer wollte sie gefährden ? Ihr Programm l ief sie sauber und flüss ig,  die Sprünge waren 
bewundernswert hoch, doch etwas feh l te ihr : ein Schuß Charme. Wir  bew undern 
dieses sch!lchte vom Scheitel bis zur Sohle sport l ich eingestell te Mädel aus Amstelven, 
die unter den Fittichen von Fanni Blankers-Koen auch eine gute Leichtathier in wurde. 
Aus Kanada kamen die sympathischen Geschwister Jel inek, die im Paarlaufen Bclusowaj 
Protopopow auf den zweiten Platz verweisen konnten. Die Differenzen in Wertziffer 
und Note waren knapp , 1 5  und r 6 , �  und 1 02 , 2  zu 1 02 , 1 .  Qas Paar Göbl/Ningcl , West­
deu tschland, erkämpfte die Bronzemeda i l le, während MüllerjDallmer aus unserer 
Republik den 9· Platz belegten. Die gleichfalls mit favorisierten Europameister K i l i usj 
Bäumlee erw ischten den schwärzesten Tag ihrer bisher igen Laufbahn. Bei der e in­
gesprungenen Waage-Pirouette schlugen beide mit den Sch l i ttschuhen zusammen und 
stürzten aufs Eis. Sie wol l ten weiterlaufen, aber nach wenigen Schritten strichen sie 
resignierend die Segel . 

Mit 90 kmjst zu Tal 
Zu U nrecht l ächeln manche geringschätz ig ,  wenn s ie etwas vom Rennrodeln hören .  
Wer  wagt es  aber mi t  90 kmjst durch steile K urven zu z iehen, ohne Bremse und Lenk­
rad ? Körperl iches Geschick, Mut und gute Nerven s ind Voraussetzung für d iesen 
schönen Sport ,  der überall immer mehr Freunde gewinnt .  Es gibt bereits künst l ich 
angelegte Rodelbahnen mi t  stei len Kurven, die s ich kaum von einer Bobbahn unter­
scl;leiden. S�it J ahren gibt es auch in  d ieser Sportart Weltmeis terschaften. Besonders 
erfolgreich schnitten die Rodler aus der DDR bei den VII. Weltmeisterschaften in 
K rynica (Polen) ab. Mit I lse Geißler und Thomas Köhler gab es aus den Reihen der 
DDR die zwei Weltmeister in den Einzelkonkurrenzen . Im Doppels i ezer waren die 
Ital iener Graber und Ambrosi die Besten . Den Pokal der Nat ionen gewann die DDR 
mit  94 Punkten vor Polen, Westdeutschland, I ta l ien und Öster reich .  



Die J·mtjie Kunst 

1 964 wird J udo erstmals im olympischen Programm vertreten sein. Verständlicherweise 
erhält diese Sportart in allen Ländern der Wel t  nun besondere Beachtung. Unter 
diesem Gesichtspunk t  muß man die in Essen ausgetragenen Europameisterschaften 
sehen. In den drei olympischen Gewichtsklassen leicht ,  mittel und schwer erkämpften 
die DDR-Judokas eine Gold- , eine S ilber- und zwei Bronzemedaillen, wobei besonders 
der Sieg von Herbeet N iemann im Schwergewicht hervorzuheben wäre . . 

. . I 
Uber Asphalt und Kopjstei11pjlaster 

Die 1 00 km des Mannschaftszei tfah rens hinein nach Wroclaw waren die härtesten 
Friedensfahrtk ilomerer, die es jemals gegeben h<>t .  _Sturm, Regen und Kälte l ießen die 
1 00 Rennkilometer zum Martyr ium für die Giganten der Landstraße werden. Bei 
diesem Mannschaftszei tfahren unterstrich die sowjetische Mannschaft ihr großes, J • 

über al len anderen Teams stehendes Können. Dieser "Prüfstein der Wahrheit" offen-
b�.rte seh r deutlich ,  daß diese Mannschaft verdient den S ieg davontrug. 
Gainan Saidchushin, Kapi tän der sowjetischen Equipe, erlebte am Ende der q .  Frie­
densfahrt über 24 1 � km seine größte Stunde als Einzelsieger .  Sein Landsmann Jur i  
Melichow, Gewinner der Tour im Vorjahr, wurde zweiter. Petrow gewann dazu noch 
das violette Trikot der erstmals eingeführten Punktwertung für Etappensiege und 
Prämienspuns.  Er erkämpfte 5 Etappensiege. 
Die DDR-Mannschaft lag eine ganze Zeit lang an zweiter S tel le, mußte diesen Platz 
aber an die poln ischen Fahrer abtreten, die auf heimischem Boden - Warschau war 
das· Endziel - unseren J ungens davonzogen. 
In der Einzelwertung kam Ampler als bester deutscher Fahrer auf Platz 7 · Scheibner 9 · ·  

Wiedernano J 7 . ,  Höhne � 4 . ,  Kellermann 3 8 .  l au tete die übrige Plazierung. 

In schlanken Booten 

Neben den Europameisterschaften im Schwimmen hatte ein weiterer Sportverband der 
DDR die ehrenvolle Aufgabe, Europameisterschaften auszurichten. Aus 10 Ländern 
waren die Bewerberinnen um die Medaillen in den 5 Bootsklassen bei den 9 ·  Ruder­
eu_ropameisterschaften der Damen nach Berlin-Grünau gekommen. Heftiger Wind 
peitschte das Wasser der Dahme, so daß die Kondition und die S teuerkunst aufs 
schärfste geprüft wurden. Wie erwartet, eroberten sich die sowjetischen RuderinJilen 
mit drei Gold- und zwei Si lbermedaillen wiederum in Europa Platz Nummer eins. 
Lediglich im Einer und Vierer mir S teuermann gingen die Tite l  nach der CSSR bzw. 
nach Rumänien. Den deu tschen Rudersport vertraten die Aktiven der DDR, weil 
der westdeu tsche Verband auf Ausscheidungswettkämpfe verzichtete. Mit 3 Si l�er­
und einer Bronzemedaille schni tten unsere Mädel ausgezeichnet ab. 
Reich l ich 1 4  Tage nach den Kämpfen auf dem traditionsreichen Olympiakurs von 
Berl in-Grünau trafen sich, und das erstmals in der Geschichte des Rudersportes über­
haupt, auf dem idyll isch gelegenen Rotsec bei Luzern die Ruderer aus vier Erdteilen 
zu Wcl tt i tclkämpfen.  Die westdeutschen Ruderer, die nach vorangegangenen Aus­
scheidungskämpfen mi t  den Sportlern der DDR allein die gemeinsame deu tsche 
Mannschaft vertraten, waren so. erfolgreich wie noch nie. Fünfmal legten sie erfo lgreich 
zur Siegerehrung am Prahm an. Lediglich der Doppel-Zweier wurde von Frankreich 
gewonnen, und im Einer siegte nach prächtigem Rennen der Meisterskuller lwanow 
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Die Buten der buten T1trnerf Sieger­
ehnmg im Zwölfkampf der Männer : 
Endo (Japan), Titow (UdSSR) 1md 
Schach/in (UdSSR) v . /. n. r . 

aus der Sowjetunion vor McKenzie, England. Die DDR-Sportler, die in den Aus­
scheidungskärrlpfen teilweise gute Zeiten erzielten, hatten das Pech, sich den kommen­
den Weltmeistern beugen zu müssen. Das soll aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß im 
Rudersport der DDR ernsthaft nach besseren Trainingsmethoden gesucht werden muß. 

Und wiederum Prag 

Kaum waren die Begeisterungsstürme der Eiskunstlaufweltmeisterschaften in der 
großen Prager Halle verweht, da gab es schon wieder brandende Beifall swogen für 
Sportler. Die Weltmeisterschaften im Turnen wurden zu einer noch nie dagewesenen 
Leistungsschau. Aus 3 I Ländern waren sie gekommen, die Frauen und Männer, die um 
die I 4 zu vergebenden Titel kämpften. Zwei Feststel lungen treffen sowohl für die Frauen 
als auch für die Männer zu .  Erstens : Die Übungen sind weitaus schw ieriger geworden, 
zum Teil ausgesprochen riskant. Zweitens : Die Leistungsdichte hinter den absolut  besten 
Turnnationen Japan und der UdSSR ist stärker geworden. Noch allein auf weiter Flu r ,  
allerdings mit geringerem Punk tabstand als in Rom, stand die  Damenturnriege aus 
der UdSSR.  Ihnen am nächsten kamen die Turnerinnen aus der (SSR,  die vor hei­
mischem Publ ikum eine gute Form erreichten. Ihnen folgten die Japanerinnen. Nach 
Ungarn belegte die DDR in der Mannschaftswertung den � · Platz. Einmal mehr als 
beste Einzel turneein erwies sich Wel tmeisterin und Olympiasiegerin Laryssa Latynina 
aus Moskau. Die j unge Vera Caslavska eroberte sich unter dem stürmischen Beifall 
ihrer Landsleute den zweiten Platz vor Perwuchina, Sowjetunion. Ingrid Föst, die als 
beste deutsche Turneein auf Platz 7 kam, vollbrachte eine recht achtbare Leistung. 

z p  



Unsere Europameisterin im Pferdsprung, U te Starke, konnte wegen einer Verletzung 
der Achil lessehne nicht starten . 
Knapper ging es kaum. Mit 0,05 Punkten führten die so\\fjetischen Turner nach der 
Pflicht: Ahnl ieh war es in Rom bei den Olympischen Spielen. Damals ,  vor zwei Jahren, 
zogen die J apaner durch das bessere K ürturnen vorbei. Diesmal war es nicht anders .  
Bewundernswert die Japaner beim Bodenturnen und am Reck,  großartig die sowje­
tischen Turner an den Ringen, Mit einem Punktrückstand von 1 3 , I  5 Punkten zum 
Sieger belegten die Vertreter aus der CSSR den dritten Platz . 
Ergebnis : 

Japan 
UdSSR 
CSSR 

5 74 ,6 5 Punkte 
5 7 3 , 1 5 Punkte 
j 6 I , j O Punkte. 

Platz 4 belegte die Volksrepublik China, von der man in nicht allzu ferner Zukunft 
im Turnsport noch manches hören wird. Die DDR-Turner zeig ten schwierige Übungen , 
die allerdings nicht immer glatt l iefen. Der 8 .  Platz ist eine gute Ausgangsbasis . Die 
westdeutschen Athleten, die etwas Pech hatten, kamen über den 1 6 . Rang nicht hinaus ,  
Aus Kiew kam der  neue Zwölfkampfmeister. Er ist 2 5 Jah re a l t ,  von Beruf Sportlehrer 
und war schon in Kopenhagen Europameister, sein Name : Ju ri Titow . Er glänz te 
durch bestechende Gleichmäßigkei t an allen Geräten. Der J apaner Endo , mit o, I  j Punk­
ten Rückstand zweiter, turnte viel leicht an manchen Geräten schwieriger, war aber 
in der Haltung und Ausführung nicht so sauber und korrekt wie der neue Wel tmeister. 
S iegfried Fülle zog im Pferdsprung in den Endkampf und belegte Platz 6 .  Es ist ein 
großer Erfolg, weil es noch nie einen DDR-Turner gegeben hat, der bei einer Welt­
meisterschaft im Finale stand, Im Zwölfkampf mußten sich Fülle mit dem 2 3 - ,  Tippelt 
mit dem 3 I . , Köste mit dem B · ·  Koppe mit dem 4 I . ,  Weber mit dem j 6 .  unä Dölling 
mit dem 8 7 . Platz zufrieden geben. Das sind Plätze, die bei den nächsten Weltmeister' 
schaften revidiert werden können. 
An den Einzelgeräten wurde der s tarke Jugoslawe Cerar zweifacher Wel tmeister . 
Er war am Seitpferd nicht zu schlagen, während sein Barrentitel doch ein bißeben 
umstritten sein dürfte. Die weiteren Geräte : 
Reck : Ono, J apan ; Sprung : K rbec , CSSR ; Ringe : Titow; UdSSR ; Boden : Aihara 
und El)do, Japan. 

Alle 4 Jahre 
treffen sich die Leichtathleten Europas zu ihren Meisterschaften.  Diesmal war der 
j ugoslawische Verband Gastgeber. Hochsommerliche Hitze lag in den Septembertagen 
noch über Belgrad, als die über 800 Athleten aus 28 Ländern zum Kampf antraten. 

· In 3 6 Konkurrenzen ging es um Titel und Medaillen. Die gemeinsame deutsche Mann­
schaft schnitt dabei gut ab. Betrachten wir einzelne, herausragende Leistungen der 
deu tschen Sportler . Der 23 j ährige Erfurter Manfred Matuschewski feierte mit seinem 
Sieg über 8oo m· seinen größten Triumph. Wohl kaum einer hatte damit gerechnet. 
Doris Mül ler aus Leipzig erfü l l te voll und ganz die Erwartungen mit ihrem zweiten 
Platz im Diskuswerfen h inter Tarnara Press, UdSSR.  Unvergessen wird der große 
Lauf über 1 0 000 m von Fritz Jahnke bleiben. Man mußte den Mut und die Nerven 
des blonden Fritz bewundern, wie er dem späteren Europameister Bolornikow, UdSSR ,  
fo lgte und  gerade noch dem Endspurt der Engländer Fow ler und  Hyman entgehen 
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Manfred Matuscbewski bei sei­
nem Sieg über 3oom i11 Prag zu den 
Auucbeidungskiimpfen der beiden 
deutseben Leichtathletikverbände 
für die Europameisterschaften 

konnte. Dramatisch war das Boo-m-Finale der Frauen. Noch in der letzten Kurve 
sah die Hal lenserin Wal traud Kaufmann keinesfal ls  wie die spätere Si lbermedail lcn­
gewinnerin aus .  Mit einem enormen Spurt zog sie an ihren Konkurrentinnen vorbei 
und erreichte mit 2 : 05 neuen deutschen Rekord. Ein furioses Finish erlebten die 
Zuschauer im So-rn-Hürdenlauf. Karin Baizer aus Halle und die Polin Ciepla gingen 
Brust an Brust  durchs Ziel .  Erst die Z ielfo cografie l ieß erkennen, daß die Pol in mit 
hauchdünnem Vorsprung gewonnen hatte .  Die Überraschung für viele war der zr  j ährige 
Leipziger Hans-Georg Reimann, der im 20-km-Gehen Zwei ter wurde. Mit einem 
Paukenschlag wartete Tarnara Press im Kugelscoßen auf, indem sie ihre Leipziger 
Weltrekordwei te von r 8, 5 5  m im ersten Durchgang erreichte. Renare Gar isch belegte 
mit  q , r 7  m den zweiten Platz .  8 Medai l len erreichten die DDR-Teil nehmer ,  eine 
goldene, 6 s i lberne und die bronzene durch Lothar Milde im Speerwerfen . Die west­
deutschen Sportler feierten dreimal einen Europameister : bei den Herren in den zwei 
Staffelwettbewerben und bei den Damen durch Jutta Heine über 200 m .  Weiterhin 
erkämpften die westdeu tschen Sport ler 3 s i lberne und 6 bronzene Medail len. Im großen 
und ganzen gesehen brachten d iese Europameisterschaften keine allzu großen Über­
raschungen. 
Drei Weltrekorde wurden eingeste l l t , durch Tamar� , Press im Kugelstoßen, dem 
Ital iener Morale über 400 m Hürden und Maria Itkina über ·  400 m .  Im Hammerwurf 
stellte der Ungar Zsivotzky mi t 69 ,9 5 m einen neuen Europacekord auf. Ebenso s ind 
die 2 : 02 , 8  der Hol länderin Kraan über 8oo m neue europäische Bestleistung. 



Das Fußball j ahr I 962  stand in unserer Republik unter dem Motto "Jahr der Bewäh­
rung" . Diese Devise hatten die für die Nationalmannschaft verantwortl ichen Trainer 
Karoly Soos und Hans Studener ausgegeben in der Gewißheit, daß die schweren 
Spiele gegen die Sowjetunion, Jugpslawien und die CSSR echte Bewährungsproben 
für die im Aufbau begriffene DDR-Elf darstel lten. Rückblickend darf gesagt werden, 
daß die Länderspielbilanz I 962  trotz großer Gegner so gut war wie nie zuvor. Den zwei 
Eröffnungsniederlagen gegen die Sowjetunion in Moskau mit I : 2 und gegen J ugo­
slawien in Belgrad mit I : 3 folgten nur noch S iege, und zwar gegen Däpemark in 
Leipzig mit 4 : I ,  über Rumänien in Dresden mit 3 : 2 und gegen die CSSR in Berlin 
mit 2 :  I .  Auch das dazwischenl iegende 2 :  2-Unentschieden gegen J ugoslawien in 
Leipzig konnte als Erfolg gewertet werden. Ein Jahr vorher, im J uni I 96 I ,  hatten 
der Ungar Soos und der Leipziger Studener das keineswegs beneidenswerte Amt des 
Nationalmannschaftstrainers gemeinsam übernommen. Sie standen praktisch vor dem 
Nichts . Sie übernahmen nach "Jahren der Enttäuschung" eine schwere Aufgabe. 
Zwar existierte eine DDR-Nationalmannschaft dem Namen nach,  aber es hatte kaum 
jemand eine echte Beziehung zu ihr. Die Spieler wechselten von Kam pf zu Kampf 
ständig . Ihre Freude , das Nationaltrikot überstreifen zu dürfen, war gering. Jeder von 
ihnen verm i ß te die klare Führung und Z ielste l lung - selbst von seiten des Verbandes ! 
Die Fußball-Nationalmannschaft war zu dieser Zeit be i weitem nicht das beste Kol-
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ill der Goldelltll Stadt 

lektiv unseres Landes , wte es eigentlich der Logik entsprechen müßte. Die besten 
Fußballer der DDR spiel ten l ieber und besser in ihren Klubs als in der Nationalelf. 
So s tanden die Dinge. Soos u rtd Studener hatten am Beginn ihrer Arbeir nur  einen Vor­
teil gegenüber ihren zahllosen Vorgängern : S ie bekamen von einer neuen Verbands­
leitung mit  einem energi schen Genera lsekretär an der Spitze abso lu te Rückendeckung 
für ihre Aufgabe.· 
Das war die wichtigste Voraussetzung für ein ruh iges Arbeiten, das Experimente 
keineswegs ausschloß. Die Erfolge stel l ten sich verblü ffend schnel l  e in .  Soos und 
Studener sind beide keine "Zauberer" .  Aus den Urbanczyk,  Heine, Krampe, Liebrecht ,  
Erler , Peter Ducke und wie sie a l le heißen sind in diesem einen Jahr keine besseren 
Fußballer geworden, aber - und das ist das große Verdienst der Trainer - es sind in 
kürzester Zeit neue Verhäl tnisse in unserem Fußbal l entstanden. Das Geheimnis 
ihres Erfolges ist auf eine einfache Formel gebracht :  Die Spieler sind ausnahmslos 
mit Lust und Liebe, j a  mit Feuereifer bei der Sache. Viele Gespräche mit den Aktiven 
bestätigen das. Es ist wieder eine hohe Auszeichnung, in der Nationalmannschaft 
spielen zu dürfen. Selbst in der ersten kurzen Glanzzeit der DDR-Auswahl von 1 9 5 6  
bis 1 9 5 7  u nter Janos Gyarmatis Führung war das Zusammengehörigkei tsgefühl und 



der Ehrgeiz der Spieler nicht größer als heute. Kurzum, die Nationalelf wurde w ieder 
ein echtes Kollektiv. Aus d ieser Wandlung heraus wuchsen folgerichtig die spiele­
rischen Potenzen. D ie ehrenvollen Resul tate gegen die zur  Weltklasse zählenden 
Mannschaften der Sowje.tunion und Jugoslawiens auf des Gegners Platz s tärkten das 
Selbstvertrauen . Nur so war es möglich ,  beim Leipziger Rückspiel gegen den Wel t­
meisterschafts-Vierten Jugoslawien aus e inem o :  2-Rückstand noch ein verdientes 
2 : 2-U nentschieden zu erkämpfen und zu erspielen. 
Das Fußball jahr 1 96 2 konnte keinen würdigeren Abschluß finden als mit dem 2 : r -Sieg 
über den V izeweltmeister C SSR in  Berlin. H ier zeigte die gesamte Elf eine in dem 
unbändigen Kampfgeist geborene spielerische Leistung, die zu den schämten Hoff­
nungen berechtigte. Jetz t  war die Nationalmannschaft tatsächlich w ieder die s tärkste 

·und beste Mannschaft des DDR-Fußballs. Das zu erreichen war nur das eine Z iel . 
Das andere heißt : mitsp ielen im Konzert der "Großen" .  Bis dah in i s t  es immer noch 
ein schwerer Weg. Noch steht die Nationalmannschaft unserer Republ ik auf einer 
dünnen Decke. Der Ausfall mehrerer wichtiger Spieler kann noch nicht schmerzlos 
verkraftet werden. 
Mit der S tabil is ierung der Nationalmannschaft hat die Entwicklung der Klubs nicht 
Schritt gehalten. Das Niveau der Meisterschaftsspiele in unserem Lande, und zwar 
in allen Klassen einschl ießt ich der J unioren, muß, mit internationalen Maßstäben 
gemessen, als äußerst bescheiden bezeichnet werden. Auch in der höchsten Spielklasse, 
der Oberliga, · w ird überwiegend ein technisch mangelhafter ,  einfallsloser Fußball 
demonstriert . Das Fehlen von Spielerpcrsönlichkeiten, ausgesprochenen Intell igenz­
spielern ist unverkennbar, die wenigen Spieler mit Format, die w ir haben, können 
sich im allgemein produzierten K raftfußball kaum behaupten. Die alleinige U rsache 
dafür ist  in der höchst ungenügenden technischen Ausbildung unserer Jugendfußballer 
zu suchen. Der reine Spiel trieb mit dem Ball ist schon bei den Kindern ungenügend 
entwickelt oder gehemmt.  Allein mit ·athletischen Mitteln ist aber 1 m  internationalen 
Fußball auf die Dauer kein Erfolg zu erzielen. So steht und fällt die Weiterentwicklung 
des DDR-Fußballs einschließlich der Nationalelf mit der erheblichen Verbesserung 
der technischen Fäh igkeiten j edes einzelnen. Das J ahr 1 96 3  gi l t  für uns als das "Jahr 
der Bestätigung" .  Der Auftakt hierzu war aufsehenerregend.  Das r : r -U nentschieden 
in Prag gegen die CSSR und das dami t  verbundene Ausscheiden des Vizeweltmeisters 
aus dem Europapokal- Wettbewerb der Ländermannschaften stel l te e ine ech te Fußball­
sensation dar. Die kämpferische und tak tische Leistung unserer gesamten Mannschaft 
war über jedes Lob erhaben. Das Spiel  bestät igte aber auch , daß die DDR-Fußballer 
bei e inem derartig messerscharfen Kampf auf Biegen und Brechen noch nicht ge­
nügende spiel technische Potenzen in  die Waagschale werfen können. Deswegen war 
Prag Bestätigung in zwe ier le i  H ins icht .  Das Ziel des DDR-Fußbal l s  heiß t : so kämpfen, 
laufen wie am 3 r .  März in  Prag, dazu aber noch technisch gekonnt ,  abgeklärt und 
modern sp ielen . We

.
nn das erreicht  i s t ,  dann werden wir  im Konzert der Großen 

nicht die letzte Geige spielen . 



J u t t a  A r n o l d  

H E L M U T D R E C H S L E R S 
L E T Z T E  A U F N A H M E N  



ln der Nacht vom 3 · zum 4· Februar 1 960 verunglückte der bekannte Tierfotograf und 
Schrifts teller Helmut Drechsler in der äquatorialafrikanischen Republik Tschad tödlich.  
Die Mitgl ieder seiner Expedition bargen ihn schwerverletzt .  Er war vom S teilufer des 
Schari-Flusses abgestürzt und hatte sich mehrere Schädelbasisbrüche zugezogen. Trotz 
sofortiger stationärer Behandlung unter aufopferungsvollstem Einsatz der Ärzte s tarb 
er am Morgen des 4·  Februar, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Er ist auf 
dem Friedhof von Fort Archambault begraben worden, in Afrika, dem Kontinent, 
von dem Helmut Drechsler seit J ahren schwärmte und den er wohl besuchen, aber n icht 
wieder verlassen durfte. 
Wer war Helmut Drechsler ? 



Am 1 8 . September 1 9 1 6  wird er als drittes Kind eines Fabrikarbeiters und einer Wäscherin 
in Colditz geboren. Ein für ihn typisches, ruheloses Leben führt  ihn über die Lüneburge r 
Heide und das heutige Kari-Marx-S tadt zurück nach Colditz . Doch die meiste Zeit 
verbringt er in der freien Natur,  die er belauscht, mit der Kamera einfängt und in seiner 
einfachen Ausdrucksweise beschreib t. 
Bescheiden beginnend, werden seine Expeditionen immer umfangreicher, seine Berichte 
vollkommener. Er komplettiert seine Ausrüstung und sucht als Autodidakt die Ver­
bindung zu Wissenschaftlern. 
Bereits vor dem Kriege erscheinen von ihm natur- und heimatkundliehe Artikel in 
Tageszeitungen und Zeitschriften . 



Unser Arbeiter-und-Bauern-Staat gibt dem fleißigen, gewissenhaften Beobach ter und 
Fotografen die Chance, s ich intensiv seinen Neigungen zu  widmen. Helmut Drechsler 
verbringt Wochen in seinen Beobachtungsständen und führt seine Lichtbilder in öffent­
lichen Veranstal tungen und an den Schulen vor. Rastlos scheut er weder Mühe und Ent­
behrung noch Gefahr .  So finden wir ihn bei wagehalsigen Kletterpartien im Elbsand­
steingebirge ("Uhu-Dämmerung") ebenso wie im Heidesumpf ("Die Kraniche vom 
weißen Lug") oder in den uckermärkischen Bergen (" Wildschwäne über Uhlenhorst") .  
Als wahrer Naturfreund erschließt er uns die "Kleine Welt am Wegesra-nd" und . ver­
bringt Tag um Tag in seiner schwimmenden Schilfhütte, um den "Teichsommer" 
zu beschreiben. Insgesamt neun Bücher beschert  uns der allmählich zum Lehrmeister 



reifende, immer auf der Lauer liegende Tierfotograf. Im Sommer ist er Expeditionsleiter, 
Beobachter, Fotograf, Kameramann und Regisseur ;  im Winter vor allem Archivar, 
Schriftsteller und beliebter lebendig Vortragender .  
Die Bewährungsprobe für größere Aufgaben legte Helmut Drechsler 1 9 5 6  ab. Auf der 
vogelreichen Insel Camargue zwischen den beiden Rhönemündungen entstanden die 
B ilder zu den zwei Büchern "Zigeuner, S tiere und Flamingos" und "Wunderwelt der 
wilden Vögel" ,  die zu den schönsten seiner Bücher zählen. Darin beschritt er gleich­
zeitig einen neuen Weg, indem er versuchte, vor allem das Zusammenleben von Mensch 
und Tier in der Natur darzustellen. 
D iese Aufgabe stellte er sich auch bei seiner Afrikaexpedit_ion, die wissenschaftlich 



vom Berliner Tierpark, vor allem von Herrn Professor Dr .  Heinrich Dathe, betreut 
wurde. Drechsler nahm sich vor, seine Leser und Zuhörer nach der Rückkehr nicht 
nur mit Afrikas Fauna und Flora bekanntzumachen, sondern ihnen gleichzeitig von 
den umwälzenden gesellschaftl ichen Veränderungen zu berichten, die im "Kontinent 
des Aufbruchs" vor sich gehen. 
Die Lösung dieser Aufgabe mußte er uns schuldig bleiben. Viele seiner unzähligen 
Freunde und Interessenten des In- und Auslandes begleiteten in Gedanken die Safari ,  
um am Ende erschüttert festzustellen, daß sie seinen Weg in den Tod verfolgten. 
Die Bilder stammen von seiner letzten Reise. S ie gehören zu dem kaum überschau­
baren Archiv, das er uns neben seinen Filmen, Büchern und Beiträgen hinterl ieß. 



Mit der Aufführung von Richard Wagners "Die Meistersinger von Nürnberg" wurde 
das wiederaufgebaute, traditionsreiche Opernhaus Unter den Linden am 4· September 
1 9 5  5 feierlich eröffnet. In  seiner Festrede sprach der verstorbene Minister für Kultur ,  
Dr .  h .  c .  Johannes R .  Becher, über  die  Geschichte dieses Musiktheaters und seine neue 
Aufgabenstellung : " . . . Die Deutsche Staatsoper, als ein Werk vom Volk errichtet, ist 
dazu bestimmt, dem Volke die besten schöpferischen Leistungen, wie sie die Menschhei t 



auf dem Gebiet der Musikkultur im Verlaufe der Jahrhunderte hervorgebracht hat, 
zugänglich zu machen. "  
Die besten Kräfte der Opernbühne haben hier eine großartige Wirkungsstätte gefunden, 
einen Musentempel voll architektonischer Schönheit, ausgestattet mit den Mitteln 
höchster technischer Perfektion. Das hervorragende Musiktheater wurde seit Wieder­
eröffnung seinem Ruf, zu den bedeutendsten Opernbühnen der Welt zu zählen, nicht nur 
gerecht, sondern vermochte dieser guten Tradition neue Glanzpunkte hinzuzufügen. 
Die Abbildungen stammen aus unvergeßlichen Aufführungen der vergangenen J ahre : 
Aus dem Ballett "Neue Odyssee" von Victor Bruns, aus Albert Lortzings "Wildschütz" 
und aus "Die Meistersinger von Nürnberg" von Richard Wagner 



D r. C H R I S T I A N  H Ä N S E  L 

Das .,Kraftwerk .. 
des Bl itzes 

Ermüdend lastet die Schwüle eines Sommernachmittags über Mensch, Tier und Pflanze. 
Am Horizont türmen sich zusehends wachsende, im Sonnenlicht leuchtende Wol ken­
ungeheuer, fernes Donnergrollen - bald verdunkelt sich der Himmel , Unheil verkün­
dend, das sich unversehens in kräftigem Hagelschlag, begleitet von grellen Bl i tzen und 
lautstarkem Donner, entlädt ! Selbst der aufgeklärte Mensch des zo. J ahrhunder rs 
erfährt  durch dieses Naturschauspiel immer wieder Gemütsregungen, die sich v o m  
forschenden Interesse an der  imposanten Erscheinung bis  zur Furcht vor dem Natur­
schauspiel erstrecken. Um wieviel mehr mußten unsere Vorfahren vor J ahrhunderten 
und. J ahrtausenden von einem Gewitter beeindruckt werden ! Ist es verwunderlich , daß 
die Zeit des Götterglaubens hinter Bl i tz und Donner die strafende Gottheit sah ? Denken 
wir nur an Überlieferungen des nordischen Kulturkreises : Thor kommt auf seinem 
Donnerwagen daher und verbreitet hammerschwingend Vernichtung. Aber auch in 
anderen Kulturkreisen existiert die Bl i tz und Donner aussendende Gotthei t . Im Welt­
schöpfungslied der Babylonier, der wohl ältesten literarischen Überl ieferung, wird von 
Marduk, dem Gott Babylons, gesagt : " . . .  Er setzte einen Bl i tz auf sein Antl itz . . .  " 
Im späteren Gilgamesch-Epos heißt es : 

"Sobald ein Schimmer des Morgens erg länzte, 
stieg vom Fundament des Himmels schwarzes Gewölk auf. 
Adad toste darinnen, 
Sullat und Hanis gehen voran . . .  " 

Menschenähnliche Eigenschaften, mit denen sie die Natur regieren, wurden auch den 
Göttern des . antiken Griechenlands zugeschrieben. Hesiod besingt den mit Bl i tz und 
Donner waltenden Herrscher : 

" . . .  Im Himmel 
thront er donnergebietend und sendet die flammenden Bl i tze, 
seit er den. Vater Kronos gewaltig besiegte ."  

Die von der  Waffe der  Gottheit, dem Blitz, erschlagenen Menschen gal ten a l s  unrein 
und mußten sofort begraben werden. Der Genuß des Fleisches durch Bli tzschlag 
getöteter Tiere war untersagt. Nach römischer Si tte durfte ein vom Bl i tz in Brand 
gestecktes Haus nicht wieder aufgebaut werden . Dies sind einige Auswirkungen der 
damaligen Mythologie, die, vor allem in dem gewi tterreichen Obcr i tal ien , dem Blitz 



TjpiJclM Regemvolke, die lallgotJbalttTJdtn Nitdersch/ag bri11gt 

auch die Bedeutung eines warnenden Vorzeichens der Götter zuschrieb . Die Auguren, 
jene römischen Priester, die aus Erscheinungen der Natur den Willen der Gottheit 
ablesen sollten, bedienten sich des Blitzes als Wunderzeichen. 
Sehr früh bereits regte sich die Kritik an der Vergöttlichung der Naturerscheinungen, 
aber noch zu früh - nach dem damaligen S tande der Wissenschaft -, um wirksam werden 
zu können. Im ersten J ahrhundert vor unserer Zeitrechnung äußerte der römische 
Philosoph Lucretius : 
"Hier gilt 's also , das Wesen des feuerschleudernden Blitzes selbst zu verstehen und die 
Kraft, mit der er ein jegliches ausführt, nicht etruskische Sprüche vergebl ich zu wälzen, 
um hieraus Zeichen verborgener Pläne der Gottheit uns zu entnehmen. "  
Und i n  polemisierender Form fährt e r  fort :  
"Endlich,  warum wirft Jupiter nie bei heiterem H immel seine Blitze auf d ie Erde und 
füllt die Lüfte mit Donner ? s teigt er vielleicht erst dann, wenn die Wolke sich unten 
gesammelt , �elbst auf diese herab, um das Ziel aus der Nähe zu treffen ? Weiter : Wollt 
er bewirken , daß wir vor dem Blitze uns hüten, weshalb scheut er sich dann, den Blitz­
strahl sichtbar zu senden ? Will er dagegen uns ahnungslos mit dem Blitz überfallen, 
weshalb donnert er drohend,  entsendet Dunkel und Brausen und droht grollend voraus ,  
so  daß man zu fliehen imstand ist r "  
Durch das Mi ttelalter bis i n  die Neuzeit ziehe!) sich vielfältige Formen des Gewitter­
aberglaubens und der Gewittermagie. Die relativ häufigen Bli tzeinschläge in Kirch­
türme, oftmals wiederholte Brände ein und desselben Turmes einer Kirche, während 
andere Kirchen in der näheren Umgebung verschont blieben; bildeten den Nährboden 
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für abergläubige Deu tungen. Der Campanile von St .  Markus in Venedig zum Beispiel 
brannte wiederholt  ab. Der Tempel des Salomon in Jerusalem aber blieb über J ahrhun; 
derte unversehrt . Doch wie wir heute wissen, ist dieser Tempel ohne Absicht seines 
Erbauers mit einem ausgezeichneten Bl i tzableiter versehen, Eine verbreitete Form der 
Gewittermagie ist das "Gewitte.rläuten" ,  die Hoffnung, durch Läu ten der Kirchenglocken 
Bl i tz und Donner abwehren zu können. Alte Glockeninschriften geben Kunde davon. 
Auf einer im J ahre I I j 3 gegossenen Merseburger Glocke ist in lateinischer Schrift zu 
lesen : "Fern ;  wenn Clinsa ertönt, sei Sturmwind, Feind und Feuer" .  
Wie Chroniken berichten, fielen vielfach die Glöckner dem Blitzschlag zum Opfer, so 
daß sich bereits Kar! der Große gegen die Sit te des Gewitterläutens ausgesprochen 
haben soll , ihre Fortsetzung aber nicht verhindern konnte. Bis gegen Ende des I 8. Jahr­
hunderts wurde das Glockenläuten bei Gewitter in einigen Gegenden fortgesetzt. In 
Frankreich war es notwendig, diesem Brauch sogar durch ein Edikt aus dem Jahre 
q86 ein Ende zu setzen. Die U ntersuchung e ines Münchener Naturforschers hatte ein­
deutig ergeben, daß im Verlauf von 3 3 J a hren bei Blitzeinschlägen in 3 86 Kirchtürmen 
1 0 3 Menschen ums Leben gekommen waren. 
Seit Thales ist die Wirkung elek trischer Ladungen bekannt .  Er hatte sie durch Reiben 
von Bernstein nachgewiesen . Entdeckung und Namensgebung der Elektrizität sind 
aber erst dem engl ischen Physiker Gilbert ( I 6oo) zuzuschreiben. Obwohl Vermutungen 
über die elektri�che Natur des Blitzes bereits vorher von verschiedenen Gelehrten 
geäußert worden waren, verdanken wir eine erste naturwissenschaftliche Erörterung 
des Problems dem deu tschen Forscher Winkler, der 1 746 Vergleiche mit einem Funken-
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überschlag anstellte. Die damit angenommene Existenz atmosphärisch-elektrischer 
Spannungen wird durch die berühmt gewordenen Drachenversuche Franklins in 
Philadelphia bestätigt, über deren Erfolg er im Jahre I 7 P  erstmalig berichtet. Franklin 
l ieß an einer Seidenschnur einen Drachen, der eine Metallspitze trägt, unter einem 
Gewitter aufsteigen. Durch den Regen wird die Schnur leitend, ihre Verbindung mit der 
Erde ist aber dadurch unterbrochen, daß ihre Halterung regengeschützt angebracht ist. 
Mit einem geerdeten Leiter gelingt es Franklin, Funken aus der Drachenschnur zu 
ziehen. Der Nachweis der Gewitterelektrizität ist damit erbracht. Fast gleichzeitig wird 
auf Grund der Korrespondenz mit fr:mzösischen Forschern der Versuch in Paris 
wiederholt und dabei von Lemonier festgestellt, daß auch ohne das Vorhandensein von 
Gewitterwolken elektrische Ladungen in der Luft bestehen. Die eingehende Erfor­
schung der luftelektrischen Zustände und Vorgänge, deren Kenntnis die Grundlage 
für die Erforschung der Ursachen der Bl i tzentladungen darstellt ,  wird in ihrem Fort­
schreiten bes timmt durch die Entwicklung geeigneter Meßmethoden und -apparate. 
Die Konstruktion eines empfindl ichen Elektrometers durch Thomson ( 1 86o) brachte 
die Untersuchungen des luftelektrischen Feldes ein großes S tück voran. Schon gegen 
Ende des 1 8 . Jahrhunderts hatte der englische Physiker Coulomb Ergebnisse erzielt, 
die eine, wenn auch sehr geringe elektrische Leitfähigkeit der Luft anzeigten. Ein Jahr­
hundert später weist das Forscherpaar Elster und Geitel geladene Materieteilchen in der 
Atmosphäre, "Ionen" , nach. Damit ist die Grundlage für die moderne luftelektrische 
Forschung gelegt, die sich im wesentlichen mit der Ladungsentstehung und dem Ladungs­
transport befaßt. 
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Vor den Forschern, die sich mit  der Luftelektrizität beschäftigen , steht nunmehr ein 
zunächst unerwartetes Problem : Wie kommt es, daß tro tz der nachgewiesenen Leit­
fähigkeit der Luft der ebenfalls meßbare vertikale Spannungsabfall in der Atmosphäre 
erhalten bleib t ?  Es müssen demnach Vorgänge wirken, die den vertikalen elektrischen 
Stromfluß nähren, die wie ein elek trischer Generator, ein Dynamo, wirken. Weltweite 
Messungen des luftelektrischen Zustandes brach ten bald Licht in dieses Dunkel : Das 
elek crische Feld schwank t gleichlaufend mi t  der zeitlichen Änderung der Gewitter­
häufigkeit über der ganzen Erde I Also sind die Gewitter der Dynamo, der dafür sorgt, 
daß eine dauernde Spannung zwischen Erdoberfläche und höheren Atmosphären­
schichten besteht ! V erlassen wir nun die Betrachtung der großräumigen Luftelektrizität, 
und wenden wir uns den Vorgängen in deren "Dynamo" zu : 
Hier, in der Gewitterwolke, herrscht eine starke elek trische Ladungsbi ldung, als Folge 
mehrerer recht unübersich t l icher und keinesfal ls restlos geklärter Vorgänge. Im wesent­
l ichen sind die Kondensationsprozesse in der Welke und die starken Luftströmungen 
die Initiatoren der Ladungsbildung. Es ist auch heute noch weit verbreitet, den Bl i tz 
als einen Kurzschluß zwischen der Wolke als einem Pol und der Erdoberfläche als dem 
entgegengesetzten · Pol anzusehen, vergleichbar mi t  dem al lgemein bekannten entspre­
chenden Vorgang an unserem elek trischen Netz. Das ist aber ein Irrtum ! In solchem 
Falle müßten nämlich in den untersten Metern der Atmosphäre sehr hohe Spannungen 
herrschen. Die Messungen haben diese These eindeutig w iderlegt. Lediglich ganz ku rz­
zeitig, im Moment des Bl i tzschlages , s teigt die Stärke des luftelektrischen Feldes dicht 
über der Erdoberfläche, die normalerweise bei 1 00 Volt je  Meter liegt, auf einige zehn­
tausend Volt j e  Meter an . Wenn der Bl i tz aber eine Art Kurzschluß sein sol l ,  müßten 
einige Millionen Vol t  je Meter gemessen werden können. 
Um den wirklichen Bl i tzvorgang zu erforschen, gil t es zunächst die einzelnen S tufen 
der Blitzentladung zu erfassen. Die notwendige Zeitlupenaufnahme wird durch einen 

Winterabend am Fichte/berg, auf de111 sich die höchstgtlegtJU mtteorologisrhe Station unserer Republik befimitt 



Kunstgriff in der Phototechnik möglich , bei dem man eine Kamera mit einem rotierenden 
Objektivsystem benutzt .  Man erhält hiermit nebeneinanderl iegende Bl i tzbilder , deren 
zeitliche Aufeinanderfolge eine Mikrosekunde (= 1/u JOOooo Sekunde) beträgt. Bei d ieser 
starken Zeitauflösung bietet sich die Blitzentladung als ein recht eigenartiger Vorgang 
dar : Ruckweise arbeitet sich aus der Wolke ein dünner, leuchtender Schlauch hervor ,  
selten geradlinig, meist mit zahlreichen Knickstellen. Erreicht er die Erde, so  erfolgt 
eine plötzliche, stufenlose und sehr l ichtstarke, erneute Entladung, die von der Erde zur 
Wolke gerichtet ist . Die erste, die "Vorentladung", verläuft in einem Zeitraum von 
�twa 1/100 Sekunde, die nachfolgende "Hauptendadung" vollzieht sich 2.00- bis 3oo mal 
schneller . Wir können mit dem Auge gerade noch die zur Erde gerichtete Vorent­
ladung erfassen ; die Hauptentladung erscheint uns nur als gleichzeitige Erhellung des 
ganzen "Blitzkanals" . Die Erklärung dieser merkwürdigen· Entdeckung kann aus den 
luftelektrischen Beobachtungen in Verbindung mit den Ergebnissen der Ionenphysik 
entwickelt werden . Welche Vorgänge sind dabei besonders zu beobachten? 
Die kleinräumige, sehr s tarke Ladungsbildung in der Gewitterwolke erzeugt in ihrer 
Umgebung ein sehr starkes elektrisches Feld. Diese hohen .Spannungen führen zu 
kräftiger Ionisation der Luft. Beim Überschreiten eines bestimmten Ionisati.onsgrades 
nimmt das betreffende Luftvolumen die Eigenschaften eines elektrischen Leiters an I 
Damit wird vom ursprünglichen Zentrum stärkster Ladungsbildung schrittweise ein 
gut leitender Blitzkanal vorgetrieben, der ein sehr k räftiges elektrisches Feld gewisser­
maßen vor sich her schiebt. Sein Weg folgt der j eweils stärksten Ionisation der Luft .  
Hat dieser Bli tzkanal die Erdoberfläche erreicht, so wirkt er als leitende Verbindung, 
innerhalb derer ein Spannungsausgleich ,  also die Hauptendadung, stattfindet. Wie aus 
Beobachtungen und photographischen Aufnahmen bekannt ist , zeigt der Bl i tz meist eine 
starke Verästelung. Sie ist Ausdruck der zahlreichen Kanäle, die im S tadium der Vor­
entladung vorangetrieben werden. Sobald ein Weg für die Hauptentladung hergestellt 
ist , verschwinden diese Zweige wieder, ohne daß sie als Blitzbahn für den Ladungs­
ausgleich gedient haben. 
Der Blitzkanal . bildet sich notwendigerweise in Richtung des s tärksten elektrischen 
Feldes , das er vor sich findet. Es ist also nicht verwunderlich ,  daß er an der Erdoberfläche 
bevorzugt in herausragende Spitzen, Berggipfel, Türme, hohe Bäume und natürlich 
Blitzableiter einmündet, da in deren Umgebung durch ihre Verbindung mit der Erde 
ein relativ zur Umgebung s tärkeres elek trisches Feld besteht. Der Spruch des Volks­
mundes : "Den Eichen mußt du weichen, die Buchen sollst du suchen" ist nicht zu 
wörtlich zu nehmen. Es kommt vor allem auf den S tandort des Baumes an : Im Bestand 
dürfte keiner von ,beiden vom Blitz bevorzug.t werden. Die häufiger einzeln s tehenden 
Eichen haben aber natürlich deshalb ,auch einen häufigeren Einschlag in diese Baumart 
zur Folge. 
In den meisten Fällen beobachtet man die Blitzentladung in Form der bizarren, oft stark 
verästel ten "Linienbli tze" .  Gelegentlich findet man aber den Bli tz auch als eine Kette 
leuch tender Punkte und spricht dann von einem "Perlschnurblitz" .  Eine noch seltenere 
Erscheinung ist der "Kugelbl itz" ,  der sich als verschieden große Feuerkugel zeigt, die 
sich mit unterschiedl icher, meist nur geringer Geschwindigkeit auf rätselhaften Bahnen 
bewegt, um en tweder spurlos zu verschwinden oder mit kräftigem Knall zu enden. 
U neerschiedlich ist auch die Wirkung des Kugelblitzes : Teils sind überhaupt keine 
Folgen erkennbar, teils führt er zu großen Zerstörungen. Die Sel tenheit der K ugelbl i tze 



erschwert ihre gcnauere Erforschung ; es bes teh t heute noch keine Klarheit über ihr 
Zustandekommen. Der etwas häufigere Perlschnurblitz wird als eine Abart des Linien­
bli tzes angesehen, bei dem der Bl i tzkanal bei der Vorentladung nur stellenweise ionisiert 
worden ist , so daß nur Teile der Blitzbahn zum Aufleuchten kommen. Flächenhafte 
Leuchterscheinungen, die "Flächenbli tze" ,  werden in der Mehrzahl dadurch nur vor­
getäuscht, daß ein Linienblitz eine zwischen ihm und dem Beobachter l iegende Wolke 
aufhellt .  
Weil öfter zu beobachten, soll hier noch eine weitere Entladungsform erwähnt werden, 
das " St.-Elms-Feuer" .  An exponierten Turmspitzen, Baum- oder auch Grasspitzen, 
Schiffsmasten und ähnlichem treten flächenhafte oder büschelartige Leuch terscheinungen 
auf, verschwinden wieder und bilden sich oft mehrmals wieder neu .. Ihre Ursache liegt 
in der Verstärkung des luftelektrischen Feldes an diesen Spitzen, die bis zu einer 
"stillen" Entladung führen kann: 
Von sti l ler Entladung spricht man hier, weil die akustische Begleiterscheinung der 
Bl i tzentladung, der Donner, fehlt .  Dieses manchmal wie eine Detonation krachende, 
manchmal nur dumpf grollende Donnergeräusch entsteht bei der plötzlichen Verdich­
tung der den Blitzkanal umgebenden Luft, die dann nach Verlösche� des Blitzes wieder 
zurückschwingt. Die entstehenden Druckwellen l iegen zum Teil in der hörbaren 
Frequenz und werden als Donner wahrgenommen. Das nachhal tige Grollen des Donners 
ist die Folge von Reflexionen der Schallwellen zwischen Erde und Wolke oder anderen 
Schichtgrenzen der A tmosphäre, die ein mehrfaches Echo erzeugen können . Die Hör­
barkeit des Donners nimmt mit der Entfernung des Gewitters rasch ab. Dies wird 
durch die Dämpfung der Schallwellen in der Atmosphäre bewirkt. Gewi tter in Ent­
fernungen über 1 5 km sind nur selten noch durch Donner wahrnehmbar. Man sieht 
dann nur noch die Lichtreflexe der Blitze und spricht von "Wetterleuchten" .  
Dem Menschen der Gegenwart ist das Dämonische des Gewitters genommen. Ihm 
bleibt es, aus der Kenntnis dieser Naturerscheinung Maßnahmen zum Schu tz vor den 
Folgen des Bl i tzeinschlages zu ergreifen. Auf der ständigen Suche nach Energiequellen 
stellt er aber auch die Frage nach der Ausnutzung der Gewi tterelektrizität. 
Mögen einige Betrachtungen h ierzu unsere Darlegungen abschließen : Der in der un­
gestörten Atmosphäre in  vertikaler Richtung fließende elektrische S trom ist von so 
geringer Dichte, daß eine ökonomische Verwertung ausscheidet, denn durch einen 
Quadratkilometer Fläche fließen nur einige Mikroampere. Auch die sehr starke Er­
höhung des Vertikalstromes u nter Gewittern reicht für eine rentable Nutzbarmachung 
nicht aus. Der Bl i tz besitzt natürlich eine recht hohe Stromstärke. Man hat aus der 
Magnetisierungswirkung der Blitze und auch aus deren Schmelzwirkung Beträge von 
einigen 1 0 000 bis einigen I ooooo Ampere errechnet. Wenn man aber bedenkt ,  daß die 
Bl i tzentladung in der sehr kurzen Zeit einiger Mikrosekunden abläuft , so folgt daraus 
doch eine relativ geringe Leistung, ganz abgesehen von dem technischen Problem des 
Auffangens und der Speicherung der Bli tzelektrizität. Wenn auch nicht energetisch, so 
wird der Blitz doch über eine andere Eigenschaft von den Meteorologen ausgenutzt : 
Von einer Blitzentladung gehen auch Radiowellen des Längstwellenbereiches aus, die 
an höheren Schichten der Atmosphäre reflektiert und selbst in großen Entfernungen 
empfangen werden können. Durch geeignete Empfangsapparaturen kann man Richtung 
und Entfernung der U rsprungsgebiete dieser Wellen bestimmen und erfaßt damit die 
Räume mit starken atmosphärischen S törungen . 
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PartbeTioTI von Nordwuten 

Das Erscheinen von Johann Joachim Winckelmanns "Geschieht� der Kunst im Alter­
tum" im Jahre 1 764 bezeichnet die Geburtsstunde der modernen Archäologie. Winckel­
mann ist der Emdecker der griechischen Kunst, speziell der griechischen Plast ik ,  als 
deren Wesen er "edle Einfal t und stil le Größe" erkannte . Diese ideal isierende Lob­
preisung griechischer Kunst ist aus der S i tuation seiner Zeit zu verstehen ; sie war zum 
Gutteil flammender Prorest gegen Kunst und Kultur der spätbarock-absolutistischen 
Umwelt. Das klassizistische Kunstideal , das Winckelmann postul ierte, wurde zu seinem 
Teil geistiger Wegbereiter der Französischen Revolution. 
Das wahrhaft Epochemachende der Leistung dieses großen Mannes beruht j edoch 
darin, daß er wie kein anderer die Grundvorstellungen ganzer Gelehrtengenerationen 
nach ihm von dem Wesen der antiken Kunst entscheidend beeinflußt hat. Nur mühsam 
und gegen beträchtl iche innere Widerstände konnte sich die moderne Archäologie 
Schritt für Schritt frei machen von der Winckelmannschen Ansicht von der Antike, und 
in vielen Bereichen ist auch heute noch sein Ur teil von der edlen Einfalt und sti l len 
Größe - in zeitnähere Ausdrucksweise abgewandelt - lebendig. Allerdings werden in 
zunehmendem Maße seit dem Ende des zwei ten Weltkrieges Stimmen aus der gelehrten 
Welt lau t ,  die auf die Fesseln solcher letztlich auf Winckelmann zurückgehenden 
klassizis tischen Dogmen hinweisen und energisch an ihnen rütteln, ohne daß sie freil ich 
einen Ausweg aus diesem Dilemma gewissermaßen programmarisch zu zeigen wüßten. 
Das Problem des Winckelmannschen Klassizismus und der von ihm ausgehenden Ideali­
sierung der antiken, speziel l  der griechischen Kunst, berührt aufs engste unser eigen't­
l iches Thema. Was ist der Kern dieser Grundvorsrel lung ? Es ist die Überzeugung, daß 
die griechische Kunst. in ihrer Blü tezeit ,  gewissermaßen bedingungslos sich aus sich selbst 
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entwickelnd , einen nie wieder erreichbaren Grad von Vollkommenhei t erreich t  habe. 
Der besondere Akzent ruht in diesem Falle auf "bedingungslos" .  Das w i l l  besagen , 
daß diese Hochblüte griechischer Kunst gewissermaßen ohne Beziehung zur  Sphäre 
des gesellschaftl ichen Lebens in seiner Gesamthei t zustande gekommen sei . Nur  du rch 
ihre Beziehungslosigkeit zu diesen Bereichen ist sie nach idealistisch-klassizistischer 
Vorstellungsweise überhaupt in den Stand versetzbar, über Zei t und Raum h inweg 
erstrebenswertes Ziel- und formales Vorbild für spätere Generationen zu sein. Dies ist 
der eigentliche Wesenskern einer auf die griechische Klassik bezogenen , nach unserem 
Sprachgebrauch klassizistischen Kunst- und darüber hinaus Ku l tu r tendenz. Eine solche 
Betrachtungsweise hat jedoch, und darin liegt ihr Mangel und ihre Beschränkung, 
vornehmlich die formale Seite der antiken Kunst im Auge und vernachlässigt mehr 
oder weniger s tark deren inhaltl iche Bezogenhei ten und ihre zeitbedingte Funk tion 
innerhalb ihrer Umwelt . Die letztgenannten Faktoren bi lden jedoch die wesentl iche 
Voraussetzung für ein echtes Verständnis der antiken Kunst .  
Um den poli tischen Charakter gerade auch bedeu tender hochklassischer Kunstwerke 
zu demonstrieren, greife� wir zu Beisp ielen , die im Athen des Perikles entstanden sind. 
Es ist dies eine Epoche, die schlechthin als Idealzeit und ' unübertreffbarer Höhepunkt 
der griech ischen Kul turentwicklung gi l t .  In dieser Zeit wirkten in Athen Sophoklcs 
und Euripides, schuf Aristophanes seine großen poli tischen Komödien, lehrten Sokrates 
und Anaxagoras. Die bi ldende Kunst  ha t te in Phidias ihren glänzendsten Vertreter. 
Niemand will d ie Größe der Kunstwerke in Frage stellen, die in dieser bedeutsamen 
Epoche der Geschichte der Menschheit entstanden ; die ganze kul tivierte Welt erkennt 
sie an und würdigt ihren Glanz. Aber es wäre ein verhängnisvo l ler Irr tum, woll te man 



ihre Größe lediglich als Ausdruck einer beziehungslos idealen Gesinnung ihrer Schöpfer 
und Auftraggeber auffassen. Auch sie sind politische Denkmäler von höchster Aktualität 
und gewaltiger ideologischer Wirkung. 
Es ist kaum eine Epoche in der Geschich te der Menschheit bekannt, wo die Politik 
derartig umfassend die Aktivi tät aller Bürger in Anspruch nahm, wie es in der zweiten 
Hälfte des 5 .  Jahrhunderts in Athen der Fall war. Dazu bedarf es kurz einiger histo­
rischer Erläuterungen. Ende des 6. J ahrhunderts v. u. Z. hatten die A thener unter 
Führung des Kleisthenes die Adelsherrschaft gebrochen und  eine demokratische Ver­
fassung eingeführt ,  die allen freigeborenen Bürgern eine Teilnahme am öffentlichen 
Leben nicht nur gestattete, sondern zur Pflicht machte. D ie Folge. davon war, daß jeder 
einzelne Bürger unmittelbar am Gedeihen des S taates interessiert wurde und sich aktiv 
für dessen Belange einsetzte. Eine glänzende Bewährung fand die neue Regierungsform, 
die damals in Griechenland ohne Vorbild war, in  den Perserk riegen, in  denen die Frei­
heit ganz Griechenlands letzten Endes infolge der Schlagkraft der attischen Streitkräfte 
und der Opferfreudigkeit der attischen Bürger mi t  Erfolg verteidigt wurde. Die Demo­
kratisierung des gesamten öffentlichen Lebens h atte aber auch einen ungeheuren Auf­
schwung der ökonomischen Potenz des S taates zur Folge, .d ie sich gepaart mit  der 
militärischen Überlegenheit in  den Jahrzehnten nach dem entscheidenden Seesieg bei 
Salamis im J ahre 480 v .  u. Z. in der Gründung des attisch-delischen Seebundes aus­
wirkte. Damit hatte Athen mil i täriscl-1 eine Vormachtstellung in weiten Teilen der 
griechischen Welt errungen, die es nun auch ökonomisch nutzen konnte. 
In der J ahrhundertmitte, als Perikles an der Spitze des Staates stand, war A then das 
Zentrum eines wei tgedehnten Herrschaftsbereiches, in dem ein großer Reichtum 
zusammenströmte. 
Das demokratische Herrschaftssystem hatte sich auch im Bereiche der Volksbildung 
bewährt. Es war selbstverständlich, daß j eder attische Bürger lesen und schreiben konnte ; 
er brauchte das, u m  seine politischen Rechte und Pflichten wahrnehmen zu können. 
Aber darüber hinaus hatte er sein Urteil in allen Bereichen der Künste in einer für uns 
nur schwer vorstellbaren Weise vervollkommnen können. Der Besuch der großen 
staatlichen Theateraufführungen gehörte zur selbstverständlichen Bürgerpflicht ; um 
auch den freien Tagelöhnern die Teilnahme zu ermögl ichen, wurden von Staats wegen 
Schaugelder gezah lt ,  die den Lohnausfall ersetzen sollten. Was damals im Dionysos­
Theater am Südabhang der Akropolis zur Aufführung gelangte - die Tragödien des 
Aischylos ,  des Sophokles oder des Euripides - ,  waren Stücke, die in Sprache und 
metrischer Form derart kunstvoll gefügt waren, daß es einer hohen künstlerischen 
Bildung bedurfte, um alle ihre Feinhei ten erfassen zu können. Da die Stücke alle nur 
ein einziges Mal gezeigt wurden und j eweils mehrere Dichter sich um den ersten Preis 
bewarben, war ein u rtei l sfäh iges Publ ikum nötig. 
Auch auf dem Gebiete der bi ldenden Kunst müssen wir ein höchst kult iviertes Publikum 
voraussetzen. Sein Geschmack war nicht nur  an Werken der Plastik ,  die als Weih­
geschenke in den Hei l igtümern standen, geschult ,  sondern ha tte auch an den Gegen­
ständen des täglichen Gebrauchs - wie etwa den mit figu renreichen Szenen bemal ten 
formschönen Gefäßen - Gelegenheit, sich zu bilden. 
Diese Tatsachen, die eben in ganz groben Umrissen skizziert wurden , bi lden die Voraus­
setzung fü r ein Verständnis der athenischen Staatskunst .  Athen als Mittelpunkt eines 
wei tgedehnten Staates mußte seine pol it ische Mach t in würdigen öffen tlichen Denk-
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mälern repräsentieren. Aufgabe dieser S taatsbauten war es, den U ntertanen des See­
bundes die Überlegenheit Athens sinnfäll ig zu demonstrieren und den eigenen Bü rgern 
die Macht und Vollkommenheit des von ihnen selbst geschaffenen und regierten 
S taates erneut bewußt zu machen. Zugleich aber brachten die großangelegten Staats­
bauten Wohlstand für nahezu alle Kreise der attischen Bevölkerung. Repräsentation 
nach außen und Vertei lung des öffentlichen Reichtums im Kreise der attischen Bürger 
wurde also gleichermaßen erreich t .  
Jeder S taat hat am ehesten die Möglichkeit , sich in Bauwerken zu repräsentieren. Unter 
Perikles wurde die Akropolis von Athen, die wie das ganze Land und die S tadt von den 
Persern zerstört worden war, zu einem den S taat in seinem Glanz und in seiner Macht­
fülle repräsentierenden Zentrum ausgebaut .  Unter den d�mal igen Bedingungen bestand 
nur die Möglichkeit der Repräsentation in Form von sakralen Bauten . Die profanen 
Regierungsbauten waren vergleichsweise bescheiden ; die Privathäuser selbst der wohl­
habenden und führenden Persönlichkeiten sicherlich äußerst einfach .  
Auf der Akropolis lag in mykenischer Zeit der Königspalast. In  späteren J ahrhunderten 
befanden sich dort die großen nationalen Heiligtümer. All die Pracht  der Vergangenheit 
wurde j edoch von dem in den 'Schatten ges tell t ,  was dort i n  der zwei ten Hälfte des 
j . J ahrhunderts im Zeichen der Volksherrschaft entstand . Daß sich das Machtbew ußt­
sein des Volkes in Sakralbauten manifestierte, ist nicht als Ausdruck privaten rel igiösen 
Empfindens zu verstehen ; Religion und Staat waren vielmehr in dieser Zeit identisch ; 
die Religionsausübung in Form des Kultes war eine staatliche Angelegenheit .  
Das Zentrum des gesamten, auf der Akropolis geplan ten Ensembles war die über 1 o Meter 
hohe, über einem Holzkern aus Gold und Elfenbein gefertigte S tatue Athenas , der Be­
schützerin der Stadt. Mit der Ausführung wurde Phidias, der Freund des Perikles, 
betraut. 44 Talente Gold hatte der Staatsschatz allein für diese Statue bewil l igt ; das 
waren etwa 1 1 40 Kilogramm, also über eine Tonne Gold. Leider sind uns nur eine 
Reihe kleinerer Nachbildungen dieser wahrhaft repräsentativen Athena erhalten. Die 
Göttin stand in gesammelter Ruhe aufrecht ; sie trug einen gegü rteten Peplos, über der 
Brust die geschuppte Agis mit dem Gorgoneion und auf dem Haupt einen prächtig 
verzierten Helm .  Die vorgestreckte rechte Hand trug, von einer Säule unters tützt, eine 
geflügelte N ike ; die l inke h ielt eine Lanze und einen großen Rundschild, hinter dem 
sich die Burgschlange ringelte. Die Basis, der Schi ld und die Soh len der Sandalen waren 
mit in  Rel ief ausgeführten Figuren geschmückt . Es läßt sich nich t  mit Sicherheit sagen , 
ob diese Athcna Parthenos ein Kultbi ld war oder ein Weihgeschenk an die Göttin. Für 
letzteres spricht manches. So zum Beispiel auch die Form des Gehäuses, in dem sie sich 
befand.  Sie stand im östl ichen Innenraum des Parrhcnons, um der besseren Wirkung 
willcn von einem hufeisenförmigen, doppclgcschossigen Säulenk ranz umgeben. 
Der Parthenon selbst ist einmalig in  der Reihe der vielen griech i schen Tempel . Auch er 
entstand wie sein reicher plastischer Schmuck unter der künst ler ischen Ll· i tung des 
Phidias. Seine Ausführung zeigt, daß die Athcner keine Kosten scheu ten, um ihn  
wahrhaft zu einem �'undcrwcrk zu gestalten. Der  ganze Bau ist aus überaus sorgfä l t i g  
behauenen Quadern aus pentclischem Marmor errichtet . Die  Bearbeitung und  der 
Versatz der Blöcke wurde durch die die Gesamtwirkung steigernden Kurvatu ren n1 1ch 
kos tspiel iger .  Die Säulen stehen nicht genau senkrecht ,  sondern neigen sich kaum 
wahrnehmbar nach innen, die Ecksäulen in der Diagonale. Die oberste Schich t  des 
Stufenunterbaus ist wie auch das Gebälk wie ein an den v ier Eckpunkten befestigtes, 



Porträt dn Perikln in London. RömiJche Hermen­
Kopie nach der Originalstatue dn KresilaJ auf der 
Akropolü zu Athen 

Porträt dtJ TbemiJtokln in 0Jtia. RömiJche Htrmen­
Kopie nach einer von TbemiJtokltJ in ei11tm Artemü­
Hei/igtum von Atben geweihten Porträ/Jtatue 

leicht geblähtes Segel kaum spürbar gewölbt. Der ganze Tempel besteht aus einer zwei­
teiligen Cella : dem östl ichen Raum für das Standbild der Athena und einem westlichen, 
der vermutlich den Staatsschatz und das Staatsarchiv beherbergte. Der Cel la sind 
beiderseits Säu lenreihen vorgeblendet. Der Kernbau wird von einem Kranz dorischer 
Säulen umgeben. 
Einmalig ist dieser Tempel vor allem wegen seines plastischen Schmuckes. Im Ost­
giebel wurde in einer figu renreichen Komposition die Geburt  der Athena dargestellt , 
im Westgiebel der Streit Poseidons und Athenas um das attische Land . Alle 92 Meropen, 
das sind die beinahe quadratischen Felder im Gebälk, waren mit in Relief ausgeführten 
Figu ren aus der griechischen Mythologie verziert, die ebenso wie die Darstellungen in 
den Giebeln auf die mythische Geschichte Athens bezogen waren. Von besonderem 
Interesse ist j edoch der Fries, der außen die Cellawände umspannte. Hier wurde 
kein Thema aus der Mythologie, w ie sonst allgemein üblich ,  gewählt ,  hier setzte sich 
das Volk von Athen selbst ein Denkmal, indem es sich in dem Festzug zu Ehren der 
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Atbena PartbenoJ deJ Pbidia.J. Verkleinerte Norb�i/dJIIJ/1, im Notionalnunellm zu Athw 

Athena darstellen ließ. Dergleichen war unerhört in der Geschichte der griechischen 
Kunst. Es ist ein beredtes Zeugnis von dem Selbstbewußtsein der Bürger Athens. Der 
Westfries ist noch heu te am Bau selbst zu bewundern. Es ist d ie attische Rei terei 
dargestel l t ,  ·w ie sie aufsitz t ,  um im Festzug mi tzureitcn. 
Der Fries beginnt an der Südwestecke und bewegt sich v o n  dort in  zwei Zügen einer­
seits über die West- und Nordseite, andererseits über die Südseite nach Osten, um sich 
hier angesichts der olympischen Götter, die fast wie atti sche Mitbürger dargestdlt  s ind, 
zur feierl ichen Übergabe des Peplos, der Prachtgewänder, zu vereini�en. Behaglich und 
familiär sich gebend , s i tzen die Götter versammelt , und es stehen vor ihnen, in losen Grup­
pen angeordnet, die Männer der S tadt wie in einem munteren Gespräch auf der Agora. 
Die Ausführung dieses Themas und das S innfäl l igmachen der gutnachbarschaftl iehen 
Beziehungen der Athener zu den Göttern des Olymp ist ein nicht zu überbietender 
Ausdruck eines gesteigerten Selbstbewußtseins, dem j edoch - und darin spiegel t sich 
die demokratische Staatsform; der S tolz des freien Bü rgers unmißverständlich w ider -



jede prunkende Steifheit fehlt; wie wir sie etwa bei vergleichbaren orientalischen Dar­
stellungen finden, die Zeugnisse einer absolutistischen Monarchie sind. 
Die Athena Parehenos und der ihr als monumentaler Schrein dienende Parehenon als 
Bauwerk und als Träger reichen plastischen Schmuckes sind unübertreffbare Meister­
werke der Antike, an denen Kunst als unmittelbarer Ausdruck politi scher Gesinnung 
sich zu höchster Blüte entwickelt hat. Es ist wahrhaft nicht zuviel gesagt, daß die Höhe 
der künstlerischen Leistung in diesem seltenen Falle in der langen Geschichte der Kunst 
auf der Basis einer breiten Volkstümlichkeit entstand und daß sich damit zugleich un­
mittelbar pol i tische Wirkungsabsichten verbanden. 
Auf der Akropolis entstanden in der zweiten Hälfte des 5 .  Jahrhunderts v. u .  Z. noch 
weitere Bauten, die von der Blüte der attischen Kunst Zeugnis ablegen. So zum Beispiel 
das prächtig dekorierte Erechtheion,  das altehrwürdige Kul tmale umschloß, und der 
Niketempel mit der ihn umgebenden herrlichen Ballustrade. Doch von diesen Bauten 
und den zahlreichen Weihgeschenken, die sonst auf der Akropolis in dieser Zeit auf­
gestellt wurden, sei hier nicht die Rede. 
Wir wollen uns nunmehr dem Eingangsbau der Akropolis, den sogenannten Propyläen, 
zuwenden , die von Mnesikles entworfen wurden. Gerade das Schicksal dieses als reprä­
sentativer Empfangsbau gedachten Bauwerkes beweist, wie stark auch in dieser schein­
bar so idealen Zeit die praktische Pol itik in das künstlerische Schaffen eingriff. 
Mnesikles hatte eine anspruchsvolle Anlage geplant, die wirklich den Repräsentations ­
bedürfnissen des Staates in vollendeter Weise entsprochen hätte. Der eigentliche Tor­
bau , an beiden Seiten mit einer sechssäuligen Front abschließend, die allein schon 
alles bisher auf diesem Gebiet Übliche übertraf, sollte nach der Stadtseite hin von 
vorgezogenen Flügelbauten flankiert werden, die die monumentale Gesamtwirkung 
wesentlich gesteigert hätten ; ähnliche Flügclbauten, nur hier zurückspringend , soll ten 
die der Akropolis zugewendete Innenseite in ihrer Wirkung erhöhen. Leider konnte das 
ursprüngliche Projekt nicht verwirklicht werden. Es scheiterte daran, daß die konser­
vativ gesonnenen Priester ,  die pol i tisch in Opposi tion zu dem die Interessen der Volks­
massen vertretenden Perikles standen, keinen Baugrund, der zu ihren Heiligtümern 
gehörte, zur Verfügung stellen wollten. Sie brachten das Projekt ,  hinter dem zweifellos 
Perikles selbst stand, zu Fal l ,  indem sie an die konservativ-religiösen Gefühle des 
Volkes appell ierten ; doch ging es hier , wie so oft, nicht eigentlich um Belange der 
Religion, sondern um solche der Pol i tik . Die Propyläen sind somit ein Zeugnis dafür ,  
daß sich auch in d ieser angeblich so ideal gesonnenen Zeit  höchst erbitterte politische 
Auseinandersetzungen abspielten, und zwar zum Nachteil der Verwirklichung eines 
großartigen künstlerischen Projektes. 
Wenn wir die Ausgestaltung der Akropolis von Athen betrachten und uns von der 
Schönheit und dem Glanz ihrer Bau- und Bildwerke Rechenschaft gegeben haben, so 
dürfen wir nie vcrgcs�cn, daß dies alles sein Entstehen dem poli tischen Willen eines 
demokratisch regierten Staates verdankt, der demokratisch freilich nur in bezog auf die 
freien Bürger Attikas war, .im übrigen aber d ie Mitglieder des Secbundes in schonungs­
loser Weise ausplünderte. Bauen kostete auch damals Geld ; die Mittel für die repräsen­
tative Ausgestal tung der Akropolis brachte Athen nicht selbst auf, sondern nahm sie ­
und wenn es nötig war, mit brutalster Gewalt - von seinen Bundesgenossen. 
Noch an einem Beispiel wollen wir demonstrieren, wie sehr in  dieser Zeit die Politik 
sogar auf die formale Gestaltung von Kunstwerken direkten Einfluß nahm. 
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Von Perikles s tand eine Porträtstatue auf der Akropolis . Mehrere Kopfkopien s ind 
uns von diesem Original erhalten. Alle zeigen sie uns einen vollkommen ideal isierten 
Typus.  Lediglich der Helm weist auf das S trategenamt hin, das Perikles lange Zeit inne­
gehabt hatte. Die Züge aber verraten nichts von einem persönlichen Schicksal des 
Dargestellten, sind allgemein und überindividuelL Diese Tatsache hatte die Archäologie 
wohl vermerk t, daraus j edoch gänzlich irrige Schlüsse gezogen. Der allgemeine 
Charakter der Züge des Perikles wurde so interpretiert, als sei in dieser Zeit das Indi­
viduum noch nicht seiner selbst bewußt geworden und lebe noch völlig ohne gestei­
gertes Persönlichkeitsbewußtsein. Das hat sich j edoch endgültig als Trugschluß her­
ausgestell t ,  als vor etwa 20 Jahren die Kopie eines Themistokles-Porträts gefunden 
wurde. Das ihr zugrunde l iegende Original gehört auf Grund stilistischer Merkmale 
zweifellos in die Zeit der Frühklassik und ist etwa in den 70er J ahren des � .  J ahrhunderrs 
v .  u .  Z . ,  also mehr als eine Generation früher als das Perik les-Porträt , entstanden. H ier 
haben wir es im völligen Gegensatz zu dem idealisierten Perik les-Porrrät mit einem 
außerordentl ich real ist ischen Bildnis zu tun. Die enge, niedrige Stirn, die vollen Wangen, 
die sich um die hochsitzenden Backenknochen wölben, vor allem aber die eng s tehenden , 
glotzenden Augen und das kräftige, bru tale K inn sprechen eine höchst persönliche 
Sprache. Der Ausdruck dieses Gesichts hat nichts mit edler Einfal t und stiller Größe zu 
tun, die man etwa in dem Perikles�Porträt verkörpert hätte glauben können. 
Wie sind d iese erheblichen Unterschiede im Grad der individuellen Erfassung persön­
l icher Merkmale in Physiognomie und Charakter zu erklären ? Rein kunstwissenschaft­
l iehe K riterien versagen hier notwendig. Die Argumente müssen aus der Analyse der 
historischen Situation gewonnen werden . Themistokles wirkte in einer Zeit, da sich 
das attische Volk erst kurz vorher von den Bindungen und Traditionen der Adelsherr­
schaft befreit hatte ; es war eine Zeit , in  der dem auf seine eigene Tüchtigkeit ges tel lten 
Individuum eine bisher nicht dagewesene Chance zur Entfaltung all seiner Eigenschaften 
gegeben war. Themistokles hat die . Gunst der Verhältnisse und vor allem auch die 
politischen Umstände mit allen Mitteln zu nutzen gewußt. Er war, wie wir bei den 
antiken Autoren lesen können, ein Mann von außerordentl ichem Ehrgeiz und Selbst· 
gefühl . Wie Perikles war er Führer der Volkspartei und hat diese gegen alle Ränke der 
Adelsgeschlechter, die nach einer Restauration der alten Verhäl tnisse, wenn nicht gar zur 
Wiedererrichtung der Tyrannis strebten, zum Siege geführt . Seine Pol it ik, die Volks­
massen am Staat zu interessieren, hat in dem Seesieg von Salamis seine glänzende 
Bestätigung erfahren . Er ist der eigentliche Begründer der Größe Athens ,  das unter 
Perikles seinen höchsten Glanz erreichte. 
Themistokles muß seiner Veranlagung nach und auf Grund seiner gigantischen Lei stun­
gen ein Mann von maßlos gesteigertem Selbstgefühl gewesen sein, dem wir 'durchaus­
zutrauen dürfen, daß er von sich ein Porträt in Auftrag gab , das ihn sowohl in der 
Wiedergabe physiognomischer Eigenarten als auch charak terl icher Züge so darstellen 
sollte, wie er wirklich war. Wir wissen, daß diesem bedeutenden Manne sehr wohl ein 
solcher Auftrag an einen Künstler zuzutrauen ist und daß er mit diesem Auftrag 
zugleich auch politische Ziele verfolgte .  Es ist nämlich bekannt, daß er dafür gesorgt 
hat, daß den Vorkämpfern seiner poli tischen Ideale, den Tyrannenmördern Harmodios 
und Aristogeiton, von Staats wegen ein Denkmal gesetzt wurde und daß dieses durch 
ein neues ersetzt wurde, als das alte von den ·Persern verschleppt worden war. Wir 
wissen auch, daß er den Tragödiendichter Phrynichos wie auch den Epigrammdichter 
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Simonides geschickt in den Dienst seiner Politik gestell t  hat. In dieser Beziehung war er  
e in Vorläufer des Perikles, der  gleichfalls mit 9em Bildhauer Phidias , dem Tragödien­
dichter Sophokles und dem Philosophen Anaxagoras befreundet war .  Es ist kein Zweifel ,  
daß auch Perikles ein durchaus gesteigertes Selbstgefühl besaß , nur waren der freien 
Entfaltung und vor allem der sichtbaren Demonstration dieses Selbstgefühls in der 
politi�chen S truktur des athenischen Staates seiner Zeit viel engere Grenzen gesetzt ,  als 
es in den J ahren des Themistokles der Fall war. Die Verhältnisse hatten sich gefestigt, 
die Volksherrschaft war stabil, und das Volk , das sich seiner Macht in der Volksver­
sammlung bewußt w:worden war ,  duldete keine Extravaganzen, auch nicht seiner 
führenden Männer. Perikles hat das oft zu spüren bekommen ; das stets wache Miß­
trauen des Volkes klagte seine nächsten Freunde an und meinte damit in Wirklichkeit 
ihn selbst, l ieß ihm auf diese Weise gewissermaßen eine Warnung zuteil werden. 
Dennoch war Perikles nicht der sich willig einem allgemeinen Bürgerideal einfügende 
Mann, als der er sich in seinem Porträt nur der Öffentlichkeit präsentieren konnte. 
Thukydides beschreibt das Wesen des attischen S taates während seiner Regierungszeit 
ganz richtig, wenn er meint, daß es nur dem Schein nach eine Herrschaft des Volkes 
sei, daß aber in Wahrhe it Perikles die Verhältnisse beherrsche. 
Man würde das Wesen der hochklassischen Zeit Athens und seiner Kunst in der zweiten 
Hälfte des 5 .  Jahrhunderts völlig verkennen, wollte man die inneren Spannungen und 
scharfen politischen Gegensätze übersehen, die unter einer scheinbar ruhigen Ober­
fläche allenthalben zu spüren waren. Die, große Kunst dieser Zeit ist politische Kunst, 
weil das ganze Leben im Athen dieser Zeit in einer für uns nur schwer vorstellbaren 
Weise politisiert war. 
Die Größe der antiken Kunst beruht darin, daß sie sichtbarer Ausdruck politischer 
Bes�rebungen war. Es war keine Kunst, die privaten Bedürfnissen oder privatem 
Geschmack ihr Entstehen verdankte. Meisterhafte formale Gestal tung bewährte s ich 
vielmehr an Inhalten , die wahrhaft volkstümlich waren. So verstanden, kann das S tudium 
der antiken Kunst auch eine wirkliche Bereicherung gegenwärtiger Kunstdiskussionen 
zur Folge haben. 



P r of. D r. L I  S E  L 0 T T E  W E L S  K 0 P F - H E  N R I C H  

Zeit : Vorfrühling 1 8 76 
Ort : Fort Randall am Missour i  und die Prärien am Niobrara 
Personen : Pitt , Kundschafter und Kurier 

Bob, auch genannt Bobby Kraushaar; Neger, als Kind mit seinem Vater aus 
der Sklaverei entflohen, bei den Dakota aufgenommen, j etzt ,  wie er 
sagt, aus einem Zelt mit  allzu vielen Großmüttern, Tanten und Nichten 
geflüchtet, seit kurzem als Läufer und Pfadfinder beim Fore angenom­
men; 

Jack, der Ponka, ebenfalls seit kurzem als Läufer und Pfadfinder angenom­
men. Sein Gesicht ist mit einer Fratzenmaske bemalt. Er trägt die 
Kleidung eines Halbzivilisierten. 
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Dan Morris, Maler. Seit mehr als einem Jahrzehnt hat er sich der Aufgabe 
gewidmet, noch frei lebende Indianer zu besuchen und charakteri­
stische Männer und Frauen zu malen. 

Langspeer, ein Cheyenne, auf Antrag von Morris aus der Reservation frei­
gegeben, beglei tet den Maler ständig als Scout und persönlicher 
Freund. 

Henry Henry, Eisenbahnbau-Ingenieur. 

Piu, Bob, J ack, Morris und Langspeer haben sich auf einer Dampffähre über den 
Missouri bei Yankton getroffen, ein Fäheunglück auf dem eistreibenden Strom 
glücklich überstanden und kommen j etzt zusammen auf Fort Randall an. Das Fort hat 
beunruhigende Nachrichten über die Angriffe einer Dakotaabteilung, der Bärenbande, 
auf eine vorgeschobene Grenzstation am Niobrara erhalten. Der j unge Kriegshäuptling 
der Bärenbande, Tokei-ihto, macht dabei besonders von sich reden . Auf Fort Randall 
wird geplant, Verstärkungen an den Niobrara zu schicken . 
Während jener Vorfrühlingstage des Jahres 1 8 76 ,  in denen die K urierpost nach Yankton 
und wieder zurück unterwegs war, ging das Leben auf Fort Randall ohne Störung 
weiter. Obgleich viele ein blutiges J ahr erwarteten, deuteten noch keinerlei Anzeichen 
darauf hin, was etwa geschehen könnte. Offiziere und Soldaten waren zuversichtlich 
und stärkten ihr Selbstbewußtsein gegenseitig durch große Worte. 
Als Pitt, Bob und J ack mit den beiden Fremden zusammen nach dem Fäheunglück 
auf dem Missouri auf Randall anlangten, waren sie selbst, ihre Kleider, ihre Pferde und 
ihre Waffen längst wieder getrocknet. Nur  der ärmliche Schifferanzug des Malers 
deutete noch für jedermann darauf hin, daß etwas nicht in Ordnung war. 
Die Gruppe kam zum Tor. Der Posten hatte Bedenken, den Maler und seinen indiani­
schen Begleiter einzulassen, �nd fragte nach deren Namen. 
"Dan Morris und Langspeer, der Cheyenne ." 
Ein Raub reiter lief auf Bitte des Kuriers P i t t  zum Kommandanten und kam eiligen 
Schri ttes mit dem Bescheid zurück; daß Morris mit seinem Begleiter willkommen sei und 

sofort empfangen werden sollte. So ritten 
diese beiden mit Pitt in das Fort ein. 
"Kommt auch herein ! "  forderte Pitt die 
beiden Läufer Bob und J ack gönnerhaft 
auf. "Ihr habt Dienst bei uns getan, also 
könnt ihr auch im Stall drin bei uns 
schlafen . " 
Der kraushaarige Afrikaner Bob sah fragend 
auf Jack, den Ponka. Als dieser einverstan­
den schien, nahmen beide das Angebot an. 
Die Gruppen trennten sich. Pitt brachte 
Morris zum Kommandanten. Langspeer 
ging mit den Pferden und den beiden Läu­
fern zum Stall. Die beiden Indianer und der 
Neger sprachen kein W'ort mi teinander. 
Als die Pferde untergebracht waren, ent­
fernte sich Langspeer stillschweigend. 



Bob und J ack suchten sich sauberes S troh und warfen s ich in eme Stal l ecke S i e  

waren müde. 
Es war noch früh am Morgen. Als der Mittag heranrückte, zeigte . s ich der Cheyenm· 
Langspeer wieder im Stal l ,  sah nach den Pferden und kam auf Jack und Bob zu .  
"Weitfl iegender Vogel ,  Gelbbart Geheimnisstab möchte Jack ,  den Ponka,  malen " ,  
sagte er. 
"Papier und Farben werden von einem Maul t ier am Ufer des M i ssou r i  umhergeschlepp t " ,  
antwortete J ack. " Soll ich zurückreiten und das Maul tier für den Maler Morr is  Gelbbart  

wieder einfangen ?" 
Langspeer senkte d ie  Augen. " Wil lst du kommen ?"  fragte er nu r  noch . Der Ponka 
überlegte n icht  lange. " Ich komme. " Er rollte sich vom Boden ab auf  d i e  Füße und 
folgte dem Cheyenne, um dessen Hals  e ine Kette aus Gold und Edelste i nen l ag .  
Langspeer führte den Ponka über den Hof zu einem Tu rmbau und i m  lnncrn des 
hölzernen Turmes eine Treppe hinauf. Als er eine Tür öffnete, tat s ich der Bl i ck  i n  e ine 
he l le  S tube auf, d ie a l s  Wachstube dienen konnte, j etzt aber dem Maler  zu r V erfügung  

gestel l t  worden war. Morris saß am Tisch. Er hatte eine fremde, i hm schlecht s i tzende ,  

aber aus bestem Stoff gefertigte Kleidung an .  Vor ihm lagen Pap iere, in denen er  
gelesen hatte. 
Er erhob sich, um den Ponka förmlich als seinen Gast zu begrüßen, bot ihm Platz an ,  

und a l s  der  Indianer s ich setzte, ließen s ich auch ·Morris und Langspeer nieder. Morr i s  
reichte Tabak. Der Ponka und der  Cheyenne stapften ihre Pfeifen. Auch a l s  s ie  d ie  
ersten Z üge taten und der Maler e ine gute Zigarre - sicher e in Geschenk des  Kom­
mandanten - zum Brennen gebracht hatte, wurde nicht gleich gesprochen. Aus dem 
Fenster der S tube hatte man einen wei ten Bl i ck  über das ganze Gelände des For t s  und  
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darüber hinaus auf die hügelige Landschaft .  Alle drei schauten zunächst hinaus und 
sahen einander dann zurückhaltend, mit  halbem Blick, an. 
Der Maler griff nach einem kleinen Zettel, schrieb etwas darauf und schob es dem 
Ponka hin. 
Dieser las : "Harry Tokei-ihto ."  Er  knül l te das Papier , rieb mit seinem Feuerzeug 
Funken und verbrannte den Zettel . 
"Was willst du  von mir ?" fragte er den Maler .  
"Wir schweigen. " 
"Ich weiß es. Sonst würdet ihr noch im Missour i  schwimmen . "  
"Ich habe dich gebeten zu kommen" ,  begann der Maler ,  und offensichtlich suchte 
er nach den rechten Worten gegenüber dem Gast, dessen blau-schwarz bemalte Züge 
er nicht entziffern konnte. "Wi r  haben uns vor dreizehn Sommern zum erstenmal 
gesehen. Damals warst du ein Knabe im Zelte deines Vaters Mattotaupa, den ich bei 
euch Dakota als einen wunderbaren Mann kennenlernte. W·i r  haben uns vor vier 
Sommern zum zweitenmal gesehen. Dein Vater war verbannt ; die wlißen Männer 
ruinier ten ihn mit ihrem Brandy ,  und du  warst unser K undschafter - neunzehn Jahre 
alt. Jetzt bist du vierundzwanzig J ahre und ein Häuptling bei deinem Stamme. Was ist 
aus deinem Vater geworden ?" 
"Der weiße Mann mi t  Namen J im,  dieser Fuchs, der  sich auch Fred Clarke nennt, hat 
meinen Vater ermordet und skalpiert. Der Tote wurde den Fischen zum Fraße gegeben. "  
Der Maler fuhr  zusammen, als ob er einen Schlag in den Nacken erhal ten habe. "Das 
war also das Ende" ,  sagte er sehr leise. 
Es trat wieder Schweigen ein .  
Der Maler schob eines der Blätter, d ie er vor s ich auf dem Tisch l iegen hatte; hin und 
her .  Er schien es noch einmal zu lesen. 
"Vielleicht abwegig"; sagte er schl ießlich und noch immer zögernd, "aber doch solltest 
du es lesen. Weißt du  etwas von dem Stamme der Shäheptin ?" 
"Ein kleiner S tamm im Nordwesten ."  Der Indianer brachte seine Pfeife, d ie  ihm 
ausgegangen war, wieder zum Brennen. 
"Ein tapferer kleiner Stamm. Die Shäheptin woll ten über die Grenze nach Canada 
auswandern, um nicht auf eine Reservation bei uns in den Staaten ziehen zu müssen. 
Mitten im Winter machten sie sich auf, in  Eis und Schnee wanderten sie mit Frauen 
und Kindern durch die Berge. Als sie die Grenze fast erreicht hatten, waren ihrer so 
viele erfroren und verirrt, daß sich die Häuptl inge mit dem Rest des Wanderzuges 
ergaben. Ich habe hier den Bericht über die Rede des ,J-Iäuptlings, mit der er kapi tu­
lierte. " Der Maler schob dem Indianer das Blatt hin. 
Dieser las, langsam, mehrmals, als ob er die Worte dieser Rede auswendig lernen wolle. 
Als er das Blatt zurückgab, sagte er : "Der große Vater in Washington und die vielen 
kleinen Väter, die ihm herrschen helfen, sind merkwürdige Menschen. Sie sind wie die 
Reiter , die die Pferde am Zügel zurückreißen und dabei auf sie einschlagen. Sie halten 
die roten Männer mit viel Anstrengung fest und quälen sie in den Reservationen. "  
"Du weißt, daß die Dakota schon vor einem Monat die Reservationen bezogen haben 
sollten ?" 
"Hau .  Mitten im Winter . "  
Morr i s  schien z u  überlegen, o b  e r  die wei tere Frage, die ihn bewegte, aussprechen 
dürfe .  Er entschloß sich dazu ,  sie zu stellen : "Was werden die Dakota tun ?"  



"Das mußt du die Oberhäuptlinge und die oberste Ratsversammlung dieses S tammes 
fragen . "  
"Hast du  selbst vielleicht eine Frage a n  uns, Jack ?"  
"Nein. Oder wollt ihr mi r  sagen, mit welchem Recht d ie  weißen Männer alle hei l ig 
beschworenen Verträge brechen ?"  
Der  Maler_ senkte den Blick. "Du weiß t" ,  b rachte e r  stockend hervor, ; ,daß ich das 
Totem Tasunka-witkos, eures Oberhäuptlings, besitze und daß ich keinen Dakota 
töte oder verrate. Ich weiß nicht, ob ihr gegen unsere Armeen kämpfen · wollt .  Wenn 
ihr kämpft, so werdet ihr diesen Kampf verlieren. Ich weiß nicht . . .  " 

"Aber v ielleicht" ,  sagte J ack, der Ponka, der in Wahrhei t bei den Weißen Harry ,  bei 
den Indianern Tokei-ihto hieß und ein Dakota war, "vielleicht weißt du, Weitfliegender 
Vogel, warum j ene weißen Männer, die dafü r  gekämpft haben, die Negersklaven zu 
befreien, j etzt dafür  kämpfen, die Dakota in ein großes Gefängnis einzusperren, das 
sie Reservation nennen, und warum sie sie dort behandeln wollen, wie weiße Männer 
in  einem I r renhaus behandelt werden - ohne Recht ,  ohne Freihei t ?"  
Der  Maler starrte den Indianer an .  "Die Neger sirid Arbeitskräfte unserer Farmer und 
Unternehmer, auch wenn sie frei sind. Die Dakota wollen einen Staat für sich bilden 
und nach Prinzipien leben, die wenig Nurzen fü r die Wirtschaft abwerfen . "  
"Die Menschen sollen also für euren Nutzen oder gar nicht leben ?" 
"Jack, d ie  Sieger im Bürgerkriege sind korrupt  und übermütig geworden. Über uns  
selbst regieren d ie  republikanischen S tahlmänner heute in fast unerträglicher Weise. 
Vielleicht ändert sich das einmal. Aber für euch ist es dann schon zu spät . "  
"Hast d u  etwas von den Dakota aus Minnesoca gehört ,  Wei tfl iegender Vogel, die vor vier­
zehn Sommern nach Canada gezogen sind ?"  
" Sie leben b i s  heute frei am Sourisfluß ."  
Der  Indianer erhob sich. "Du wirst mein 
Bild nie malen, Weitfliegender Vogel Ge· 1 
heimnisstab. Ich gehe. " 
"Sehen wir uns noch einmal ?" 
"Ich glaube nicht. " 
Als der Indianer schon . nach der Türklinke 
griff, h ielt ihn der Maler noch einmal auf. 
"Jack - erinnerst du dich aus deiner Kund­
schafterzeit noch an Henry Henry, den 
Ingenieur ,  den j ungen Freund von Joe 
Brown, diesem großen Pionier der Union­
Pacific ? Ihr kanntet euch . "  
"Ich erinnere mich. " 
"Er ist hier . "  
Der  Indianer zeigte keine Unruhe. 
" Henry will zu  der S tation am oberen 
Niobrara reiten. Er hat sein Geld versoffen, 
hat beruflich einen großen Rückschlag er­
l i t ten und will etwas wett machen . Durch 
die Black Hills sollen Z weigbahnen gebau t 
werden. Henry . . .  " 
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"Es ist für Henry besser, wenn er in die S tädte des Ostens zurückgeht ."  
"Du würdest ihn nicht schonen ?" 
Der Indianer tat, als ob diese Frage nicht gestell t  worden sei . Er ging. Leise schloß er 
die Tür hinter sich. 
In der hellen Stube saß Morris, der Maler, und hatte den Eindruck, daß es rings um 
ihn dunkel werde. "Langspeer ?" 
, , Ja?". 
"Die Freundschaft der Menschen; die ich schätze, entgleitet mir .  Sie werden sich unter­
einander morden . . .  " 

Der Maler erschrak und verstummte, denn er hörte einen fes ten Schritt die Treppe 
heraufkommen. Der Indianer war auf leisen Sohlen weggegangen, sein Tritt war nicht 
zu hören gewesen . .  
Es klopfte, gleich darauf trat ein Mann von etwa dreißig Jahren in die Stube ein. Er 
knallte die Tür zu. "Morris !" rief er, "wir haben uns vorhin beim Kommandanten 
nur so kurz begrüßt. Was für ein Wiedersehen nach so vielen J ahren, das muß doch 
gefeiert werden. Hier, ich habe eine Flasche exquisi ten Brandy mitgebracht. " 
"Henry, du sollst nicht schon wieder trinken. Du ruinierst dich ! "  
"Nu r  heute noch einmal. Nur  heu te I Zum Abschied. Morgen reite ich nach der S tation 
von Smith am Niobrara, Das Leben in der Wildnis fängt n<;>ch einmal an ! Joe Brown 
baut die Norrhern Pacific, Henry Henry aber wird die Bahn zu den Goldbergwerken 
der Black Hills bauen. Kommt, haltet mit ! "  

. 

Morris nippte. Langspeer schob das gefüllte Glas weg. "Mi t  wem zusammen reitest du 
zum Niobrara ?"  forschte der Maler beunruhigt . 
"Mit wem ? Mit dem Briefe von Oberst J ackman und mit zwei ausgezeichneten Scouts, 
Bob und Jack. Pitt hat die kurze Nase voll , er wi11 nicht mehr zwischen die Dakota 
geraten. "  
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"Laß du das  auch sein, Henry. Um Gottes 
w i1len, laß das sein ! "  
"Was hast du denn, Morris I Angst vor 
unserem ehemaligen Freunde Harry, der 
j etzt unter dem Namen Tokei-ihto als 
Häuptling der Bärenbande die Gegend 11m 
Niobrara unsicher machen soll ?" 
"Angst um dich ! Ehrlich gestanden, j a ."  
Der  Maler war etwas erleichtert, weil er mi t  
gutem . Gewissen wenigstens d ie  halbe 

· Wahrhei t sagen konnte. 
Henry schüttete den Inhalt eines Glases 
hinunter. "Um unseren ehemaligen Harry 
wird viel Legende gesponnen ! So weit her 
ist es mit dem j ungen Manne wirklich nicht ; 
wir haben uns doch gekannt. Ein schuß­
fertiger Revolver - und schon liegt der 
Häuptling auf der Nase im Grase ! "  
Morris schüttelte es. 
" Morris ,  zartbesaiteter Künstler ! Wenn Sie 



mitten im Fort Randall schon bei dem bloßen Gedanken an Harry Schü ttel fröste 
kriegen, dann reiten Sie doch lieber schnurstracks wieder nach Hause. Denn etwas 
lebhafter als zur Zeit dürfte es diesen Sommer in den Prärien hier noch werden . · •  

"Lassen S i e  den Spott, Henry. Und reiten S i e  um des Himmels willen nicht allein mit 
zwei Scouts, die Sie kaum kennen, zum Niobrara I Warten Sie· ab ! In vierzehn Tagen 
gehen eine Abteilung Kavallerie, eine Munitionskolonne und Miliz nach dem Fort von 
Smith.  Schließen Sie sich diesen an! "  
"Ich bin doch kein Kind. Eben diese Munitionskolonne soll der S tation a m  Niobrara 
durch den Brief angekündigt werden, den ich dorthin bringe ! "  
"Das i s t  doch unzulässig ! Eine Privatperson als Kurier ! E s  i s t  m i r  unverständlich , mir 
welchem Leichtsinn wir oft verfahren ! "  
"Der Kommandant gibt m i r  festverpflichtete Scouts seiner Truppe mit ; zu Ihrer Beruh i ­
gung sei es gesagt ! Übrigens habe ich auch Presseaufträge. Ich werde der erste sei n ,  
der vom Niobrara Augenzeugenberichte schreibt ." 
Morris gab auf diese Antwort hin all seinen Widerspruch auf. 
Henry lachte und trank noch drei Glas. "Aufs nächstemal ! "  
"Hoffen wir es. " Morris' Nerven zogen sich zusammen. E r  war nahe daran, sich vor 
Aufregung zu erbrechen. 
Henry schüttelte den Kopf, schürzte die Lippell verächtlich und verabschiedete sich. 
Als der Indianer J ack-Harry die Stube des Malers verlassen hatte, hatte er du rch das 
Fenster den Ingenieur Henry schon über den Hof kommen sehen. Er war daher die 
Turmtreppe nicht hinunter-, sondern ein Stück hinaufgegangen. Sobald Henry die 
Stubentür hinter sich zugeknal l t  hatte, war der Indianer die Treppenstufen lautlos 
wieder herabgestiegen und hatte bei der Tür gelauscht . ' 

Der Inhalt des Gesprächs zwischen Morris und Henry war ihm somit bekannt. Kurz ehe 
Henry die Stube verließ, ging der Indianer aus dem Tu rmgebäude hinaus. Er begab sich 
in den S tall , hinüber, in dem er mit Bobby 
Kraushaar zusammen geschlafen hatte. 
Dort fand er den Neger noch in der gleichen 
S tallecke hocken und setzte sich zu ihm. 
" Henry reitet morgen früh mit dem Brief 
an Smith zum Niobrara" , sagte er in der 
Sprache der Dakota. " Wir beide begleiten ihn. 
Der Brief wird nicht an sein Ziel kommen ."  
Bob machte dazu keine Bemerkung.  Henry 
war in seinen Augen nur ein "kleiner Fisch" .  
Dem Indianer und dem Neger stand als 
Läufern Naturalverpflegung zu. Bobby 
Kraushaar hatte die Ration des Tages schon 
für beide abgeholt und kaute j etzt an einem 
Stück Brot, während der Indianer einen 
Knochen abnagte. 
"Hier beim Fort fängt eine Reservation für 
die Dakota an. Das ist das Osteck" , sagte 
Bobby Kraushaar auf einmal . 
"Has t  du nicht mehr erfah ren ? ' ·' 
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"Doch. Es werden mehrere Reservationen 
eingerichtet, und der Stamm der Dakota 
sol l gespalten werden. Ein Agenturgebäude 
nördlich des Niobrara bauen sie noch aus , 
nicht weit von der S tation des Smith .  
In dieser Agentur wohnt künftig einer der 
Männer ,  die über die Krieger der Dakota 
befehlen sollen. · Sie haben sich hier alle 
schon geeinigt, wie sie die Beute unter sich 
teilen wollen. Major  Jones läßt sich pensio­
nieren und wird ein Reservationsagent. Er 
br'aucht nicht in der Einöde zu leben ; er 
wird sich einen Vertreter nehmen, vielleicht 

Red J im,  der sich jetzt Fred Clarke nennt. Johnny , der fette Wetteinnehmer mit der 
Glatze, will die Gastwirtschaft bei dieser Agentur pachten. Anthony Roach sieht sich 
schon als Capt 'n und mili tärischen Befehlshaber .  Der zahnlose Ben denkt daran, das 
Fort am Niobrara wieder in eine Handelsstation umzuwandeln, sobald er uns nicht mehr 
zu fürchten braucht. Aber die Grenzen der Reservation sind alle noch offen. Es werden 
vorläufig nur Dragoner und Rauhreittr umherreiten, um die Dakota in diesen S tal l  zu 
treiben und dort zu bewfchen. "  
"Die Grenzen sind auf den Karren zu sehen, aber nicht auf der Prärie. Die Herren haben 
ohne uns gerechnet. Wenn ich nur die achtzig Krieger hier gehabt hätte, um die ich 
unsere Oberhäuptling'e gebeten hatte, ich hätte während des S tockballspiels das ganze 
Fon Randall ausgehoben. "  
"Du hättes t das gekonnt. A ber die achtzig Krieger waren nicht da, und so  vermochtes t 
du nichts weiter zu tun, als dir in den Pausen ein paar Papiere anzusehen. Fort Randall 
ist bestehengebl ieben. Mein Bruder, du weißt ,  ich fürchte, daß die Dakota einen großen 
Fehler gemacht haben. S ie haben bis heute Büffel gej agt. Die Büffel werden immer 
weniger .  Die Dakota aber haben nicht gelernt, Vieh zu züchten . "  
"Was macht deine Pferdezucht, Tschapa Kraushaar ?"  
"Du weißt e s .  Zwei meiner Fohlen sind mi r  krepiert, und die Kr ieger sagen,  daß dein 
Falbhengst ,  den du dir wild eingefangen hast, alle anderen Mustangs übertrifft . "  
"Tschapa, werden wi r  i n  diesem Sommer damit beginnen können, ernsthafter über 
zahme Büffel nachzudenken ?" 
"Nein, in diesem Sommer sprechen d ie  Waffen, das sehe i ch kommen. Aber was  soll 
dann aus uns werden ?"  
"Auf der Reservation ?" fragte der Indianer scharf. 
"Auf diesen Reservationen, die uns der Große Vater anweist, könntep wir auch als 
Farmer nicht selbständig leben. S ie sind zu klein,  und es ist viel schlechtes Land dabei. 
Aber wir können auch r.icht ewig Büffel j agen. In den letzten beiden Sommern sind 
die Büffel schon um die Hälfte weniger geworden. " 
Der Indianer beantwortete diese Feststellung mit Schweigen. 
" Was also dann ?"  fragte Kraushaar. 
"Wir müssen frei bleiben und etwas lernen. Nur ein freier Mann lernt gut. Ich habe 
jetzt unter unseren Männern genug Ansehen gewonnen, um für dich  u nd deine Pläne 
zu sprechen, sobald der große Ka mpf beendet ist . " 
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Kraushaar legte seine Hand auf die seines Gefährten. "Gut, du hast das Rechte gesagt .  
Ich war a l s  K ind ein Sklave. Mein Vater ist mit mir zu euch geflohen. Ich wi l l  nicht 
mit euch zusammen wieder ein Sklave werden . "  
"Noch hindert dich niemand hinzugehen , wohin du  wills t ."  
"Mein Bruder, das könn test du von dir selbst auch sagen. Du hast  zehn Sommer und 
Winter fern von deinem Stamme gelebt . D'u bist vor zwei  Sommern zurückgekommen, 
um den schwersten Teil des Kampfes mit uns zusammen zu kämpfen und das schwere. 
Ende unseres Weges mit uns zusammen zu gehen. Meinst du ,  ich will fortlaufen und 
euch vergessen ? Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht. Ich l iebe unsere Zelte, 
unsere Weiber und Kinder , ich l iebe meine Freunde und Kampfgefährten mehr als 
mein Leben ."  Tschapa Kraushaar hatte das alles sehr leise gesagt. Er richtete den Blick 
auf ein Brett der S tallwand und verbarg den Ausdruck seines weichen und starken 
Gefühls. 
Die Gefährten saßen fast  eine S tunde wortlos beisammen. Als es dämmerte , gingen sie vor 
das Tor hinaus ,  denn sie wollten die Nacht außerhalb des Forts in dem Indianerlager ver­
bringen und mit den Männern ihrer Spielmannschaften noch einmal zusammen sein. 
Zur gleichen Stunde saß Henry Henry auf seiner Stube und überprüfte den Inhalt seiner 
Geldtasche .  Der Abend, der vor ihm lag, erschien ihm leer und endlos. Wie sollte er 
die Zeit verbringen ? Er mußte feststellen, daß das Geld in seiner Tasche für einen 
Abschiedsabend nicht mehr reichte, falls er den Willkommenabend auf dem Fort am 
Niobrara mit einkalkulierte. Aber wer zwang ihn zu einer solchen Kalkulation?  Heute 
war heu t ! Henry ging hinunter in den Hof, schlenderte umher und lud diesen und jenen 
ein. Bei der tödlichen Langeweile, die die Offiziere quälte, hatte der Ingenieur sehr bald 
genügend Zusagen gesammelt .  
Das kleine Trinkgelage begann nach dem Abendessen, und es endete erst kurz vor 
Sonnenaufgang. 



Für Henry lohnte es sich nun nicht mehr ,  sich noch schlafen zu legen. Er packte seine 
Sachen zusammen. Grau irr. Gesicht, fröstelnd, verkatert schaute er durchs Fenster 
seine� Kammer hinaus auf den Hof. Wo der Nigger sich wohl umhertrieb ? Aha, 
Hufgeklapper ! Diesem Kerl ,  den er sich noch erziehen wollte ,  hatte also doch das 
Gewissen geschlagen, und er brachte Henrys Pferd. 
Der j unge Ingenieur und Presseberichterstatter begab sich hinaus und schwang sich 
auf. Er ritt in schnellem Trab über den Hof zum Tor ,  das sich für ihn öffnete. Nordwind 
fauchte,  der Boden war noch gefroren, aber die Sonne schien klar, und blau wölbte 
sich der Himmel über der hügeligen Prärie. Henry durchritt das Tor .  Vom Pfosten 
löste sich eine lange Gestalt ab, in Baumwollhemd, Sammethose und Poncho gekleidet. 
Das schwarze gescheitelte Haar war in Zöpfe geflochten, das hagere Gesicht bis zur 
Unkenntlichkeit bemalt .  
Henry wies die beiden Läufer mit der Reitpeitsche an, ihm voranzulaufen. Er setzte 
sein Pferd in Galopp, und es war ihm in seinem Zustand eine unsinnige, grausame 
Freude, daß die Läufer schnell wie ein galoppierendes Pferd laufen mußten . 
. Mühe schien ihnen das jedoch nicht zu machen. Henry im Sattel war ausgelaugter als 
diese beiden. 
Gegen Mittag wechselte die Landschaft. Der Boden wurde sandiger, das Gras kurz, 
es lag noch mehr Schnee. Fort  Randall war längst aus dem Gesichtskreis entschwunden. 
Henry legte eine Rast ein und aß. Die Läufer warteten stumm und nüchtern. 
Nachmittags nahmen der Indianer und der Neger ihre Aufgabe ernst. Oft spähten sie 

von Anhöhen aus in die Runde. Mehr als 
einmal wählten sie verschlungene Wege 
durch die Täler der Grassteppe, um mit dem 
Reiter zusammen unsichtbar zu bleiben. Als 
die Dämmerung hereinbrach ,  geleiteten sie 
den Ingenieur,  Kurier und Berichterstatter 
zum Ufer des Niobrara und gaben ihm den 
Rat, hier zu lagern. 
Henry war einverstanden. "Mach Feuer I "  
befahl e r  dem Indianer. 
Der Mann im Poncho setzte sich dem 
Weißen gegenüber. " Wir machen kein 
Feuer . "  
"Willst du frech werden ? Tonart wie einst 
der Harry ! Aber diese Zeiten sind für euch 
Indsmen vorbei. Such Holz und mach 
Feuer. Wofür wirst du bezah l t ?"  
Der  Indianer schwieg. 
Der Fluß rauschte leise, der Wind pfiff: Aus 
einem Erdloch spähte ein hungriger Ham­
ster und verschwand wieder .  
Hen ry klopfte mit dem Knopf seiner Reit­
pei tsche auf den Boden . 
"Wird "s  ba ld ! "  
" N ei n . "  



Henry schwankte. Seine aufsteigende Wut stachelte ihn, dem Indianer mit der Peitsche 
über das Gesicht zu schlagen. Aber er befand sich in der Wildnis, es wurde Nacht , und 
dieser Indsman bewahrte nicht nur eine verdammte unheimliche Ruhe,  sondern besaß 
auch einen Revolver. Henry hätte lieber dem Bobby Kraushaar befehlen sollen, Feuer 
zu machen, doch hatte es ihn gereizt, den hochmütig wirkenden Indianer gehorchen zu 
sehen, und j etzt konnte er nicht mehr zurück. 
Aber er konnte noch zur Seite ausweichen. 
"Du schmutzige Rothaut mit deinem verschmierten Gesicht ! Wann hast du dich wohl 
zum letztepmal gewaschen ? Kratz dir die Farbe von deiner Visage ! "  
Der Indianer gab keine scharfe Antwort, w idersprach überhaupt nicht, sondern holte 
schweigend eine kleine Dose und ein Lederläppchen hervor und begann, die Bemalung 
mit Fett und Lappen sorgfältig abzureiben. Er nahm sich Zeit. 
Henry war zufr ieden, daß sein zweiter Befehl unverzüglich ausgeführt wurde. Er sah 
interessiert zu, wie aus der Farbenmaske ein menschliches Gesicht hervorkam. Der 
Indianer entfernte mit Sorgfal t aJJch den letzten Farbrest .  Der Mond ging auf ;  sein 
Licht bl inkte auf dem Wasser des Flusses und beschien den Indianer. Von Strapazen 
und Leiden ausgezehrte und verhärtete Züge wurden sichtbar ; sie wirkten verwegen 
und ganz unzugänglich ; durch das Spiel von Mondlicht und Schatten verstärkte sich 
dieser Eindruck.  
Henry starrte auf den Menschen, der seine Maske abgelegt hatte, und erkannte Harry 
Tokei-ihto wieder. Der Unterkiefer sank Henry herab, seine Mundwinkel zi tterten. Er 
riß den Revolver aus dem Gürtel . Ehe er abdrücken konnte, sank er um. 
Es war kein Schuß gefallen. Der Indianer stand auf und holte den Dolch wieder, mit 
dem er im Wurf seinen Gegner getötet hatte .  Der Griff des spitzen, zweischneidig 
geschliffenen Messers wllr in Form eines Vogelkopfes kuns tvoll geschnitzt. Der Dakota 
reinigte das Messer ,  indem er es in die Erde stieß, und l ieß . die Klinge in die Scheide 
gleiten. Henrys Revolver gab er Bob Kraushaar. Dann nahm er Henrys Brieftasche mit 
dem Schreiben Oberst J ackmans an Major Smith an sich. 
Harry Tokei-ihto und Kraushaar rauchten im Dunkeln eine Pfeife. 
Nach dem toten Henry sah sich der Dakota nicht mehr um. Sein Volk stand in einem 
Kampf, in dem es keine Gnade gab , und Harry Tokei-ihto hatte nie gelernt, Gnade zu 
üben. Die roten Männer und die weißen Männer hatten ihn von Kindheit an gelehrt; 
daß es notwendig und ein großer Ruhm sei , Feinde zu töten. Die Skalplocke hatte 
Henry nicht darum behalten, weil der Häuptl ing nicht skalpierte. Aber Henry hatte 
sich zu leicht töten lassen. Es war keine Auszeichnung für einen Dakota, ihn besiegt 
zu haben . 



V L A D I M I R  P O Z N E R  

S I E B E N  A U S P A R I S  
Diese Geschichte könnte in Fougeres, der Heimat von "Klein Louis" beginnen oder 
in Magnat-l 'Etrange, der Heimat Rogers , in Beauce bei Lucienne oder in Gi:enoble bei 
Guy. Wenn sie in Paris auf der Rue Mazarine und den zwei oder drei angrenzenden 
Straßen spielt, dann nicht etwa, weil "Klein Louis" und Roger, Lucienne und Guy und 
einige andere - darunter auch ich - dort wohnen, sondern weil die J ahrhunderte in 
unserem Vierte'! viele Erinnerungen hinterlassen haben. Und wenn es darum geht, aufs 
Geratewohl ein paar Kommunisten auszuwählen, um zu zeigen, was ihre Partei darstell t ,  
dann bedeutet das ,  d ie Seite ihres Lebens zu erfassen, wo ihre eigene Geschichte mit der , 
Geschichte Frankreichs zusammenfällt . 
Um zur Metro zu gelangen, müssen sie an dem Hotel vorübergehen, in dem sich Ende 
des q .  Jahrhunderts die Comedie Franc;aise niederließ, und wenn sie zur Post gehen 
wollen - an der Druckerei, in der der Revolu tionär Jean Paul Marat den "Volksfreund" 
herausbrachte. Aus den Fenstern von Guy s Wartezimmer schau t man hinunter auf die 
Gärten, in denen sich einst das Schloß der Königin Margot befand ; der Komponist 
Jean Philippe Rameau verkehrte in dem Hause, in dem die Frau von Dede Concierge 
ist, die in den 'großen Pariser Mietshäusern übliche Pförtnerin. Wenn Lucienne an das 
Seineufer arbeiten geht, kommt sie an der Stelle vorbei, wo der Komponist Lully seine 
Opern aufführen l ieß und dort, wo Mol iere spielte, an dem Haus, in dem Champoll ion, 
der erste Ägyptologe, die Hieroglyphen entzifferte. Zahlreiche Erinnerungen gibt es 
hier, die ineinandergreifen wie das Räderwerk einer Uhr ; zu den Gedenktafeln, die 
zwei- und dreihundertj ährige Namen tragen, gesel lt sich auf der Rue Mazarine die für 
Roben Desnos hinzu , "franzö�ischer Dichter , von der Gestapo verhaftet und deportiert" ,  
und d ie  Tafel für den Kommandanten Louis Hel ie ,  einen Offizier, "gestorben für 
Frankreich am 1 9 . August 1 944" im Kampf um die Befreiung von Paris vor der langen 
Mauer des "Instituts" ,  eine der ältesten Lehranstalten von Paris , das Honore de Balzac 
beschrieben hat. 
Wo hört die Vergangenheit auf? Wo fängt die Gegenwart an ? 
Desnos ist während der Deportation gestorben, und am oberen Ende der S traße, an der 
Stelle, wo das erste Werbebüro stand, in dem sich 1 79 2  die Freiwill igen für die Ver­
teidigung des bedrohten Vaterlandes meldeten, dort, wo am ersten Tag der Revolution 
von 1 848 die Barrikade errichtet wurde und von wo, wie es heißt, das erste "Es lebe 
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die Republik ! "  ertönte - an derselben Straßenkreuzung verkaufen Yvonne und Lola ,  
J ean und Roger j eden Sonntag die " Huma11ite' ' .  Und wenn einer der früheren Bewohner 
des Viertels zufäl l ig vorbeikäme - wer würde · sich schon weigern , unsere Zeitung zu 
kaufen ? Vol taire etwa ? Oder Diderot ?  Robespierre ? George Sand ? Oder Anatole 
France, der ihr Mitarbeiter war ? 
Dies i s t  also die Geschichte einiger Kommunisten aus meinem Bezirk .  Es sind, genauer 
gesagt ,  nur Bruchstücke ihrer Geschichte ,  die - wo hört die Gegenwart auf? Wo fängt 
die Zukunft an ? - die Geschichte Frankreichs ist . 

I .  "KLEIN LOUIS" 
Als  ich ihn kurz  nach der  Befreiung zum erstenmal sah ,  verkaufte er gerade d ie  " Huma­
Dima11che" auf derri Markt von Buci : ein Mann um die Vierzig mit angegrau tem, kurz­
geschni ttenem Haar. Sein Spitzname paßte nicht recht zu seiner Gestal t ; obwohl nicht 
groß , war er immerhin solide gebaut ,  wie es sich für einen Metal larbei ter gehört .  
"Sogar die Kinder nennen mich ,Klein Louis" ' ,  sagt er .  " So nannte mich schon meine 
Mutter .  Und dabei war ich gar nicht das kleinste oder das j üngste unter den Kindern." 
Er war Bretone und hatte wie sein Vater und die Mehrzahl der Arbeiter aus Fougeres 
in einer der dortigen Schuhfabriken angefangen. 1 9  3 3 kam er nach Par is . 
Ein Nachbar, der auch Brerone war und von dem er nur noch weiß, daß er eine kräftige 
Stimme hatte und Daniel hieß, nahm ihn zu Versammlungen mit. Er führte ihn am 
9 ·  Februar 1 9 3 4 auch auf den Platz der Republ ik .  An j enem Tage sah "Klein Louis" ,  
wie  d ie  Polizei auf  d ie  Arbeiter schoß. 
"Danach hat Daniel nicht mehr viel Mühe gehabt ,  mich zum Eintritt in  die Partei zu 
bewegen" ,  sagt er .  
Es genügte nicht ,  einfach ein Formular auszufüllen. Ein Genosse, den er nicht kannte ,  
bearbei tete ihn mit  Fragen und wollte ·durchaus d ie  Gründe seines Beitritts erfahren. 
"Klein Louis" wußte keine. Er hätte in den Citroen-Werken Kommunisten kennen­
gelernt ,  und überhaupt, er sei für die Parte i .  Der Prüfer begnügte sich damit, denn 
zweifellos sagte er s ich ,  daß er nichts weiter aus dem jungen Bretonen herausbekommen 
würde, dessen politische Bildung zu wünschen übrigließ. 

. 

Citroen nahm sich seiner als erster an, indem er ihn entl ieß , danach Renault ,  wo es ihm 
ebenso erging. 
"Ich habe nie nach meinem Teil gefragt" ,  ineint "Klein Louis" , "habe ihn aber immer 
abbekommen. "  
I n  der Metallindustrie wurden schwarze Listen geführt ,  die gründlich waren ; e r  mußte 
im Bauwesen und bei einem Ofensetzer in seinem Stadtviertel arbeiten . Dort, auf der 
Rue de Seine, begann er seine S treiks von 1 9  3 6 ,  wie er sagt .  Er setzte sich bei Ci troen 
bis zum Sieg der Volksfront fort . Zwei J ahre lang ging das gut. 1 9 3 8  entließ die Direk­
tion alle politisch Unbequemen. Eine feste Beschäftigung fand "Klein Louis" erst im 
September 1 9 3 9 in einem Infanterieregiment .  Kurz vor dem Wallenstills tand wurde er 
gefangengenommen. Und erst 1 946 sollte er sich wieder bei Renault in  Billancourt 
einfinden. Dort ist er je tzt noch .  
Ich schaue ihq, an ,  w ie  er vor  mi r  steht und bedächtig von den S treiks der letzten Woche 
in seinem Werk berichtet ,  von den Schwierigkeiten, die Leute zusammenzukricgen , 
selbst diejenigen, die der Partei nahestehen, denn nach neuneinhalb S tunden Arbeit 
denkt j eder nur noch daran , nach Hause zu kommen ("wir sind immerhin 40 000 Arbeiter ,  



und in einer Dreiviertelstunde sind alle nach Hause gegangen ; einmal ins Kino zu gehen , 
daran ist gar nicht zu denken") ; von seinen zwei Versammlungen der vergangeneo 
Woche spricht er, und von den dreien, die er diese Woche hat, meist nach Feierabend 
auf der Straße oder in einer Ecke ; von den Parteigruppen seines Departements : "Dort 
sind die besten Kommunisten" ,  sagt er, "don findet man die solidesten Kameraden. "  
Über die Flasche Cidre hinweg, die wir soeben geleert haben, betrachte ich ihn, mit 
seinen schwarzen Augen, seinem k urzgeschnittenen Haar,  aus dem das Blonde fas t 
gänzlich verschwunden ist und nur noch Grau übriggelassen hat ; und ich muß an alle 
jene "Klein Louis" denken, die ich kennengelernt habe und die wie er nicht gewohnt 
sind , von sich selbst zu sprechen, die nie die Kleinsten oder die Größten sind und ohne 
die es keine Kommunistische Partei gäbe. 

II. LUCIENNE 
Über der schiefergedeckten Kuppel des "Instituts" heben sich, unbeweglich ,  die drei 
goldenen Pfeile der Wetterfahne vom Blau des Himmels ab. Unter der kleinen Brücke 
de; Arts sind Lastkähne vor Anker gegangen. Am Eingang der Bibliothek Mazarine 
sind die Pflastersteine in Herzform angeordnet ; wenn die Arbeiter die Straße neu 
pflastern, vergessen sie nie, das steinerne Herz wieder in Ordnung zu bringen. Es gibt 
don noch zwei andere Herzen, mit Kreide gemalt und von einem Pfeil durchbohrt ,  
auf einer der Säulen , die zu beiden Seiten der großen Eingangstür des "Instituts" stehen. 
Auf derselben Tür steht ,  ebenfalls mit Kreide geschrieben : " Frieden in Algerien !" Und 
all das, der Schatten der Bäume und die Kühle, die vom Wasser herzieht ,  der Frieden 
und die Herzen, hat Ähnlichkeit mit Lucienne. 
Sie steht vor ihren Kisten, die mit al ten Schmökern vollgepfropft und von alten Zeich­
nungen und Karten bedeckt  sind ; das Weiß ihrer Haare läßt ihre Haut nur noch rosiger 
erscheinen. Sie sieh t mich mit ihren schwarzen Augen an und sagt etwas erschrocken : 
"Du hättest mir gestern Bescheid sagen müssen : Ich hätte dann versucht, mich zu er­
innern. Du weißt ja, daß ich alles vergesse . "  
Ich frage : 
"Bist du zwischen den Büchern großgeworden?" 
"Vater war  Bauer in Beauce. "  
"Dachte e r  wie du ?" 
"Das weiß ich nicht, ich war j ung, a l s  er starb. Ich er innere mich nur ,  daß er an dem 
Tag, an dem Jean Jau res ermordet wurde, mit seiner Zeitung in der Hand hereinkam 
und weinte. Ich half damals schon bei Doucet mit . Vater hatte vier schlechte J ah re 
hinter sich ,  er hat sich davon nie wieder erholt .  Wir sind dann nach Paris gekommen , 
und er ist zur  Eisenbahn gegangen ; dabei hatte er das Col l ege von Chateaudun als 
Bester absolviere ; ich bin nur bis zur  Zwischenprüfung gegangen,  und mit vierzehn 
habe ich gearbeitet , ich war Midinette. Nun,  du weißt ja, mittags ißt man mit den Vögeln .  
Nur ging während des Krieges d ie  Schneiderei nich t mehr. Weißt du ,  was  ich da gewesen 
bin ? Gütekontrolleu rin für Flugzeugteile und danach Wicklerin. Ich verstehe mit 
meinen Händen zu arbeiten , ich gerate nirgends in Verlegenheit. - Ich werfe al les durch­
einander, nicht wahr?"  
Sie l ächelt und hebt einen Stoß farbiger Kupferstiche hoch : Die  Ufer der  Seine , m i t  
Gras bewachsen , de r  Turm von Nesle, das Vierte l ,  wie e s  vor  drei J ahrhunderten aussah. 
"Und dann habe ich einen hübschen Offizier geheiratet; der aus dem Kriege heimkam" .  
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sagt sie mit derselben warmen Stimme, die sie I 9 I 9 gehabt haben muß . "Er i s t  Sohn 
eines Bergarbeiters, weißt du ; in seiner J ugend träumte er von einem Arbeitstag,  der 
nur acht S tunden hat ,  und er dachte, daß es niemals dazu kommen würde. Er las schon 
immer gern und l iebte Bücher und woll te sich damit befassen , aber z u n äc h s t  war er 
Taxichauffeur, und ich blieb weiterhin Schneiderin. Ich hatte nicht viel gelesen, denn 
meine Eltern waren nicht reich ; K inderbücher nur ,  und dann erst wieder mit meinem 
Mann ernste Bücher, weshalb es auch kommt, daß ich nicht viele Romane gelesen habe. 
Wenn du mir gestern Bescheid gesagt hättes t, könnte ich dir die Ti tel nennen ; ich 
erinnere mich an die Korrespondenz zwischen Marx und Engels .  I 9 3 6  bin ich in d ie 
Partei eingetreten, mein Mann und ich, al)e zusammen etwa zehn Mann. Die ganze 
Meute meiner Freunde. Es war in der Zeit der Streiks ; ich bin sammeln gegangen und 
habe in den Fabriken gesungen, al le sangen dann im  Chor mit ,  das kannst du dir gar 
nicht vorstellen . "  
S i e  setzt ihre Brille ab , als ob sie so  besser in  d i e  Vergangenheit schauen könnte; 
"Ich weiß nicht mehr ,  wie das mit meinem Beitrit� war : Ich erinnere mich nur, daß ich 
in mein Tagebuch geschrieben habe, es sei der schönste Tag meines Lebens. Und meine 
erste Parteizellenversammlung, ach ! Wie mir da das Herz klopfte ! "  
Sie lacht .  
"Schon wieder habe ich al1es durcheinander gebracht . " 
Sie setzt ihre Brille wieder auf. 
Ich sage : "Und während der Besetzung ?"  
"Mein Mann war zu den Partisanen gegangen . Ich zog mi t  unserem Jungen in dieselbe 
Gegend . Er träumte nur  davon, sich seinem Vater anzuschließen . Es war unmögl ich , 
ihn zurückzuhalten. Nun, eines Tages holte mein Mann den Kleinen im Auto ab . Ein 
Genosse hatte ihm eine Maschinenpistole gegeben und ihm gezeigt, wie man sie hand­
habt. Sie sind in das Auto gestiegen, mein Mann neben dem Chauffeur , der Kleine hinten, 
nachdem e r  mir auf Wiedersehen gesagt hatte ,  so stolz mit  seiner Maschinenpistole. Er 
w a r  1 4  J ah re a l t . Und ich dachte : An der nächsten Straßenecke können sie auf die 
Dt:utschcn stoßen. Mein ganzes Denken und Fühlen war bei ihnen , bei meinem Mann 
und meinem Sohn. Schon während des Kr ieges von 19 I 4 hatte ich auf der Place Clichy 
die Ambulanzen vorbeiziehen sehen, kleine Krankenwagen, und dr innen Verwundete, 
die schrien. Ach, die armen Mütter !." sagt sie plötzlich, dann schweigt sie. 
Ich frage sie, was sie aus äen fünfundzwanzig J ah ren ihrer Parte imi tgl iedschaft am 
besten behalten hat ,  was sie am meisten beeindruckt hat . 
"Du weißt doch, daß ich alles vergesse" ,  antwortet sie. Und überrascht : "Fünfund­
zwanzig Jah re sind das schon?"  
Sie denkt e i n  wenig nach . 
"Es stimmt, fünfundzwanzig J ahre. Ich bin von so vielem ergriffen gewesen, weißt du . "  
Sie kramt i n  ihrem Gedächtnis . 
"Eine Versammlung in Buffalo , wo ich mit' einem Baby hingegangen bin, nicht mit 
meinem, sondern einem kleinen Neffen. Es war dort so voll , daß man gar nicht vorwärts 
kam. Da haben Männer meinen Kinderwagen genommen und über die Köpfe hinweg 
getragen. " 
Sie sucht weiter. 
"Vor dem Krieg, im V elodrcm d 'Hiver, ging ich sammeln und trat zufällig in ein kleines 
Zimmer. Dort saß Dolores Ibarruri ,  ganz e infach und allein. Ich wol lte, daß mein Junge 



sie umarmt ; er war klein und hat sich nich t getraut .  So ist es mit den großen Vel '  d 'Hivs 
und den kleinen Dingen ."  
S ie  lächelt ihr j ugendl iches Lächeln. 
, .  Was mich in der Partei immer am meisten bewegt hat, das i s t  die große Kameradschaft . "  

III .  GUY 
, .DoktOr Genon ist nicht da" , sagt das Mädchen , und sie führt  mich in das große 
Wartezimmer.  Es ist leer um diese Zeit ; die Stühle entlang der weißen Wände stehen 
unordentlich du rcheinander,  Ausdruck der Ungeduld und der Ängste der Patienten ; 
ein kleines weißes Taschen"tuch l iegt auf einem Sessel herum. 
Guy kommt mit der Instrumententasche in der Hand herein ; von weitem könnte man 
ihn für sehr j ung halten. 
, . Ich muß wieder weg" ,  sagt er .  Er nimmt den Hörer ab und w ählt eine Nummer. , . S ie 
hat kein Fieber ? Gut. Sie friert nicht?  Ausgezeichnet. " Zu mir : , .Komm, ich fahre weg . "  
Der Wagen fährt d i e  Rue Mazarine hoch und  biegt in den Boulevard Saint-Germain 
ein. Ich frage : 
, . Seit wann bist du in der Partei ?" 
, . Seit 1 9 3 6 .  In Grenoble. Ich war siebzehn J ahre a l t .  " 
Er lächelt .  
, .S iebzehn J ahre, das ist das Alter ,  in dem man die Philosophieklasse absolviert" , sagt 
er . . , .Ich habe nie mehr in meinem Leben so viel gelesen. Man dachte l inks ; aber was 
heißt ,denken' ,  man fühlte nur. Meine Eltern waren Lehrer ,  mein Großvater Z immer-, 
mann, das Elend hatte ich gesehen .  Die Seite des Volkes hat man aus Großmut gewähl t  
und d ie  Kommunistische Partei, we i l  keine andere in Frage kam . "  
Wi r kommen at• f  d i e  Place Mauben hinaus. Er stellt den Wagen am  Straßenrand ab. 
Ich warte, bis er zurückkehrt. Algeeier gehen vorbei, zu zweit ,  zu dritt und diskutieren 
leise miteinander. Guy kommt zurück .  
, .Eine Lungenentzündung" ,  meint er .  "Arbeiter , Leute, d ie e ine reaktionäre Zeitung 
lasen , als ich sie kennenlernte . "  
Wi r  fahren weiter. 
, .Es war 1 94 1 " , erzählt Guy, "ich war noch immer in  Grenoble und studierte Medizin. 
Die Alten aus der Partei waren "in der Natu r" ,  in de·n Lagern oder waren Kr iegs­
gefangene. Wir waren fünfzehn im ganzen, zur Hälfte Arbeiter ,  die anderen Ober­
schüler und Studenten. Einer muß etwa dreißig J ahre alt gewesen sein, alle anderen 
waren Jungen wie ich .  Eines Tages erfahren wir, daß Petain in Grenoble sprechen wi l l .  
Wir besch l ießen eine Gegendemonstration. Be i  den Lehrern der  Stadt machen wi r  die 
Runde und erklären ihnen, was wir wollen. Petain tr ifft ein, die Place de Verdun ist 
schwarz von Menschen. Alle Schulk inder sind da und stehen in Gruppen beisammen. 
Der Alte beginnt zu sprechen. Und sofort s timmen die Kinder d ie Marse i l laise an. Er 
vers tummt, dann fängt er von vorn an. Sie machen es ebenso . Die Menge fäl l t  e in ,  s ingt 
im Chor mit .  Und wi r ,  wir werfen aus e inem Fenster Bündel von Flugblättern. " 
Wir haben Paris durchquert . Der Wagen fährt den Kanal Saint-Marrin entlang und rollt 
geradeaus nach La Chapelle . 
, . Im Mai 1 94 1  habe ich mich erwischen lassen" ,  sagt Guy, , .einen Monat vor dem 
Überfall auf die Sowjetunion. ". 
Er nimmt seine Instrumententasche und macht sich davon, einen K ranken zu besuchen . 



Große, zerzauste Wolken segeln zwischen den Dächern dahin. Liebespaare gehen v o r ­
über ,  eng umschlungen oder s ich an den Schu l tern, an den Händen hal tend. Ein Pol i ze i ­
auto biegt um die Ecke, wo  sich eine "kleine Bande müßiger j unger Burschen aufhält . 
Sie müssen dasselbe Alter haben wie Guy und seine Freunde am Tag der Gegendemon­
stration in Grenoble .  Guy kommt zurück. 
"Eine Angestel l te aus einer Bücherei" , erklän er .  "Ein Geschwür . "  
Wi r  fahren zu r  Seine h inunter und lenken auf die Uferstraße ein. Guy schaut geradeaus ,  
lächel t  plötzlich . 
"Wir wurden in ein Lager geschickt" ,  sagt er .  "Es war voll von Genossen, von alten. 
Man hatte ihnen so oft wiederhol t ,  daß die Partei nicht mehr existiere, daß alles aus und 
es sinnlos sei ,  noch weiter Widerstand zu leisten, ganz Frankreich stünde hin ter dem 
Marschall ; dann noch Hi tler, der in die UdSSR einfiel, das war das Ende von al lem. S ie 
redeten s ich vergeblich ein, daß es nicht mögl ich wäre, daß doch nicht a l les vorbei sein 
könne, aber vor der Entmutigung ist niemand sicher. Als sie uns nun kommen sahen, 
halbe Kinder, Neul inge , die keiner von ihnen kannte und d ie sich bei der Verteilung 
kommunistischer Flugblätter hatten ergreifen lassen, da waren sie alle da, die Al ten, 
um uns zu sehen , mit  Tränen in den Augen. "Ja", sagt Guy , "sie weinten aus gutem 
Grunde : Oie Partei arbeitete t:10ch . "  
E r  hält' den Wagen an. Wir befinden uns i n  einer kleinen S traße i n  der Nähe der Po rte 
de Saint-Cloud. 
"Das sind brave kleine Leute, zu denen ich gehe" , sagt Guy.  "Arbeiter .  Zum Eintritt 
in die Partei habe ich sie gebracht ."  
Die Nacht ist hereingebrochen. Die S traße scheint zu schlafen. An der  Mauer gegenüber 
fordert ein Anschlag "Frieden in Algerien !" Nach einer halben Stunde ist Guy zurück .  
"Oie beiden Mädchen sind krank" ,  erklärt e r .  "Oie eine ha t  Angina, d i e  andere w ird 
die Masern haben. " 
Elf Uhr is t  schon vorüber, und er hat noch immer kein Abendbrot gegessen . 
"Jetzt, da ich Arzt bin" ,  bemerkt er ,  "und ich das Elend sehe , ve�stehe ich nicht mehr ,  
w ie  man kein Kommunist sein kann. Hätte i ch  d i e  Partei nicht, dann hätte ich auch 
keinen Horizont . "  
Ich sage : 
"Weißt du ,  daß du schon fünfundzwanzig Jahre hinter dir has t ?"  
"Ich weiß" ,  entgegnet e r .  
I ch  warte eine Weile. Er schweigt. 
"Nun ?"  
"Na  j a" ,  sagt e r ,  und  in der Dunkelheit ha t  seine S timme einen sonderbaren Klang , 
gemischt mit ein wenig Bedauern, als ob er sein erstes Flugbl�tt, seine erste Demon­
stration bereute, seine Ankunft im Lager und die Tränen der Cenossen, als ob er seine 
J ugend bereute, weil sie so war, wie er sie nicht gewähl t  hatte, und weil er keine andere 
gewoll t  hatte, weil er nichts von seinen 25 J ahren Parteimitgl iedschaft bereu t .  Er lächelt .  
"Na ja" , wiederhol t er ,  "das könnte �an feiern. "  

IV. EVA 
Oie Clairon, eine Komödiantih, die mit Voltai res Theaterstücken ihre Triumphe 
gefeiert hat, wohnte in diesem Haus. Ich steige in den 6 .  S cock hinauf. Der Raum ist 
durch einen Vorhang geteil t : auf der einen Seite Wohn-Schlaf-Speisezimmer, auf der 



anderen die Küche. Im Ganzen etwa zehn Quadratmeter .  Wasser und WC befinden 
sich im � .  Stock,  geheizt wird mit einem Kohlenofen ; aus dem Fenster · hat man die 
schönste Aussicht der Wel t :  Die Dächer von Paris, soweit das Auge reicht .  
Hier lebt seit  1 94 3 Eva, eine kleine kurzsichtige und furchtsame Frau ; sie hatte ihre vor­
herige Wohnung ganz plötz l ich verlassen müssen , nachdem man sie auf der Arbeit an­
gerufen hatte : Die Nazis waren zu ihr gekommen, i rgend j emand hatte sie denunziert ; 
sie hatte niemals den gelben S tern tragen wollen. 
Sie arbeitete in der Konfektion und wagte nicht ,  in  die Werkstatt zurückzukehren. 
"Ich war nicht in der-Resistance" ,  erklärt sie. Vor dem Krieg ging ich zu  Versammlun­
gen und zum Pressefest der " Huma" .  Ich stand der Partei nahe. Aber offen gesagt, ich 
las nicht  einmal die " Humanite" . Zu Beginn der Besetzung kam man zu  mir und fragte 
mich, ob ich einverstanden sei, daß man Literatur zu mir bringt .  Ich gab meine Zu­
stimmung. Später kam es  vor ,  daß i ch  auch andere k leine Dinge machte,  zum Beispiel 
beglei tete ich eine Freundin, die -Flugblätter unter die Türen schob .  Sie war es, die sie 
drunterschob, ich ging nur Q;lit. Genossen trafen sich bei mir ,  nur einige, und nicht sehr 
oft . Im Frühjahr 1 944 brachte man mir  zwei j unge Sowjetbürger ; ich hatte einmal 
gesagt : Wenn jemand Schwierigkeiten hat, dann soll man zu mir kommen. Sie schliefen 
auf dem Fußboden, auf einer Matratze Der eine war aus Leningrad und Sohn eines 
Eisenbahners,  und der andere war ein Bauernjunge ; 1 6 · und 1 9  Jahre alt .  Man mußte 
ständig auf sie aufpassen ; das j unge Volk ,  das schaut aus den Fenstern, das öffnet die 
Tür, wenn es klopft . Später ·haben sie sich aufgemacht,  um sich den Partisanen an­
zuschl ießen . "  
Erst gegen Ende 1 947 sol l te sie z u r  Partei kommen. Sie hätte e s  schon eher getan, nur  
fand s ie  nicht den Mut dazu .  Sie scheute s ich vor  dem Gedanken , mit  a l lzu kompli­
zierten Aufgaben betraut zu werden. 
"Das wäre ärgerl ich" ,  sagt sie, "ich liebe es nicht, etwas zu versprechen und dann nicht  
zu h�l ten. " 
Eines Tages erfuhr  sie, daß ein Bekannter von ihr in die Partei eingetreten sei . Sie 
schätzte ihn, aber sie hiel t ihn jener vielsei tigen und geheimnisvollen Tätigkei t ,  die, 
wie  sie meinte, ein Kommunist ausüben müsse, nicht für fähig.  Sie sprach darüber mit 
einer Freundin, die in der Partei war. Diese meinte : "Jeder tut  das, was in seinen Kräften 
steht ."  
Eva dachte über diesen Satz nach,  und als s ie  damit fertig war ,  g ing s ie  ganz al lein, 
klein und schüchtern, zur  Sektion des 6 .  Arrondissements , wo sie niemanden kannte, 
und fül l te eine Beitri ttserklärung aus. Seitdem ist sie auf j eder V crsammlung der Zelle 
zu sehen. Wenn sie eine Aufgabe übernimmt,  erledigt sie sie. Sie spricht wenig. Die 
kurzen Angaben, die ich ihr entlockt  habe, kosteten mich mehr Fragen, a ls man sich 
vorstellen kann. Nur als ich sie fragte, was die Partei für sie bedeute ,  antwortete sie mit 
einer Schnell igkei t ,  die mich überraschte : "Veränderungen . "  

V .  DEDE 

Die Pförtnersloge besteht aus einem einzigen Raum, der auf den Hof hinaus geb t :  
wenig Luft und wenig Licht. Lärm dagegen genug. Dcde , der eben erst eingeschlafen 
ist, wird durch einen Mieter oder einen Lieferanten aufgeschreckt und braucht Stunden, 
um wieder Schlaf zu Iinden. 
Er schläft dennoch ,  schmächtig,  klein für seinen Beruf, jung mit seinen . siebenund-



zwanzig J ahren. Seine Frau beugt sich über ihn, ruft ihn .  Es fäll t  ihm schwer,  die 
Augen zu öffnen. 
"Es is t  Zeit " ,  sagt sie. 
Es i s t  halb zwölf Uhr abends .  Einziger Lichtfleck im Halbdunkel - der Bildschirm des 
Fernsehgerätes : eine Carchveranstal tung. Dede betrachtet die Grimassen der Kämpfen­
den , zieht selbst eine, fähr t  sich mit der Hand über die blonden Haare und steigt aus 
dem Bett. 
"Man hätte eine Wohnung haben können" ,  sagt seine Frau , "die Loge hätte man nicht 
zu nehmen b rauchen. Es sind immerhin drei Treppen, die ich j ede Woche zu bohnern 
habe . "  
"Ganz einfach" ,  erklärt Dede .  "Bevor w i r  hier herkamen, sind w i r  in zehn Monaten 
zehnmal u mgezogen. "  
E r  schlüpft i n  seine Arbeit

.
shose, zieht seine Sandal�n an,  streift s ich ein Hemd über und 

zündet eine Zigarette an.  
"Ich gehe . "  
Und zu seiner Frau : 
"Erwarte mich nicht. vor elf Uhr vormittags. Heute is t  Sonnabend . "  Er küßt sie auf 
beide Wangen, und wir brechen auf. 
"Das Fernsehgerät habe ich für sie gekauft " ,  sagt er .  "Bei meiner Arbeit ist sie doch 
abends immer allein . Für uns ist das kein Luxus,  sondern eine Notwendigkei t . "  Er 
fügt hinzu : "Im D�zember habe ich ihn abgezahlt . " 
Es is t  Mitternacht .  Im Viertel i s t  es st i l l  geworden. 
Ji ier is t  Dede geboren, hier hat er gespielt ,  ist  zur Schule gegangen , hier war es, wo er 
mit  sechzehn Jahren al lein, ohne Beruf dastand , ohne Gegenwart ,  ohne Zukunft .  
"Ich besaß nich ts" ,  sagt er .  "Ein stumpfsinniges Leben. Sieh mal, dort habe ich ge­
schlafen ! "  
Wir sind die Rue Dauphine h inabgegangen und a n  den Ufern der Seine herausgekommen . 
Zu unserer Linken spiegeln sich die weißen und roten Liehcer der kleinen Brücke des 
Ares im schwarzen Wasser . Dort, auf dem Steilufer des Flusses schlief Dede dama l s .  
Am Morgen kam der Parkwächter m i t  dem Gartenschlauch und  weckte ihn, i hn  unJ 
andere Jungen wie er .  
"Dann habe ich be i  Citroen angefangen , a l s  OS . "  
Er w iederholt :  
"OS , ouvrier specialise ,  als angelernte Arbeitskraft . "  
Er kam ag  eine Maschine ; drei Wochen später überbot e r  d ie  Norm.  Sofor t  versetzte 

. ihn der Meister : neue Masch ine, neues Anlernen, und vierzehn Tage darauf, neue Norm­
überbietung. Dede war zu begabt für die Technik. Als  ein Jahr um war,  verließ er das 
Werk ,  nachdem er an al len Maschinen seiner Abteil ung gearbeitet hatte, und immer 
als OS .  
Wi r  gehen über die Pont-Neuf. E in  Pärchen lehnt am Geländer ; de r  j unge Mann spiel t 
mit dem aufgeiästen Haar des Mädchens .  
"1  949 habe ich  geheiratet" , sagt Dede.  "Und in den Mark thallen b in  ich arbeiten gewesen. 
Wenn ich etwas anderes machen könnte, würde ich es tun . "  
Die  Uferstraße am Louvre erzittert unter de r  Last der zweirädrigen Karren , d i e  hoch 
beladen sind. Vor der Belle Jardiniere schläft eine barfüßige Frau auf dem Trotto i r .  
"Hier " ,  sagt Dede,  "arbeitest du  zehn oder zwölf Stunden, aber du  bist wenigstens frei . "  
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Wir überqueren die Rue de Rivol i .  Vor uns die erste der Markthallen. Von allen Seiten 
suchen, wie tas tend , die Lastwagen ihren Weg in der Nach t ; sie hal ten ; der Fahrer 
steigt von seinem Si tz ,  mit übermüdeten Zügen, einen erloschenen Zigarettenstummel 
im · Mund: Ein Mann, der seit sechzehn oder zwanzig Stunden nicht mehr geschlafen 
hat, der nicht mehr müde ist und auch keinen Hunger mehr hat und sich nur  mit Mühe 
auf seinen steifgewordenen Beinen hält .  
Um uns herum wird eine Stadt wie in 1 00 1  Nacht aufgebaut :  Wälle aus Blumenkohl , 
Türme aus Tomaten, Triumphbögen aus Salatköpfen. Verschiedene Gerüche vermischen 
sich : Fisch ,  Apfel und plötzlich Apfelsine. S timmen schwirren : 
"Sa lut ,  Dede ! "  
Ich frage ihn : 
"Bist du schon lange in der Partei ?"  
"Fünf J ahre" ,  antwortet er. 
"Warum?"  
"Weiß nicht. Als ich klein war, nahm mich mein Großvater zum Plakatekleben mi t ,  i n  
die Versammlungen ging man auch.  Er war in Ordnung. ' '  
"Hat e r  dich dazu gebracht, einzutreten ?" 
"Nein. " 
"Wer denn dann ?" 
"Wohl eher das Elend . ' !  
Er  drückt m i r  die Hand und  geht davon, um aus Kartoffelsäcken eine Barrikade zu 
errichten, 

VI. CA THERINE 
" Ich habe bes tanden" , ruft sie mit  ihrer Klein-Mädchen-S timme. "Der Matheprofessor 
war gemein, und in Geographie habe ich nichts gewußt ,  aber in  Französisch habe ich 
fünfzehn auf zwanzig bekommen, mit "gut" bestanden. 
Ihr k l einer Bruder betrachte t sie, mit ihrem Gesicht, das rot vor Aufregung ist, ih rem 
zerzausten Zopf, ihrer blau-weiß gestreiften Matrosenbluse, und er sagt mit einer Ironie, 
die seine geheime Bewunderung verbergen soll : 
"S ieh mal einer an, so sieht also eine Abiturientin aus : blau mit kleinen weißen Streifen . "  
Ganz gegen ihre Gewohnheit nimmt sie diese Anerkennung hin .  
"Der Prof' hat mir den Dialog aus Racines "Andromaque" zwischen Andromaque und 
Herm ione zu interpretieren gegeben",  sagt sie. 

. 

Ich bitte sie : 
"Da du Racine kennst und da du heu te schon auf so viele Fragen geantwortet hast , und 
so glänzend, gestatte mir, dir noch zwei oder drei zu stellen. Weshalb bist du in die 
Partei eingetreten ?" 
Sie sieht mich mit weniger Erstaunen an, als ich erwartet hatte. 
"Erstens" ,  erklärt sie bedächtig, als ob sie immer noch vor einem Prüfer stünde, 
"ers tens trete ich in nichts anderes ein und zweitens, wenn ich es nicht eher getan habe, 
dann deshalb, weil ich glaubte, daß man dazu viel klüger sein müßte . "  
"Und wie alt warst du ,  als du eintr2 tst ? "  
"Im April wird e s  ein Jahr : Ich wa r  also siebzehn Jahre alt . "  
"Und warum konntest d u  i n  nich ts anderes eintreten ?"  
Sie i s t  erstaunt und überlegt kurz .  
" Weil meine Eltern Kommunisten s ind" ,  sagt s ie  schließlich .  

294 



"Jemand, der in Französisch fünfzehn auf zwanzig bekommen hat, weiß recht gut ,  
daß viele Meisterwerke der  Wel tliteratur gerade den Konfl ik t  der  Kinder m i t  ih ren 
El tern zum Thema haben . "  
"Bei mir nich t" ,  sagt sie. "Mir schien es richtig so . "  
"Richtig ?"  
"Ja ,  wie Essen und Trinken . "  
U nd sie beginnt ,  sicherlich aus einer Assoziation von Gedanken heraus ,  s ich eine Schni tte 
mit  Bu tter zu bestreichen. 
Ihr Bruder tut  es ihr nach .  
"Bei mir" , sagt er ,  "glaube, bei mir wi rd e s  zieml ich dasselbe werden . ' ·  

V I I .  ROGER 

Er hält  sich in der Rue de Seine auf, dem Hause gegenüber , in dem 1 8  3 4  der große 
Dich ter Polens, Adam Mickiewicz, wohnte, im selben Jahr ,  in dem sein Meisterwerk 
"Pan Tadeusz" veröffentlicht wurde. Roger ist mi ttelgroß, hat ein längl iches Gesicht ,  
das durch seinen hohen Unterkiefer nur  noch länger wirkt ,  ist  sonnverbrannt ,  und seine 
tief in den Höhlen l iegenden Augen haben die Gewohnheit , in die Ferne zu schauen. Er 
drückt einen S roß Zei tungen an seine Brust und ruft in regelmäßigen Abständen, indem 
er die erste Silbe beton t : 
"Ver-langen sie die ,Humanite-Dimanche ' . ' '  
Hausfrauen kommen m i t  vollert Einkaufskörben die Straße herauf oder sie gehen mit 
leeren hinunter ,  zum Markt von Buc i ,  den man - hundert Meter von uns entfernt -
längst hört ,  bevor man ihn überhaupt sehen kann. 
Rogers Vater war dreißig J ahre lang Maurer in Paris ; dann zog er sich nach Creuse 
zurück .  Dort, im Dorf Magnat-I 'Etrange ist Roger aufgewachsen , dort hat er die Schule 
bis zum Abschluß besucht u nd auf dem Felde gearbeitet .  Sein großer Bruder war wie 
der Vater Maurer in Paris .  Mit zwanzig Jah ren kam auch Roger dorthin. 
Ein Mann unterbricht ihn. Er hat einen zehn Tage alten Bart, Turnschuhe,  die an den 
Zehen aufgeplatzt sind und eine J acke, deren Revers er vergebl ich mit  einer Sicherheits­
nadel zugesteckt hat : Durch die Spalten sieht man seinen nackten Oberkörper. 
"Hast du nicht eine , Huma' für mich ?" fragt er. "Man liest sie und gibt sie an die anderen 
weiter . "  
Roger zögen, reicht ihm schl ießlich eine Nummer. Das Gesicht des Clo<:hard legt sich 
listig in Fal ten . 
"Wenn es so ist" , sagt er und holt aus seiner Tasche eine Handvol l  Sous. 
Zwei Monate nach seiner Ankunft in Paris begann Roger als Handlanger auf einer Bau­
stel le auf den Champs-Eiysees. Er war nicht einmal in der Gewerkschaft. Und dabei 
wähl te sein Vater seit 1 9 20 die Kommunisten.  Freunde schick ten ihm die " Humanite" , 
die Roger regelmäßig las . Er las gern. 
"U nsere großen Romanschr ifts teller" , sagt er ernst ,  "Victor Hugo, Balzac , Zola ,  al le 
hatre ich gelesen ,  bevor ich nach Paris kam" ,  und er u ;1 terbricht sich, um eine Hausfrau 
in Pantoffeln zu fragen : 
"Gut geschlafen ? Und Ihr Mann,  geh t es ihm besse r ?"  
S i e  geht m i t  de r  Zeitung in der Hand davon.  
"Zweiundvierzig" ,  berichtet Roger, "sagte mir  e in Kollege : ,Du kannst nicht länger 
draußen bleiben . '  ,Na j a ,  gu t ' ,  habe ich gean twortet . " 
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Er arbeitete damals beim Bau von Hangars für die Deutschen. 
"Ich habe dort einen Streik organisiert" , erzählt er , "mit einem Kollegen, der später 
deportiert worden ist . Zweihundert waren wir ,  die die Arbeit niederlegten. Die Deutschen 
kamen und sprachen von Sabotage. Einen ganzen Tag lang haben wir ausgehalten . "  
E r  verkauft die Zeitung- einem Algerier ,  einer Hausfrau m i t  Schürze und zeigt einem 
al ten Herrn die nächste Samenhandlung. 
"Die illegale , Huma' " ,  sagt er ,  und seine Stimme bekommt plötzl ich etwas Ehrfurchts­
volles , _ "die i l legale , Huma' habe ich bekommen. " Er schaut auf seine Hände. "Ich habe 
sie persönlich auf der Baustelle verteilt . "  Und er fügt h inzu : "Wir arbeiteten damals in 
Notre Dame de Paris, das Gemäuer wurde ausgebessert , restauriert . " 
Eine alte, bescheiden gekleidete Frau streckt ihm zwei Hundertfrankstücke entgegen. 
"Es ist nicht viel" ,  sagt sie. "Ihr wart als einzige gegen den Krieg in Algerien. "  
"Wir s ind nicht allein" ,  sagt Roger . 
"Es war eine schmutzige Sache" ,  sagt die alte Dame, "Ich weiß es, ich habe dort gelebt . " 
"Es ist unmenschlich" , meint Roger .  
"Danke" ,  sagt s ie .  
Roger s ieht ihr nach,  ganz rot geworden und den Tränen nahe. 
"Die Partei" , sagt er, "sah ich am Anfang nur von außen. Ich dachte, daß die Kommu­
nisten nicht wie andere Menschen sind. Ich sah sie als über den anderen stehend an. 
Jetzt weiß ich : "Man ist nicht Kommunist, man wird es . "  
Ich frage ihn : 
"Glaubst du,  daß wir es erleben werden, das sozialistische Frankreich ? "  
E r  überlegt, als wenn e r  a n  Dede dächte ,  der mit sechzehn J ahren unter den Brücken 
schlafen . mußte und nie einen Beruf erlernen konnte, an J aqueline, die als Arbeiter­
mädchen nicht hat Malerin werden können, an Marguerite, die Schriftstellerin geworden 
wäre, wenn sie nicht Arbeiterfrau wäre ; er überlegt, als ob er an all unsere Genossen 
dächte, an die Jungen und die Alten und an alle Jungen und Alten aus unserem Viertel 
und aus allen Vierteln. Er überlegt lange, gleichsam als ob er sich mit seiner Antwort 
zu etwas verpflichten würde. 
"Ich denke es" ,  sagt er schließl ich .  Und noch fester : "Ich glaube daran, es zu erleben ."  

Ins  Deu tsche übertragen von Claus Bochmann 



E W A L D  O E T Z E L  

WETT E R N AC H  M ASS 
Ein Rauschen durchströmt den b rei ten, hel len Saal ,  den Maschinenbatter ien in  langen 
Reihen fü l len .  Hauchdünne Dederonfäden sausen , von e inem Mechan i smus gestreckt ,  
auf  ro tierende Spindeln .  
Im volkseigenen Thür inger Kunstfaserwerk , .Wi lhelm Pieck" in  S c h w a r z a  wi rd heu te 
in einem optimalen Spinnschacht eine ausgezeichnete monofile Dederonfeinseide m i t  
einer Fadenabweichung von  nur  o , 6  bis o , B %  erzeugt .  Das i s t  Wel tspi tze. Doch vor 
noch nicht a l lzu langer Zeit war an diesen Erfolg nic h t  zu denken . 
Fadenabweichungen, hauptsächl ich durch ungleichmäß iges Abküh len und Abziehen 
der Spinnfäden verursacht ,  beeinträcht igen die Güte des Gewebes , wei l  unterschied l iche 
Dicke beim Einfärben zu Farbunterschieden und beim Weben zu Feh le rn ,  zu  Ringen 
und S treifen,  führt .  Die Fadenabweichung betrug i n  Schwarza bisher I , 8 % ;  das an­
zustrebende, wenn möglich zu übertreffende Weltniveau lag bei Abweichungen von 
o,B bis 1 ,o% .  
W o  lagen die Möglichkeiten, Spi tzenqua l i tät zu erzeugen ? Betrach ten w i r  den Produk­
tionsprozeß einmal etwas näher : Polycapro l ac tamschni tzel a ls A usgangsstoff für Dede­
ronfasern �erden un ter  Druck und H i tze in eine flüss ige Masse verwande l t ,  die du rch  
h aarfeine Düsen eines Spinnkopfes gepreßt wi rd ,  so  daß  endlose Fäden entstehen . S i e  
durchlaufen den k limat i s ier ten Sp innschach t ,  in  dem s i e  abküh len und erstarren. Eine 
turbulenzfreie Luftfüh rung sol l  e in a l lmähl iches Abküh len des Fadens gewäh r l e i s ten .  
Es ist j edoch strömungstechnisch äußerst schwier ig ,  den Luftstrom so zu füh ren , daß 
im Schach t keine Verw i rbelungen entstehen . Der Faden,  der mit  einer Geschw indigkeit  
von I 5 m/s abgezogen wird, reißt bere i ts  eine gew isse Luftmenge mi t  s ic h .  Aber auch 
durch äußere Einflüsse kommt es immer w ieder zu unerwünsch ten Turbu lenzen . Die 
Menschen an den Maschinen erzeugen nämlich durch ihr  Hantieren ei ne zusätz l iche 
Luftbewegung,  die oft den Spinnfaden zum Z i ttern br ingt .  
Bei  der Lösung dieses Problems zeigte es s ich e inmal meh r ,  daß die Meteo rologie in  der 
modernen Industr ie w icht ige Aufgaben zu lösen hat .  Das bezieht sich n icht  nu r ,  w ie  
das  sei t  langem schon de�  Fal l  i s t ,  auf Probleme der  S tandor tmeteo rologie oder  der 
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Meleorologrn bei Modellzw.rucbttl fiir die lridustrie 

Laderaumklimatologie. Auch die Technologie bestimmter Produktionsprozesse kann 
bei Berücksicht igung meteorologischer Erfahrungen und Erkenntnisse durch wesent­
l iche Verfeinerungen erheblich verbessert werden. 
Die erfolgreiche Arbeit von Meteorologen im Schwarzaer Kunstfaserwerk gibt e ine 
treffende Antwort -auf die vielerorts gestel l te Frage, was Wissenschaftler , d ie sich im  
al lgemeinen mi t  Vorgängen in der Erdatmosphäre befassen, in Chemie-, Kunstfaser­
und Gummiwerken, in  Gießereien, Kabelwerken und anderen Betrieben zu suchen 
haben. Schon heute zeichnen sich Aufgaben ab, die auf die Dauer nicht a ls Neben­
b�schäftigung betrach tet werden können , sondern von speziel len Abtei lungen fü r 
Industr iemeteorologie �ystematisch bearbeitet werden müßten. 
Als die Mitarbeiter im Geophysikal ischen Observatorium der Kari-Marx-Universität 
auf dem Collmberg bei Oschatz Ende 1 9 5 9  von den Sorgen der Kunstseidenwecker 
hörten, vermuteten sie, daß meteorologische Einflüsse den Spinnprozeß negativ beein­
flußten. Sie fuhren nach Schwarza . Müssen nicht überall in der Text i l industr ie d ie 
günstigsten meteorologischen Bedingungen gewähr le istet sein ? 
Aber die "al ten Hasen" in der Dederonanlage waren skeptisch .  Sie glaub ten nicht ,  daß 
die "Wetterfr i tzcn" den . ,Knoten in der Luft gefühl t" hatten .  Noch immer herrschte 
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die Ansich t ,  dal� s ich die Vorgänge im Schacht n icht  mathema tisch erfassen,  n ich t  
theoretisch analysieren lassen . "U nsere Bauernregeln s ind besser a l s  eure Professo ren­
formeln ! " hiel t man den Meteorologen en tgegen. 
Al le  Spinnschächte waren bisher nach rein empir ischen Gesichtspunk ten gebaut  worden . 
Den Meteorologen, erfahrenen Mel.lexperten , wol l te das n icht in den Kopf. Sie fü h r ten  
systemarisch kompl iz ierte Messungen du rch und fanden bestä t igt ,  daß die Qual i tä t  der  
Se ide durch die  bereits erwähnten Turbu lenzerscheinungen negat iv beeinHußt wu rde. 
Doch das A l te,  Gewohnte läßt s ich nicht e infach von Meßgeräten und Tabellen  aus dem 
Felde schlagen. Es dauerte einige Monate, bis man einsah ,  daß Handwerke le i  nicht zu 
größeren Erfolgen füh ren kann.  Nun endlich w u rde beschlossen , einen neuen Spinn­
schacht  zu entwicke ln .  
Eine Fül le von Problemen breitete s ich vor  den zehn Mi rgliedern  der Sozial ist ischen 
A rbei tsgemei nschaft aus ,  die s ich un ter Leitung des j u ngen Diplom ingenieurs  Gerhard 
Buschmann im J a nuar  1 96 2  das Z iel setzte, b is  Ende des Jahres 1 96 2  den , ,opt imalen 
Spinnschacht"  vorführen zu können . Ih r  gehörten neben Ingenieuren,  einem Mathema­
t iker ,  einem Physiker ,  einem Chemiker,  einem Konst rukteur ,  ei nem Mechaniker  auch 
zwei Meteorologen von der Kar l-Marx-Un ivers i tät an .  Die Dissertat ion eines j ungen 
Meteorologen erbrach te einwandfrei den Nach weis ,  daß z wischen der Luftström ung 

. im Schach t  und der  Qualitätsminderung späterer Webstücke e in u.nmit telbarer Zusam­
menhang besteh t :  Luftschwankungen und S törzonen im Schacht  müssen zu erheblichen 
Fadenabweichungen führen.  Auf der G r u ndlage dieser wissenschaftl ichen Unter­
suchungen und der Meßergebnisse der anderen Mirgl ieder der Gemeinschaft war es 
n un mögl ich , einen Spinnschacht  zu  konstru ieren , in dem die Strömung um den 
Faden herum gleichbleibt .  Die Soziali s t i sche A rbei tsgemeinschaft in Schwarza scheu te 
mühsame theoretische Untersuchungen n icht ,  die dem Funk t ionsmuster vorausgehen 
mußten . Exakte w issenschaftl iche Analysen erfo rderten ,  daß sowohl  die Erkenntn i sse 
der Meteorologie berücksichtigt a ls  auch sämtliche bisherigen Parente du rchgearbeitet 
w urden. V iele Einzelberechnungen des Mathematikers und Phys ikers bau ten Ste in auf 
S tein d ie Beweisführung für die Dokumentat ion des optimalen Sp innschach tes auf. 
Experimente, Model lversuche im Windkana. I und in Fl üss igkeiten ,  mußten vorgenom­
men werden. ·wind- u nd Temperaturprofile w u rden an laufenden Schächten gemessen 
und analysiert .  N u n  gal t es,  die Modellversuche auf die Orig inalgröße des Fu nkt ions­
musters zu übertragen .  Jetzt mußten in  der Prax is d ie theo ret ischen Ü berlegungen 
bewiesen werden. Die Mathe

.
matik kam erneut zu  i h rem Rech t .  M i t  H i l fe der bekannten 

Ähnl ichkeitsbeziehungen wurde auch d ieses Problem gelös t .  
In  den Anblasstu tzen des  Schachtes bau te man ein D rahtgi ttersystem e in ,  du rch das  d ie 
Luft h indurchs t reicht und auf  e in  Wabensystem tr ifft ,  das s ich paral lel zu den· Austr i t ts­
öffnungen der Drahtg i t ter befindet. Schon zw ischen Drahtg i tter und Waben entsteh t 
e in  gleichmäßiges Luftpolster .  Das Wabensystem i s t  st, konstruiert ,  daß der Luftstrom 
in fast  idealer Gle ichr ich tung durch die sch räg nach un ten gerichteten Kapi l laren in den 
Anbl asschacht  gelangt u nd vom durchsa usenden Faden viel weniger verwi rbelt  werden 
kann,  als es bei senkrech tem Auftreffen der Fall war .  
Nach  monatelanger,  zäher A rbeit ,  nach zah l reichen Ausei nanderse tzu ngen mi t  Ver­
tretern überlebter Anschauungen gelangte die A rbei tsge meinschaft zu sehr  gu ten 
Ergebnissen . Mit  dem ersten neuen Schach t w u rde e ine Se ide gesponnen w ie nie zu vor .  
So wie hier s ind heure noch v iele industr iemeteorologische Probleme zu lösen, die z u  
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Qual i tätsverbesserungen führen können . Es geht dabei vor al lem um die Un tersuchung, 
wieweit  s ich meteorologische Einflüsse negat iv auf die Qualität des Produkts auswirken . 
Eine intensive Grundlagenforschung auf diesem Gebiet und ihre rasche Überführung 
in d ie  Produkt ion erscheint  als sehr  d r ingl ich . Erfolge s ind aber nur  dann  zu  erwarten,  
wenn die Lüftungsingenieure der verschiedenen Betriebe ihre Technologie systematisch 
überprüfen und Meteorologen konsul tieren beziehungsweise sehr eng mit  ihnen zu­
sammenarbei ten .  Schwarza i s t  in diesem Z usammenhang ein gutes Beispie l .  Es zeigt 
einmal mehr,  daß die Wissenschaft , i n  d iesem Falle besonders die Erkenntnisse der 
Meteorologen zur unmit telbaren Produktivkraft werden. 
Heute gibt es kaum noch einen Großbetr ieb , in dem durch die immer kompliz ierter 
werdenden Prozesse nicht meteorologische Probleme eine Rolle sp ielen. Außer durch 
eine auf best immte Zweige der Volkswir tschaft zugeschni ttene exakte Wetterberatung, 
besonders fü r  Landwir tschaft ,  Schiffahrt,  Luftfahrt ,  j a  das gesamte Verkehrswesen , 
führt  die Arbeit der Meteorologen zu einem hohen volkswir tschaftl ichen N u tzen, indem 
man ihre Erkenntnisse zur  Verbesserung technischer Prozesse, zum Bau von Kl ima­
anlagen und zur  Reinhaltung der Luft i n  landwirtschaftl ichen Zentren oder dicht­
bewohnten Gebieten einsetz t .  Die ökonomischen Ergebn isse i n  der Produktion sind 
vielfach zu s teigern, wenn neue naturwissenschaftl iche Erkenntn isse, wie das i n  Schwarza 
geschah , rasch in  die Produ k tion überführ t  werden .  Dabei geht es oft n icht  etwa um 
kompl iz ierte u nd kostspiel ige U mstel lu ngen i n  der Techno logie, sondern u m  leicht 
ausfüh rbare, wenig aufwendige Veränderungen, die mi tunter hohen w i rtschaft l ichen 
Nutzen br ingen. Chemische Werke wie Buna und Leuna verfügen über eigene Wetter­
warten . Bekannt  ist ,  daß der nordamerikanische Chemiekonzern Du Pont Meteorologen. 
beauftragt, nicht nur  die Witterungsbedingungen der Gebiete zu analysieren, i n  denen 
sich die Werke befinden,  sondern in steigendem Maße das "richtige Wetter" fü r  die 
Produk t ionsanlagen zu  "besorgen" ,  damit  nicht durch Sch wankungen des Druckes 
und der Luftfeuchtigkeit die Qual i tät  der Erzeugnisse vermindert wird .  In  der Praxis 
bestätigte sich die Auffassung, daß al le in eine einzige und rechtzeitige Sturmvorhersage 
eine Wetterwarte bezahl t  macht .  
In unseren Großtagebauen mit  ihren ausgedehnten Förder- und Verkehrsanlagen, den 
Großgeräten und Transporteinrichtu�gen, die durch Witterungsunbi lden gefährdet 
sind, können durch s tändige Beobach tung des Wetters ,  zum Beispiel der Windgeschwin­
digkeiten, der N iederschlagsmengen,  der Temperaturen besonders in Winter und Früh­
j ahr ,  Vorkehrungen getroffen werden,  die e inen s törungsarmen Ablauf der Produk tion 
gewährleisten. 
Von großer ökonomischer Bedeutung ist auch die rich t ige Berechnung u nd Erfassung 
der Rauchschadenzonen bei Industr iebauten. Mit  Hi l fe meteorologischer Erkenntnisse 
kann rechtzeit ig fü r eine gute Abführung der Abgase beziehu ngsweise auch für deren 
Säuberung von schädl ichen Bestandtei len gesorgt werden. Zu  n iedr ige Schornsteine 
eines Industr iewerkes, das in einem Talkessel l iegt, bedeuten nich t  nur  e ine läst ige, 
gesundhei tsschäd igende Luft für die uml iegenden Wohngebiete, sondern auch eine 
erhebl iche finanziel le Einbuße des Werkes, das für die Rauchschäden aufkommen muß,  
d ie  den land- und forstwirtschaft l iehen Betrieben entstehen.  Es b i lden s i ch  i n  manchen 
Talkesseln schon in  So Meter Höhe atmosphärische Schich tgrenzen , an denen bei  
ruh iger Wetterlage kein Vertikalaustausch meh r stattfindet .  Der Rauch z ieht  dann 
ganz flach horizontal ab. Ragen Schornsteine n icht  so hoch h inaus ,  daß der Rauch 



genügend weit weggerragen werden kann, bleiben Asche und Gase unterhalb dieser 
Schicht und gelangen nicht aus dem Talkessel heraus. Die zweite atmosphärische 
Schichtgrenze l iegt meist nur e inige Meter darüber, so daß ein um wenige Meter höherer 
Schornstein das ganze Problem lösen könnte. 
Es leuchtet ein, daß die meteorologischen Bedingungen für den S tandort eines Werkes 
erforscht sein müssen, dami t  sich die Abgase wei t verteilen und sich Rauchschäden in 
erträglichen Grenzen halten . Von besonderer Bedeu tung ist die Kenntnis meteorolo­
gischer Zusammenhänge bei der Errichtung von pharmazeu tischen Werken, weil für 
die Produktion verständlicherweise nicht Luft angesaugt werden darf, die durch 
Industrieabgase verunreinigt ist .  
Auch zur  Nebelbekämpfung bedient man sich ge legentlich meteorologischer Erkennt­
nisse, indem man durch Abbrennen von Benzin oder durch Heißluft e ine künstl iche 
Wärmequelle schafft, damit die Luft mehr Feuc hte aufnimmt. D ie Nebelwand reiß t 
dann an einer S telle auf und weicht .  Das ist allerdings nur bei Strahlungsnebel möglich ,  
der sich zum Beispiel an ruhigen Winterragen in Bodennähe bi ldet, wenn die Erde 
abkühl t .  Auf diese Weise gelang es schon,  den Kessel eines Stadions vor einem Fuß­
bailänderspiel nebelfrei zu  machen. Auf Bahnhöfen kann man durch Aufs tellen einer 
Wärmequelle auch bei dichtestem Strahlungsnebel die Nebelwand um die S ignale weit­
gehend zum Schwinden bringen . Landebahnen großer Flughäfen wurden nebelfrei 
gemacht ,  damit anfliegende Maschinen sicher zu Boden gebracht werden konnten. Bei 
Frostgefahr zur Zeit der Baumblüte und im Spätherbst ist es zuweilen nötig, Planragen 

Auf der Suche nach dem günstig· 
stell Anblasn,inkd fiir die Luft­
fiihnmg im Spinnschacht : Wann 
wird die Luft bei dllrcblallfmdem 
Faden am geringsten verwirbelt ? 



und Weinberge zu schü rzen. Dann zerstäubt man entweder Wasser oder stellt Koks­
öfen , auf. Dadurch bi ldet s ich eine künstl iche Sperrschiehr aus Nebel , eine S tauarmo­
sphäre, die die Ausstrahlung der Bodenwärme verhindert und die Pflanzen vor dem 
Erfrieren bewahrt .  
Ein weites Betätigungsfeld finden Meteorologen auf dem Gebiet der Laderaumklima­
rologie. Riesige Güterströme führen von Land zu Land, von J;,rdteil zu Erdteil , und oft 
beeinflussen kl imatische Gegensätze nicht nur die Haltbarkeit des Marerials der Trans­
portmittel , sondern in erster Linie auch die der wertvollen Fracht .  Betragen allein schon 
die Korrosionsschäden eines mi t tleren Tankers j ährlich etwa j O OOO Dollar, so l iegen d ie 
Verluste an vegetabil ischen Massengü tern, wie Obst, Gemüse, Reis, und Fischmehl ,  
Häuten, Fellen, Daunen, Baumwolle usw. , weitaus höher, wenn nicht durch kl imatisierte 
Transporträume und durch deren ständige Überwachung eine sorgfäl tige Betreuung de�' 
Ladung gesicher t wird. Es bildet sich nämlich um gestau te Güter ein eigenes "Kl ima" 
mit einer eigenen Schich tgrenze, so daß s tets dafür gesorgt werden muß, daß es nicht 
zur Kondensation kommt ,  sonst bilden sich Schimmel oder Kondenswasser, die emp­
findliche Transportgüter in kurzer Zeit zersetzen oder unbrauchbar machen . Diese 
Gefahr tr i t t  besonders dann auf, wenn der Transport vom warmen in käl teres K lima 
gelangt oder umgekehrt .  Allein schon mit  natürlicher Belüftung können größere 
Schäden vermieden werden , beherzigt man d ie von Meteorologen aufgestel l te all­
gemeine Lüftungsregel , daß nur dann gelüftet werden darf, wenn die spezifische Feuchte 
im Laderaum höher is t  als die Luftfeuchtigkeit draußen. 
Die Kenntnis der wichtigsten raumklimatologischen Gesichtspunkte ist von besonderer 
Bedeutung für den Bau von K l ima- und Kühlanlagen, von Lüftungsanlagen für medi­
zinlsche )nsti rute ,  Labors und Fabrikhallen. Moderne Kompaktbauten, die als fenster­
lose Anlagen im Baui<asrensystem aus einer Grundeinheit errichtet werden, sind ohne 
Anwendung und Ausnutzung meteorologischer Erkenntnisse undenkbar. 
In manchen Betrieben hat der Verarbeitungsprozeß exakte meteorologische Bedingungen 
zur Voraussetzung. Papier für die Verpackung der Margarine und anderes Material 
kann zum Beispiel nur bei bestimmter Luftfeuchtigkeit bedruckt werden. Ist diese zu 
hoch , laufen die Farben aus, i s t  sie zu niedrig, fließen sie nicht .  
Wie wicht ig die Beachtung meteorologischer Erkenntnisse beim Bau von Lüftungs­
anlagen ist, zeigt die Praxis in einem pathologischen Institut. Dor t  war der Sektionsraum 
statt mit einer einfachen Zugbelüftung mit einer turbulenzerzeugenden Druckbelüftung 
ausgestattet worden. Das hatte schwerwiegende Folgen : Keimhal tige Luft wurde auf­
gewirbelt und durch Überdruck in ande�e Räume gepreßt. Es erkrankten mehr�re 
Mitarbeiter , meist junge Ärzte, an Tuberkulose. Meteorologen untersuch ten d ie Anlage, 
die danach umgebaut wu rde. Die Sektionstische erhielten eine gesonderte Belüftung. 
Außerdem schaltet man in den Zeiten, in denen nicht seziert wird, eine UV-Strahlung 
ein, die keimtötend wirkt . Warum hat man diese Erkenntnisse nich t bereits bei der 
Bauplanung angewende t ?  Mußte es erst zu den Erk rankungen kommen ? 
Auch in anderen medizinischen Einrichtungen werden raumklimatologische Fragen 
heute mi t Hilfe von Meteorologen gelöst . In weitaus größerem Maße aber hat sich in 
den letzten Jahren das Betätigungsfeld der Meteorologen besonders in der Industrie 
geweitet. 
In Leichtmetal lgießereien bildeten sich zum Beispiel beim Magnesiumguß in einigen 
Kokil lenformen unter best immten meteorologischen Bed ingungen Knal lgase. Es kam 



zu Explosionen ; Arbeiter wurden dabei zum Teil erheblich verletzt: Dank des Ein­
greifens der Meteorologen verwendet man heute geeignetere Gußformen und ·schaltet 
damit Unfälle aus. 
Meteorologische Erfahrungen werden auch bei der Halbleiterproduk tion berücks ich t igt ,  
wei l  die günstigsten Kennwerte nur bei  einem besonderen Raumkl ima erreicht werden. 
In der Elektro-Industrie s ind bei der Isol ierung von Kabeln meteorologische Einflüsse 
zu beach ten, da sonst d ie Leitfähigkei t herabgesetzt wird oder größere Kriechs tröme 
entsteh�n,  die durch den Abfluß von Energie zu Verlusten führen. 
Fast alle Produkte erfahren durch den Einfluß des Wetters eine Qualitätsminderung 
durch Ausbleichen, Entfärben, Mattwerden , Brechen, durch Rißbildung oder Porös­
werden. Deshalb werden in der Gummi-, Kunststoff- und Textilindustrie d iese Erschei­
nungen erforscht ,  um sie durch entsprechende Gegenmittel zu verhindern beziehungs­
weise zu verringern. Mittels künstl icher Bewetterung kann hierbei die Auslagerungs­
zeit vermindert werden. Im Geophysikalischen Ob�ervatorium am Collm befindet sich 
auch die zentrale Bewetterungsstelle für die Gummi industrie der DDR. Sie liefert den 
Reifen- und Gummiwerken sowie dem Industrieinstitu t in Dresden wenvolle Erkennt­
nisse. Vielerorts werden zum Beispiel meteorologische Einflüsse auf di� Gummi­
al terung untersucht. 
In letzter Zeit war man besonders dar an interessiert, die Ursache der sogenannten 
Lichtrisse zu ergründen. Untersuchungen führ ten zu der Erkenntnis ,  daß diese Risse 
nicht  durch Licht ,  sondern durch die Einwirkung des atmosphärischen Ozons entstehen. 
Man hatte früher schon festgestel l t ,  daß Gummihüllen von Radiosonden nicht du rch 
die Ausdehnung des Gases zerplatzen , sondern vom Ozon angegriffen und zerstört 
werden. Heute verwendet man deshalb vorwiegend Polyäthylenballons. Reifen und 
andere Gummiteile an Flugzeugen sind einem besonders starken Ozonangriff ausgesetz t. 
Man schützt sie du rch geeignete Überzüge. Zwar konnte bisher durch Zuführung von 
Antioxydationsmitteln die Ozonei�wirkung besonders an Fahrzeugreifen vermindert 
werden, doch noch harrt das Problem einer entscheidenden Lösung, die allerdings 
allein unserer Volkswirtschaft Werte in Höhe von fas t  einer Milliarde DM j äh rlich 
erhalten kör.nte. Ein Erfolg auf diesem Gebiet 6ängt in hohem Maße von den For­
schungsergebnissen der Meteorologen ab. 
Ihre Arbeit läßt sich heute überhaupt nicht mehr mit  der landläufigen These in Verbin­
dung b ringen, Meteorologen seien "bessere Wahrsager" ,  denen Petrus oft ein Schnipp­
chen schlage. Die Vorstel lung vom , .Wetterfrosch" ,  von dem Manne, der fernab allen 
Geschehens auf irgendeiner Warte Wettererscheinungen regis triert und Tabellen aus­
fül l t ,  gehört der Vergangenhei t  an. Heute hat die Meteorologie eine überaus große 
Bedeutung auch bei der Erforschung des erdnahen kosmischen Raumes ; ihre Erkennt­
nisse werden unmittelbar zur Verbesserung der mensch lichen Exis tenzbedingungen 
auf dem ganzen Erdbal l  eingesetzt .  Mit H i l fe der Mathematik und elek tronischer 
Rechenmaschinen wurden die Voraussetzungen fü r eine äußerst exakte Erfassung der 
physikal ischen Vorgänge in allen Schich ten der Erdatmosphäre und die Grundlagen 
für eine dringend notwendige langfristige Wettervorhersage geschaffen, die für al le 
Lebensbereiche von großer Bedeutung ist .  Darüber hinaus ist, wie wir gesehen haben , 
die Meteorologie in verschiedenen Industr iezweigen zu einem wich tigen Faktor der 
w irt�chaftlichen Entwicklung geworden ; sie ist tatsäch l ich in der Lage , "Wetter nach 
Maß " zu "machen" : " technisches Wetter" . 



D r. A U G U S T B E  R A  N E  K 

E I N G R I E C H E N J U N G L I N G 

W U R D E  Z U M K E LT E N G O T T  

Zu den Schätzen des K unsthis tor ischen Museums i n  Wien zäh l t  der berühmte "j üngling 
vom Helenenberg" ,  eine herr l iche griechische Bronzestatue aus dem 5 . Jahrhundert 
v .  u. Z . ,  die lebensgroße Darstel lung eines athlet ischen j ungen Mannes , offenbar eines 
S iegers im spor tl ichen Wettkampf. Bemerkenswert an dieser Plas ti k  ist aber nicht nur 
ihre eindrucksvol le Schönheit ,  sondern auch ihr  Fundort . Ein Bergbauer aus Kärnten  
hat s i e  im Jahre 1 5 0 2  beim Pflügen aus  seinem auf dem Helenenberg - heute Magdaleos­
berg - in 1 000 m Höhe gelegenen Acker ausgegraben. 
Wie ist das möglich ? Wie i s t  d ieses kostbare Kunstwerk der antiken Mittelmeerwelt 



auf den entlegenen Berg in Ös terreich 
gekommen ? Das Geheimnis des sel tsamen 
Fundes häng t aufs engste mir einem der 
interessantesten Kapitel der Frühgeschich te 
Europas zusammen : mi t  der Ausbrei tung 
der hochentwickel ten Kul tu r  der Kel ten 
über u nseren Kontinent ,  ihrer Berührung 
m it der  römischen Ziv i l isat ion und ihrem 
U ntergang. 

DaJ Königreich der Noriker 

Zwischen Kärntens heu tiger H a upts tadt 
K lagenfur t und S t . Veit  an der Glan er­
streckt  sich eine der äl tes ten Ku l tur land­
schaften Österreichs :  das Zol lfe ld .  
Seit der J ungs te inze i t i s t  d ieser Raum be­
siedel t .  Schon früh bot d::: r Erzreichtum der 
Gegend die Grundlage für die Entfal tung 
einer reichen materiel len Kultur .  Wall ­
burgen wie die  in  Maria Saal waren vom 
Neolithikum bis zur Zeitwende bewohnt .  
I n  der Eisenzeit ergriffen die Veneto-IIIy­
rier, aus der N iederlausi tz kommend, Besitz 
von dem Land. Nach ihnen - etwa im 
4 ·  Jahrhunder t  v. u .  Z .  - brei teten sich die 
Kel ten von ihren Wohnsitzen zwischen 
Marne und Oberrhein aus und ge langten bis 
nach Kleinasien, wo sie das Reich der Gala­
ter gründeten. Westeuropa, Süd- und Mittel­
deutschland, die Schweiz, Böhmen und 
Mähren lagen im Bereich ih rer den Urein­
wohnern überlegenen Z ivilisation, der die 
meisterhafte Beherrsch ung der damals 
modernsten Tech nik - der Gewinnung und 
Verarbei tung hochwert igen Eisens - zu­
grunde lag .  
Auf dem Boden des heu t igen Österreich 
gründeten die Kelten durch den Zusammen­
schluß von dreizehn Völkerschaften zu 
emem organisierten S tammesverband das 

Der Jiingling t•om Magdalm.rberg, eine _g�·itcbische Bronze­
statue aus dem 5 ·  Jh. v . u .  Z. 

Ge.ricbtsurnm, mit der Hand aus Ton geformt - Zeug­
niJJt antiktn Humors 



erste Staatswesen in der Geschichte der Alpenländer, das Königreich Noricum. Es wird 
von den antiken Schriftstellern als Bündnis- und Handelspartner der Römer erwähnt. 
Seine Hauptstadt ,  eine große, wohlbefestigte Bergsiedlung, die zugleich religiöser, 
pol i t ischer und wirtschaft l icher Mittelpunkt des Landes war, befand sich auf einem der 
"heiligen" Berge am Rande des Zollfeldes, auf dem heutigen Magdalensberg. 
Rings um den 105  8 m hohen Gipfel ,  der einen beherrschenden Ausblick über ganz 
Unterkärnten gewährt, bergen die Hänge gut v ier K il o meter im Umkreis unter Wald 
und Weideland die nie gewaltsam zerstö rten . sondern nur ver fallenen und von Vegeta­
tion und Humus überdeckten Bauten dieser Stadt. Ihre terrassenförmige Anlage ist auch 
dem Uneingeweih ten deutlich erkennbar. Auf dem Gipfel befand sich das dem Kriegs.­
gott Latobius geweihte Zentralheiligtum der Bergstadt. 

Ei"e Stadt der Schmiede 
U rsache dieser merkwürdigen Großsiedlung in solcher Höhe waren die ergiebigen 
Erzvorkommen der Gegend, die von den Bewohnern dank erstaunlicher Verhüttungs­
methoden zu erstklassigem S tahl verarbeit�t wurden. Die nor ische Bergstadt erlangte 
bald Weltruf. In Famil ienbetrieben wurde das Erz geschmolzen, andere verarbeiteten 
das Eisen in Serienfabrikation zw Waffen, Werkzeugen und Geräten aller Art .  Die Aus­
gräber fandeJ1 funktionsfäh ige Schmelzöfen mi t  Rohmaterial und daneben Lagerbestände 
von Eisen- und Stahlwaren. Auch die Töpferei war hochentwickelt und s icher ebenso 
die Holzverarbeitung, von der man al lerd ings natu rgemäß weniger Überreste findet. 
Das heute auf dem Berg befindliche Museum ze1gt vof allem eine reiche Fülle von S tahl­
waren aller Art .  
Römische Händler , die das keltische Land aufsuchten , verkauften die Erzeugnisse der 
norischen Schmiede. Norischer Stahl wurde zur begehrten Markenware bis weit in den 
Orient hinein. 



Ke/tiJcbe F rauentracbt, nk01utruieri 

Dit Grabung.JJtäl/e am Forum des Römer­
vitriels 

Zu  Waffen verarbeitet, bewährte sich der Alpenstahl in den Kämpfen der N or i k e r ,  die 
sie seit etwa I 20 V .  u.  Z. als Verhündere der Römer gegen die ins Land ur ingenden 
Germanenstämme führ ten.  Die Partnerschaft im K rieg gegen die K imbern und Teu­
tonen fest igre trotz der anfängl ichen N iede rlage bei N o reia ( I  I ;  v .  u .  Z.) die Bez iehu ngen 
zwischen Kelten und Römern. Ein Jahrhundert später begannen die Römer die n o r isc hen 
Alpentäler zu besetzen ,  ohne · die S tammesgemei nschaft und Selbstverwal tu n g des 
Kel tenstaates anzu tasten,  während sie die N ac h barl änder im Osten und Westen dem 
Imper ium als Prov inzen einverleihren. Der Handel verstärkte sich ,  die römischen 

G roßfirmen wie zum Beispiel die großen See-handelsunternehmungen i n  dem an der  

Adria aufb lühenden Aqui leia - errich teten Genera lver tretungen mi t fes ten N ieder­

lassungen in Noricum.  Zu ihrem Schurz wurden Mi l i tärstützpunkte errichtet ,  auch die 

S tadt auf dem Magdalensberg erh iel t eine Garnison : die "cohors prima montanorum" ,  
das I .  Gebirgsj äger-Bata i l lon .  

" Friedliche Durchdringung" 
Die hochentwickel te mil i tärische Demokratie der Kelten war mit der mächtigen , fest­
gefügten , organ i satorisch weit überlegenen Sklavenhalterordnung der Römer - vorerst 
zum beiderseitigen Vortei l  - in Wettbewerb getre ten . In Rom wurden kel tischer 



Das n ·iederbergestellte RepriiJentationsbrliiJ, jetzt als MIIJe/1111 eingerichtet 

Schmuck,  kel tische Sandalen und mancherlei kelt ische Bräuche Mode. In Noricum aber 
wu rde die männliche Jugend zum Mil i tärdiens t  angeworben, die Kel ten lernten d ie 
latein ische Sprache und Schrift und nahmen al lmählich die römische Lebensart an.  
Nach zwei Generationen war es schließlich sowei t :  Die Römer konnten nach , .fried l icher 
Durchdringung" das gründl ich romanisierte Land ohne Schwertstreich endgült ig dem 
Imperium einverleiben. Im J ah re 45 u. Z .  wurde es römische Provinz . Die neuen 
Herren bauten im Tal , an der Heerstraße, die durchs Zol lfeld führte, ihre neue Haupt­
stad t : die elegante Römerstadt Virunum.  Die Siedlung auf dem Magdalcnsberg verlor 
an Bedeutung, wurde verlassen und fiel , von Busch und Wald überwuchert ,  in ihren 
fas t  zweitausendj ährigen Dornröschenschlaf, aus dem sie erst  je tz t ,  nach dem Ende . des 
zwei ten Weltkrieges , von Österreichischen Forschern unter der Leitung von Professor 
Rudolf Egger in  sys tematischer , erfolgreicher Grabungsarbeit wiedererweck t  wird .  
Ihr Name allerdings i s t  b is  heute unbekannt.  Er findet  s ich auf ke iner  der  zahlreichen 
bisher freigelegten Inschriften, und es i s t  nur  eine unbewiesene Vermutung,  daß er 
Noreia gelau tet haben könnte, nach der Landesgött in der Noriker,  der großen kel tischen 
Muttergotthei t .  
Gewiß,  die Erinnerung an die sagenhafte S tadt  auf dem Berge war der Nachwelt  nie 
ganz verlorengegangen.  Immer w ieder im  Laufe der J ahrhunderte zogen die , . Schatz­
gräber" h inauf i n  die Wälder und durchwühl ten den Boden nach Schmuck ,  Münzen 
und Edelmetallen. Viel Kostbares ging so für immer verloren , v ie l  wu rde unsachgemäß 
zerstört .  Manches bl ieb erhal ten und wu rde den M useen einverleibt ,  darunter auch die  
Skulptur  des  J ünglings.  
Aber wir  haben noch immer nicht erklärt ,  w ie diese griech ische S tatue auf den K ärtner 
Berg gekommen ist .  Die Grabungsergebnisse der letzten fünfzehn Jahre, ergänzt durch 
äl tere Berichte über das wei tere Schicksal des Fundes , geben darüber Auskunft .  
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Großllandel vor z ooo Jahren 

Für die Römer war die Verbindung mit dem norischen Nachbarn ein gutes Geschäfc. 
Etwa ein Dutzend i talienischer Firmen bewarben sich um das Handelsmonopol für 
keltische Eisenwaren und machten einander heftige Konkurrenz : die Albii , Gall i i ,  
Comini i ,  Postumii, Veturii usw. Sie sandten ihre Handelsvertreter - Sklaven oder Frei­
gelassene - in die norische Hauptstadt ,  suchten dort Fuß zu fassen und errichteten ihre 
ständigen Niederlassungen auf dem Berg. Allmählich entstand ein eigenes Römerviertel 
in der S tadt, dessen Forum, Tempel ,  Bäder, Küchen und Repräsentationsbauten nun­
mehr freigelegt sind. Dort hat man auch die gewissenhaften Buchhaltungsaufzeichnun­
gen, Schuldverschreibungen und Abrechnungen gefunden, die uns ein erstaunliches 
Bild vom Umfang dieses blühenden Handels vermitteln. 
Zu den rivalisierenden Geschäftspartnern der keltischen Schmiede gehörten auch zwei 
Großhandelshäuser in Aquileia, die Barbii und die Poblici i .  Nun sind bekanntlich 
Geschenke das älteste Mi ttel , um . Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Auch die 
italischen Import- und Exportfirmen von .damals machten Werbegeschenke. Und sie 
machten sie in j ener geschickten Form, die niemand als Bestechung ansehen kann und 
die doch als Dauerreklame ihre Wirkung tut. 
Die Poblicii hatten eine Idee : Inmitten der Keltenstadt; auf dem Gipfel des Berges, 
stand das alte Wasserheiligtum dieses merkwürdigen Volkes, ein ziemlich schmuckloser 
Tempel , darin ein paar Wandzeichnungen, in der Mitte ein s teinernes Wasserbecken, 
sonst nichts . Nach römischer Auffassung gehörte zu einem Tempel ein körpcriich an­
wesender Gott. Wozu sollte man "ihm auch sonst ein Haus bauen ! Schenken wir also 

Werkzeug - ungebraucbte Handelsware der norischen Schmiede : Pflugschar, Axt, Schere, Grabbei I, Meißel 



der S tadt, so dach ten sich die römischen Händler , einen r ich tigen Gott ,  einen Mars 
beispielsweise. Schließlich hat Mars, den die Noriker Latobius nennen, uns gemeinsam 
gegen die Barbaren des Nordens geführt .  Ein sehr passendes Geschenk also ! 

Religion Hnd Reklame 

Und, so ging die Überlegung wei ter , den geschenkten Gott  werden diese Gallier in ihrem 
Tempel aufstellen und vereh ren, er wird zum Mittelpunkt der S tadt, j a  des Landes 
werden. Dafür werden ihre Pries ter ,  die Druiden , deren Ansehen dadurch nur gehoben 
wird, schon sorgen. Ehrfurchtsvoll werden die Augen des Volkes zu dem Gott auf­
blicken und damit zu - unserer Firma. Denn , das ist das Wichtigste , dieses Götterbildnis 
wird die Inschrift tragen : GEWIDMET VON POBLICIUS .  
Die  Poblic ii ließen sich diese Werbeidee etwas kosten. S ie  kauften du rch einen ihrer 
Agenten i m  Antiquitätenhandel die schwere Bronzefigur eines 

.
Olympioniken - "beste 

griechische Arbeit, vierhundert .J ahre al t" - und schick ten sie mit deutlich lesbarer Wid­
mungsinschrift auf dem rech ten Oberschenkel versehen, in die Kel tenhauptstadt, wo 
sie ihr Generalvertreter feierlich den weltlichen und geistlichen Behörden übergab . 
Alles ging nach Wunsch .  Die Statue stand im Tempel ,  die Menschen pilgerten ehr­
fürchtig zu ih rem neuen K riegsgott und lasen den Namen der Poblic i i .  Herrlich schön 
war dieses Bildnis. Nur eines störte : Es war etwas fremdartig, ungall isch . Nun gut, es 
kam schl ießlich von wei ther .  Dieser Gott hatte zwar die Nackthei t des keltischen Krie­
gers , aber keine Waffen .  Das m i n derte das Vertrauen, man wurde nicht rech t warm. 
Das mach te sich die K o n k u rrenz zu nu tze .  Die Barbii , die ihr  Stammhaus gleichfalls in 
Aqu ileia hatten und g<:radc d<:shalb den Pobliciis um so schärfer auf die Finger sahen, 
hatten sich über den Werbeerfolg ih rer Landsleute reichlich geärgert. Philotaerus, der 
Platzvertreter de r Barbi i  i n der Keltenstadt ,  besprach sich mit  seinem einheimischen 
Gesc häftspanner Ga l l ic i nus und kam mit ihm überein, dem jungen Gott die nötige 
kriegerische Ausstattung nachzul iefern. Ein prachtvoller Rundschild wurde aus Bronze 
verfertigt u n d ,  mit der Widmungsinschrift der BARBII versehen, dem Jüngling in die 
rec h te Hand gedrückt .  Ein Helm, der später verlorcnging, vervolls tändigte die Rüstung. 
Und d ie Einwohner der S tadt selbst fügten schl ießlich d ie werbemäßig weniger gu t 
vcrwcr tbare Hauptsache hinzu : die zweischneidige keltische S tre itaxt, auf die sich die 
Linke des Gottes stützte. 

Der U111ergang dn Kelte��volk.es 

So. 
war also dank der Geschät ts tüchtigkeit römischer Kaufleu te eine griechische Skulptur 

zur keltischen Gottheit geworden. Dieser Mars Latobius wurde nun Zeuge des weiteren 
Schicksals der S tadt auf dem Magdalensberg. Er sah , wie immer mehr Römer ins Land 
kamen , wie sein Tempel .u n scheinba·r wurde gegen den Marmorprachtbau ,  den die 
Fremden in ihrem ncuen "Muste rbczi rk" unterhalb des Gipfels für ihren J upiter und 
ihren vergöttl ich ten  K aiser  er r ich te ten .  Er sa h ,  w ie in seine S tadt römische Lebens­
gewohnhe i ten und röm ische Soldaten Einzug h ielten. Und er erlebte, daß das Kel ten­
reich ohne Schwertstreich z u r  römischen Provinz wurde. 
Als d ie  Bergstad t ,  bedeu tungslos geworden, von ihren Bewohnern allmähl ich verlassen 
wurde u nd als sch l ießl ich mit K reuz und Schwert immer öfter die Sendboten der neuen 
Rel ig ion ins Land kamen, mögen die kelt ischen Latob iuspriester die Götterstatue mit 
He lm,  Sch i l d  u n d  S trei tax t vergraben haben, um s ie  vor frevelnder Hand zu schützen. 
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Unsichere J ahre fo lg ten . Das Kel tenreich war to t ,  Rom starb, mi t  der Völke r w a nde r u n g  

begann der Übergang zur  Feudalepoche. 
Andcnhalb Jahrrausende vergingen , bis ein österreichischer Bauer in sei nem Acker land 
den Griechenjüngling fand, der zum Kel tengo tt geworden war. Nach weiteren v ier  

J ahrhundeneo begann die systematische wissenschaft l iche Ersch l ießung der Kärntner 
Kel tenstadt ,  dieses Österre ichischen Pompej i ,  durch die Wissenschaft .  
Die zusammenfassende Geschichte der Kel ten ist noch nicht geschrieben, obwohl es 
eine ungewöhnlich reiche Literatur über die einzelnen Züge ih rer Kultur und deren 
erhahenen Denkmäler gib t .  Sie waren ein Volk von hoher Intel l igenz, lebhaftem Fort­
schri ttsdrang und unbändigem Wandenrieb. Ihre Beweglichkei t ,  das Streben , sich s tets 
Neu es anzueignen, w irkte wie ein Ferr.�ent auf die Urgesellschaft des antiken Europa, 
trug zur Auflösung der al ten Lebensformen bei und entwickel te die neue Übergangsform 
zum Feudalismus, die Militärdemokratie. 
Die keltischen Reiterscharen durchzogen das Festland und vermischten sich, d ie herr­
schende Schich t  bildend , mit anderen Völkern. Sie besiedelten die Bri t i schen Inseln ,  
wo noch heu te ihre Sprache und ihre Bräuche erhal ten sind. Sie trugen ih re Technik 
der Eisenverarbei tung nach §panien . .Sie drangen in I ta l ien e in ,  eroberten Rom und 
gelangten bis nach Siz i l ien .  Andere ihrer S tämme zogen ostwärts über die Slowakei 
nach Rumänien und Polen, ja weiter über die Karpaten bis nach Kiew. Im 3 ·  Jahrhundert 
v .  u .  Z .  waren Moldawien, Bessarabien und ein S tück der Ukraine von Kel ten bese tzt. 
Die Donau entlang gingen andere Züge nach Ungarn und in die Balkanländer ,  wo sie in 
Makedonien mit Alexander dem Großen Freundschaft schlossen. Die Meinungen gehen 
darüber auseinander , ob es diese Gruppe war, die nach Kleinasien übersetzte, oder ob 
die Gründung des Galaterreiches durch Stämme geschah , die das Schwarze Meer um­
wanderten und mit den Skythen verschmolzen. 
Tapferkei t ,  Lebenslust , Anpassungsfähigkeit bezeichnen die antiken Autoren als die 
hervorstechendsten Merkmale der Kelten. Oft traten sie in fremden Kriegsdienst ,  und 
man nennt sie zu Recht die Landsknechte des Altertums. Todesfurcht  kannten 's ie nicht ,  
da sie fes t  an ein Fortleben der Seele glaubten, die sie sich im Kopf des Menschen v e r ­

körpert vorstel lten. Dc>n Feind für immer zu beherrschen hieß, sich seines Hauptes zu 
bemächtigen. Die Kopfjagd gehörte zur Bewährung des K riegers , d ie Kelten waren die 
einzigen Kopfjäger der eu ropäischen Frühgesch ichte .  Aber ebenso s�rebten sie danach ,  
die Kraft ihrer Ahnen für sich zu bewahren, indem s i e  Jie Köpfe ihrer Toten präparierten 
oder in S tein nachbildeten und als Grabmale aufrichteten. 
Die Kultur der Kelten hatte einen t iefen Einfluß auf die Entwick l ung versch iedener 
europäischer Völker, und es lohnt sich ,  ih rem Werden und ih rem Verbleib in den 
Zeugnissen unserer Geschichte nachzuspüren, zu denen auch die S tadt auf dem Berg 
in Kärnten gehört . 
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Mehr als 3 Milliarden Menschen leben auf unserem Globus. Seine Bevölkerung wächst 
täglich um die Einwohnerzahl einer Stadt wie Rostock ,  j ährl ich um die ach tbare Zahl 
von 40 Millionen ! Droht unserem Planeten eine Übervölkerung ? Keine Angst ,  weder 
an Nahrung noch an Energie oder Rohstoffen wi rd es unseren Enkeln fehlen. Die Erde 
besitzt zum Beispiel noch ein ungeheuer großes Reservoir , das sich der Mensch bisher 

völl ig unzureichend erschlossen hat . Ja ,  er kennt es beinahe weniger als den Mond. Das 
wirkt recht erstaunl ich , l iegt diese Schatzkammer doch sozusagen in unserer eigenen 
Wohnung. Dieses Reservoir ist das Meer .  
J ährlich . werden Millionen Tonnen von Fisch aufgebracht, aber das Meer und seine 
verborgenen Schätze werden damit an seiner Oberfläche 'nur mehr oder weniger 
"angekratzt" .  
Im Gegensatz zum festen Land s ind unsere Ozeane bis in ihre größten Tiefen von 
Leben erfüllt .  Vor allem die Tierwelt des Meeres weist eine Vielfalt in der An wie in der 
Form auf, die kaum zu · besch reiben ist. Von mikroskopisch kleinen Schwebetierchen 
bis zu den größten heute lebenden Säugern, den Blauwalen, reicht die Skala der uns  
bekannten Meeresbewohner .  Diese Reserven an Eiweiß , Fett und Kohlehydraten können 
eines Tages die Ernährungsbasis des Menschen gründlich erweitern, seinen Küchen­
zettel bereichern. 
Das Meereswasser enthäh aber auch wertvolle Elemente in gelöstem Zustand . Ihre 
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Konzentration i s t  zwar gering, aber was besagt das schon angesichts der gewal tigen 
Wassermassen , die mit rund 1 .4 M il l iarden K ubikkilometer berechnet wurdt:n, und 
der Mög l ichke i t , durch vollautomatische Anlagen diese Sto ffe in Großproduktion zu 
gew innen . Einige Tange zum Beispiel zeigen die nü tzliche E igenschaft ,  daß man durch 
ihre Speichertät igkeit  diese Stoffe in höherer Konzentration gewinnen kann. So haben 
die Meeresbiologen fes tgeste l l t ,  daß versch iedene Tangarten Jodsalze sogar in  solchen 
Meerwassergebieten aufnehmen und konzentrieren, wo sie mit herkömmlichen Mitteln 
chemisch gar nicht  nach weisbar s ind . Die Untersuchung und Erprobung verschiedener 
Gewinnungsmethoden haben inzwischen e inen gewissen erfo lgre ichen Abschluß erreich t  
und werden schon in naher Zukunft wir rschaftl iehe Bedeutung erlangen. Doch damit  ist 
das Angebot des Meeres noch l ange nich t  erschöpft . Geophysiker und Geo logen äußern 
die Überzeugung, daß s ich unter dem Meeresboden noch große und reiche Lagerstätten 
von mineralischen Rohs toffen und Energieträgern befinden. Die Erdöllage rstätten im 
Kaspischen Meer zum Beispiel weisen darauf hin.  Don haben viele Erdöl türme im 
wahrsten Sinne des Wortes nasse Füße. Seit einigen Jahrzehnten schon wird hier  in 
rech t  ergiebigen Vorkommen das schwarze Gold gewonnen . In vielleicht  gar n icht 
al lzu ferner Zukunft w i rd der Grund des Wel tmeeres mächtige , automatisch arbeitende 
Förderbrücken, Pumpstationen und Spezialanlagen tragen, die dem Menschen Schätze 
des Meeres und des Meeresbodens nutzbar machen helfen. 
Bevor es jedoch so we i t ist ,  sind noch eine ganze Reihe sehr schw ier iger und recht 
kompl izierter Probleme zu lösen.  Der Ozean offenbart s ich uns zwar a l s  eine riesige 
Vorratskammer, der Schlüssel zu den Schätzen muß aber erst noch gefe i l t  werden. Der 
Schlüssel , das sind die unbedingt notwendigen und gar nicht so einfachen technischen 
Hi lfsm i ttel , um Wasserr iefen von mehreren tausend Metern überwinden zu können. 



Verbreitrmg der Ozeantiefelf i11 Abbäng��keit der Ozea•I­
fliiche 
Die Eiruatzmöglirhkelfen tJon Tief.reefabrz�ugen. Ist das 
Boot z. B .  fiir 4 J oo m Wassertiefe (A) tlll.(grlegt, so 
ist es i11 der Lage, 6o% des geJamltn Ozeanbodms auf­
zusuchen. w·ird es dagegen nur fiir 2 700 m f%/a.rsertiife 
ansgdcgt, so könne11 lltlr z o% der Ozttmbodenfläcbc er­
reicht U'erden 

Die Erobemng der Mrerestiefe 

Wenn die künftigen vollau comatischen 
U ncerwasserinduscrieanlagen auch mit Fern­
sehüberwachung arbei ten und von künst­
l ichen Inseln aus gesteuert werden, so 
müssen wir die Fabriken doch zuerst einmal 
auf dem Meeresgrund aufbauen . 
Während des Produktionsprozesses s ind 
Funktionskontrollen notwendig, und es 
werden Schäden auszubessern und Störun­
gen zu beheben sein . Einer Nutzung voran 
steht die Erkundung und Aufschließung 
von Lagerstätten, die Wahl des Standor tes 
künft iger U neerwasserbetriebe ; denn auch 
h ier sind die Schätze nicht gleichmäßig ver­
tei l t .  Außerdem weist auch der Meeres­
boden Berge, Hügel und Täler auf. Der 
Mensch muß dazu die Tiefe bezwingen .  Er 
hat nich t allein dem ungeheuer großen Druck 
zu widerstehen, der dort unten herrscht .  
Auch die Käl te der Tiefsee und die abso lute 
Finsternis sind erbarmungslose Wächter der 
Geheimnisse der Meere. Kein Wunder, daß 
die "Eroberung d ieser Region ' '  unseres Pl a­
neten nur sehr langsam voranschrei tet .  



In eill'r flrbeit.rku,�e/ sitze�J I11geniwre 011 Manipulatoren und Steuergeräten, um z. B . die Bohrhämmer und Hebel­
bydrauliken zu bedic11tn, mit dmerJ außerhalb des Bootes, VOll Scbeinwerfem angestrahlt, die Arbeiten durrbgef!lhrt 

Der augenblick l iche Weltrekord i m  Tauchen steht bei 2 2 2  m. N ach neuesten Ansichten 
wird die Grenze dafü r  mi t  8oo bis  1000 m Tiefe angegeben. Darüber hinaus herrscht 
bereits ein derartiger Druck,  daß i m  ungeschützten 1Tienschl ichen Körper chemische 
Veränderungen vor sich gehen , die zum Tode führen.  
Die bekanntesten zu d iesem Zweck entwickel ten Geräte s ind die Tauchk u gel des 
Amerikaners Wi l l iam Beebe u nd der Bathyscaph des Schweizer Professors Auguste 
Piccard,  nach dessen Prinzip inzwischen meh rere andere U n terwasserfah rzeuge fü r  
große Tiefen nachgebaut wu rden . Die er reichten Tiefen haben die pr inzipiel le Brauch­
barkeit d ieser Apparate nachgewiesen. Leider sind s ie aber für eine v ie l sei tige Ver­
wendung m it einer Anzahl sehr wesentl icher Nachtei le behaftet .  Wie wenig nü tzt  
schon e in Tauchgerät ,  das nur  ähnl ich einem Fahrstuhl auf- und absteigen kann ,  im 
übrigen aber nahezu manövrierunfähig ist .  Seine I nsassen vermögen nur gerade das zu 
beobachten ,  was zufäl l ig  im Bereich der Bul laugen u nd Scheinwerfer aufzu tauchen 
bel iebt .  Die Männer sind auf engstem Raum ohne große Bewegungsfreiheit u n ter­
geb racht .  Ihre Unterwasserbeobachtungen bleiben auf wenige Stunden beschränkt .  
An die  Durchführung bestimmter Arbeiten außerhalb des  dickwandigen Gefängnisses , 
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werde11. Ober FmJJehkameras babm die ln.�•11ie11re ihre Arbeitsstdle a11j dem Bildschirm ständig im Blickfeld 

Nur bei .Arbeitm in RaNdmeereil kö!inen Ta11rber eilignetzt ll'crdm 

mit Hilfe von Manipulatoren zum Beispiel , ist bei diesen Fahrzeugen überhaupt nich t 
zu denken. 
Die k ü nftigen T iefseefah rzeuge müssen also wesen t l ich anders ausschauen als d iese 
Geräte. Ih re Konstruk tion und Ausrüs tu ng w i rd in wesen t l ichen Eleme n ten a u c h von 
der Form der heu rigen Arom-U-Boore abweichen.  Selbst die neues ren Boo te dieser A r t  

können kaum eine g rößere Tiefe als 5 00 m übenvinden . Selbstverständ l ich  i s t  m i t  d e r  

En tw ick lung von verschiedenen Typen z u  rechnen , d ie  dem jewe i l igen V e r w e n d u n g s ­
zweck en tsp rechen sol len .  Versuchen wir  doch ,  u n s  e ines davon zu k o n s t r u i e re n .  Es 
soll vorwiegend der · Erforsch u ng und Ersch l ießung von un terseeischen Lagcrst ii t t<:n 

dienen .  Seiner vielse i tigen A ufgaben wegen wollen wir  es auf den Namen , . U n i m a r  . .  

taufe n .  V o n  außen besehen,  ist  dieses Fah rze u g  einem modernen U - Boor  n ic h t  u n ä h n l i c h .  
Die fischförmige Gesta l t  des Bootes ermög l icht einen gu ten S t röm u n g s v e r l a u f  u n d  v e r ­

mindert die Gefah r ,  an irgendwelchen H i n dernissen hängenzubleihen . Soba ld  w i r  aber  

u n ter d iese Außenhülle sehen , gewahr t  unser A uge e in  sel tsames Geb i l de ane i nander­
gereih ter K uge l n . Doch schon nach k u rzen Über legungen beg re i fen wir  den S i n n  d i eser  
Konstru k ti o n .  I n  e i n e r  Tiefe von 1 1 ooo m her rsch t e i n  D r u c k  von 1 1 ooo To n nen j e  



Q uadra tme te r .  D iese ungehe u re Belastung muß das "Unimar" aushalten.  Erhebliche 
Wands tärken aus bestem Material sind notwendig . . ohne dabei das Fahrzeug al lzu 
schwer zu machen . .  Das ginge sonst auf Kosten der Ausrüstung , die gewichtsmäßig 
stark beschränkt werden müßte. Es gal t ,  für den Druckkörper d ie günstigste Form zu 
finden , die bei geringstem Eigengewicht tro tzdem die höchstmögl iche Festigkeit 
besi tz t .. D ie Idealform für diese Eigenschaften besitzt die Kugej.. Eine andere Form i s t  
für derartige Meeresgefilde völl ig unbrauchbar. Die Unterbringung der Arbe itsräume 
und der komp l izierten Ausrüstungen in nur  einer e inz.igen K ugel würde riesenhafte 
Ausmaße erfordern . Für das "Unimar ' '  haben wi r  deshalb mehrere Einzelkugel n  vor­
gesehen.  Jede Kugel beherbergt bestimmte Räume und Einr ich tungen und stellt eine 
abgeschlossene Einheit dar. Das hat den Vorteil , daß nach den jewe i l igen Erfordernissen 
einzelne Kugeln ausgetauscht werden können , etwa mit dem Baukastenprinzip ver­
gleichbar . Die Verbindung der Kugeln un tere inander besteht aus kurzen kräftigen 
Rohrstücken, die gleichzei t ig als Schleusen für Taucher benutzt werden. 
Auf dem Rücken des Bootskörpers ruht ein wohlgeformter Turm, der die mehrere 
Meter große Rettungskugel umhül l t .  H ier ist ein sicheres Bes teigen des ungewöhnl ichen 
Schiffes mögl ich . Wir ge langen durch eine automatisch schließende Luke in das Innere 
der sogenannten RettungskugeL Diese Eins tiegluke ist wie alle · anderen Hauptluken 
besonders stabil . Die Bezeichnung "Rettungskugel" .

läß t auf eine lebenswich tige 
Bedeutung dieser Zelle schließen. Und in der Tat, sollte unser "Unimar" tatsächl ich 
eine Havarie haben und n ich t mehr mit  eigener Kraft auftauchen können, so versammeln 
sich sämtl iche Insassen des Bootes in der Rettungskugel und bereiten s ich zum Notauf­
s tieg vor. Alle w ich t igen Aufzeichnungen und kostbaren Ins trumente hat die Besatzung 
vorher schon h ierher gebracht . Alles g.esc hieh t ohne Hast und Furcht, im Gefühl 
abso lu ter Sicherheit .  Dann wird die Kugel fernbetätig t von den übrigen gelöst und kann 
frei an d ie Oberfläche empors teigen . S ie ist selbstverständl ich so konstru iert, daß ihr  
eigener Auftrieb stets größer is t als  ihr Eigengewicht. Ein S trahl triebwerk a l s  H il fs­
motor ,  das gle ichze i tig Steuereigenschaften besitzt, kann zu sätzlich betätigt werden. 
Blicken wi r  uns einmal in der Zentrale des "Unimar" etwas näher um.  In einer 
geso nderten Kugel untergeb rach t , stel l t  diese Zentrale gewissermaßen das "Gehirn " ,  
den Kommandopunk t des ganzen Schiffes; dar. Von h ier aus wird e s  gesteuert und in  
jeder Phase seines Einsatzes durch viele Fernsehkameras überwacht ,  deren Neu igkei ten 
hier auf einem Sys tem von Bi ldschirmen zusam menlaufen . Sämtl iche Anlagen und Geräte 
arbe i ten au romat isch . Der Mensch übt n u r  Kontrol lfunktionen aus .  Besonders w ich tig 
sind die Navigationsgeräte des "U n imar" :  Dazu gehört die vollautOmatische Träghei ts­
steuerung. Der Träghei tsnavigator  ist hier mit der Steueran lage gekoppel t .  Den vor 
Antr i t t  der Re ise bere i ts festge leg ten Kurs h at man in einem elek trischen Gedächtnis  
gespe icher t ,  das d ie Lenkung des Sch iffes se lbsttät ig erled igt .  D ie Angaben aus dem 
Navigationssystem werden laufend mit den vorher fes tgeleg ten Werten verglichen. 
Bei Abwe ichungen gibt eine Rechenmasch ine entsprechende Kommandos an die 
S teue ranl age, die darau fhin selbsttät ig den K urs ko rrig iert . 
Zur Kontro l le des Standortes wudcn in bes t immten .Abständen besondere Pei lungen 
vo rgeno mmen . Eine Orientierung nach den Gest irnen i s t  j a  unter Wasser n icht  g u t  
mög l i c h .  Desha lb  bedient m a n  sich kü n s t l icher Naviga t ionsh ilfen , d ie  - längst bevor 
das "Un i mar" auf dem Re ißbrett das Lic h t  der Wel t  erb l ick te - der U nterwasser­
Frachtschiffahr r  zu g leichen Zwecken d ien t . Diese Wegweiser bestehen aus weitreichen-



den Schallsendern. Ihr Betriebsstrom w ird von rela t iv kle inen , wasserfesten Atom­
generataren geliefert .  
S ie wurden auf genau vermessenen und in die Seekarten eingetragenen Punk ten des 
Meeresbodens instal l ie r t .  Will  das "Unimar" erkunden, ob es vom Kurs abgewichen 
ist ,  so werden künstliche "Ohren" in  Gestalt spez ieller Schallempfangsgeräte eingeschal­
tet , um die Signale von wenigs tens zwei Schallstrahlern zu empfangen. Aus dem Schnitt­
punkt dieser S tandlin ien und der Kenntnis der einzelnen Signale läßt sich der Standor t  
des Bootes rasch und s icher fests tellen. 
In  der ewigen Finsternis der Tiefsec gibt es mannigfalt ige Hindernisse, die unserem 
"U nimar" gcrährlich werden könnten . Denken wir nur an U nterwassergebi rge. U m  

sie rechtzeitig erkennen z u  können, befindet sich ein hy_droakustisches Gerät a n  Bord .  
Ein Strahler am Bug sendet l aufend Schal l impulse, die von auftauchenden H indernis�en 
reflektiert und als Echo wieder empfangen werden. Aus der Laufzeit des Impulses und 
der Schallgeschwindigkei t ,  die im Wasser bei 1 5 00 m 's l iegt ,  w i rd autOmatisch die Ent­
fernung errechnet .  Auf einer Bi ldscheihe ersche inen die H inderni sse und die errechneten 
Werte. So i s t  eine "Fernsich t"  von mehreren K i lometern gewäh rleiste t .  Ein ähn l ich es 
Gerät verrichtet die gleiche Tätigkei t ,  i ndem es ständig nach un ten s trah l t  zur Kontrol le 
der Wassert iefe und des Bodenrcliefs .  
Radargeräte der bisher  bekann ten Ar t  s ind in der Tiefe des Meeres n i ch t  verwendba r ,  da 
ihre S trahlung das Wasser nicht zu durchdri ngen vermag.  Schal l we l l en  j edoch pflanzen 
sich ausgezeichnet fort .  Dieser Ums tand w i rd fü r die Nachr ich tenverbindung zu den 
Küstenstationen und anderen Tauchfahrzeugen mit tels U nterwasscrtclefo n ie ausgenu tzt . 
Besondere Bedeutung besi tzen die sogenannten U nterwasserscha l l kanäle. Das s ind 
nichts weiter  als natü r l iche Wasscrschichten , i n  denen , auf  Grund bestimmter physika­
l ischer Zusammenhänge, Reichwei ten selbst  k le iner Scha l l quellen von Hu nderten, ja 
sogar von Tausenden von Secmeilen möglich s ind.  
Es würde zu weit füh ren ,  hier a l le Kontrol l- und Meßgeriite genauer zu er läutern.  N u r  
auf den "Liftboy " sol l  noch besonders h ingewiesen werden . Der "Liftboy ' '  i s t  e in 
S teuerpult ,  mit  dem wir das Auf- und Abtauehen regu l ieren .  Betrach ten wir  den Tauch­
vorgang einmal etwas genauer. Wenn  un ser  . ,U nimar" an der Oberfläche sch wimmt ,  
so befindet sich unter der  nu r  im obersten Ben:ich um d ie  Kugeln geschlossenen Ver­
kleiduno e ine Luftblase, von der das Schiff getragen w i rd .  Un ten ist  s ie offen, so da!.\ ,_. I • ' 
nach Öffnen der Entlü frungsvent i le die Luft nach oben ent weichen und von unten her 
Wasser eintreten kann. Im gerauch ten Zus tand lastet von außen wie von inncn auf 
der Strömungsverkleidung der g le iche Druck .  Dadurch erk l ä r t  sic h  der relat iv leic h te 
Bau des Fahrzeuges . Die Feinregu l ierung der Tauch tiefe erfo lgt  bei Vorwärtsfahr t  durch 
entsprechende Flossen. Daraus ist  ers ich t l ic h ,  daß fü r das . .  !J nimar" un ter  Wasser eine 
gewisse Mindestgeschwindigkei t genau so notwendig is r  " ie für e in Flugzeug i n  der 
Luft .  Das ist übr igens auch bei allen LI-Booten so, wenn  s ie eine bes t immte Taucht iefe 
einhal ten wollen .  
Außer dieser Fein regul ierung ist  e ine  ständige Abs t immung zwi schen Auftr ieb und  
Eigengewicht erforderlich. 
Das hat seine U rsache in der veränder l ichen Dich te des Wassers. Diese Veränderung 
hängt von der Tiefe ,  der Tempera tur  und dem Salzgeha lt  des Wassers ab .  Unser "Un i ­
mac" besi tzt desha lb e i ne  Bal l astzc l le ,  d ie  entsprechend de r  zu l äss igen Auftr iebsgröße 
geflute t  wird .  Der Fül l ungss tand u n terl iege e iner s tändigen Ü berwachung mit te ls  
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l sotopens t rah lcrn .  Später kann d ieses Wasser mit H i l fe von Ö l  und e iner sehr kräft igen 
Pu mpe wieder abgegeben werden . Man verwendet deshalb Öl, wei l  Preßluft un ter dem 
seh r hohen Druck, der hierzu erforderlich ist ,  al lerlei Schwierigkeiten und Gefahren­
momente mi r sich br ingen kann. I n  kr i tischen Fällen wird die gesamte Ballastkuge l 
abgeworfen . 
Kernstück der Antr iebsaggregate bi ldet die Reaktoranlage, die in einer gesonderten 
Kugel instal l iert i s t .  Hier wird Atomenergie direkt in elek trischen S trom umgewande l t  
und in Akkumulatoren gespeichert . Ihre K apazität reicht aus ,  um sämtl iche für den 
Bordbetrieb notwendige Energie zu l iefern und auch die Bewegungen des Schiffes 
anzutreiben . Den Antrieb bdo rgen Elek tromoto ren,  die auf zwei Sch iffsschrauben 
ar�eiren . Während die Hauptschraube in übl icher Weise am Heck angebracht wurde,  
befindet sich die zweite oberhalb des Turmes. S ie i s t  nach al len Seiten schwenkbar u nd 
hat eine ähnliche Aufgabe wie die Tragschraube beim Hubschrauber . Mit  ihrer Hilfe 
kann das "Unimar" auch ohne Vorwär rsbeweg!!ng in e iner best immten Tiefe verharren. 
Im engeren Forschungsgebiet, bei der eigentl ichen Arl--e i t  al so,  wird dami t  das Fah r­
zeug in der gewünschten Lage gehal ten , wenn das "U nimar" n icht  gerade "gründel t" , 
das heißt für seine Arbei ten auf Grund l i egt .  Ledig l ich für die Dauer der Fahrt  zu den 
Forschungsgebieten i rgendwo in den Weiten des Ozeans i s t  eine rasche Fortbewegung 
notwendig .  Ansonsten ist es wichtiger, die Beobach tungen der geologischen Forma­
tion, der U n rerwasserarbeiten oder der Fauna und Flora des Meeres einen · längeren 
Zeitraum hindurch ohne Un terbrechung vornehmen zu können. Dafür ist die Trag­
schraube notwendig. 
In einer der Kugeln sind die Arbei tsplätze der Hydrobiologen , Verhal tensfo rscher , 
Geophysiker, Geologen und anderer Wissenschaftler untergebracht . Über ihre . Instru­
mente gebeugt , versuchen sie, die Wunder der Tiefsee zu enträtseln .  Wesentliches H ilfs-

Knapp drei Vierld 11111ere.r Planelen .rind 111il Wa.rser bedeckt .  Nr1cb t•erbir,�l drJJ 1\feer dem for.rchmden Mmscben 
11/tll!rbe Gebei11111iJJe. Flir die fr/iriJ'chaji bietel e.r sirber t•iele beule nnbekLJ11111e 1111d 111/tr.rcb/ossme Möglich­
k.eitm. 

Wäbrend die Men.rcbbeit z11r friedlid�en Ero.henm,� ferNer PlaNe Im rii.rtet, besc/Jiiji��t!ll sid1 riefe !Jutitute mit der 
Erjflrsd11111,� der Metrr 1111d der ErHhließuNg der Scbät::;e 111Jier de111 11-feel't'JbodeN. Mit dm berk.ömmlirbeN UNter­
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mit td dazu s ind d ie  l l n n: r w asser-Fe r n seh k a rneras m i t  Pcr i s k o p l insen . S ie a l le i n wü rden 
al lerd i ngs wenig he l fen , w ä re n  n i c h t a u c h  Laser-Generato ren a l s  L ich tq ue l len e i ngebau t . 

Dan k i h rer  s tark gebü n del ten S trahlen von hohcr  Leuchtd i c h te k ö n nen auch wei t  ent­
fer n te O b j ek te au fgenom men werde n .  Herkömmliche Schein werfer wären fü r d iese 

A ufgaben n i c h t  z u  geb rauchen . D ie s ta r ke S t reu - und Ble n d w irk u ng i m  Wasse r  m ac h t  
s ie z u  ku rzs ich t i g . (Über die  Prob lematik des Laser w i rd i n  dem Be i trag Laser-Maser 
he r i c h  tet .) 
Z u m  Laborato ri u m  der Forscher gehö r t a u c h  e i ne g roßes Ag u a r i u rn fü r T iefscet iere . 

H ie r  is t es mög l i c h , deren Reak t i o nen a u f  versch iedene Einflüsse unter i h ren na tü r l ichen 
• 

U m we l tbedi ng u ngen z u  s t u d ieren.  Heu te i s t  es noch so ,  daß die Lebewesen der Tiefsec 
m i t  Netzen an die Oberfläche geho l t  werden.  Was der W i ssensch aftle r  d a n n  in d i e  
Hände bekommt ,  i s t  m e i s t  to tes o d e r  doch s terbendes Mater ial , da d ie T iere du rc h  den 
großen Tem pe ra t u r u n tersch ied und die veränderten Druckvcrhii l tn i sse e i ngehen . Das 
Aquar ium des "Unimar" s teh t  des h a l b  u n ter e i nem D r u c k  und einer Temperatu r ,  d ie 
regelbar s in d . D i e  Tem perat u r  l iegt in ganz t iefen Regionen nahe nul l Grad. In  Pelz­
män te ln  han tieren die Beobachter vor den dicken G lasscheiben ; denn auch außerhal b des 
Aquariums herrsch t  die gleiche Tempe r a tu r , da sonst  d ie Scheiben anlaufen würden.  
Hät ten w i r  Gelegenhei t ,  die  F ü l l u n g  d ieses A q u a ri u m s  z u  beobach ten , so würden wir 
uns s icher sehr w u nde rn . Mit rech t  absonderl ichen Wesen machen w i r  Bekanntschaft .  
Sehr v ie le  t ragen eigene Lich ter  oder  leuch ten auf geheimnisvolle We ise . Da gibt e s  
funkelnde S t reifen,  netzartige Geb i lde,  d ie leuch ten , und auch Fische,  deren Flanken 
mit Reihen rech t k räft iger L ich tp u n k te bese tz t s i nd . S ie schauen u ns w ie er leuc h tete 
Ozeandampfer bei N ac h t  a n .  Ein wahres Feuerwerk - Funken, Bl i tze u nd Daue r l i c h te r  
u n tersc h iedl icher Farbe und Leuchtkraft - fü l l t  das Behältnis .  Befänden s ich Lebe­
wesen aus ganz t iefe n  Regionen da r i n , so wären es solche meist u ngeheuer l icher Fo rmen . 

unter anderem darin bestebt, sieb I'Or dem nach/assenden atmo.rpbäriscbm Druck zu scbützm, miissen sich im 
G<;g<'ll.rat:;_ da<:;.11 die Tiefseefor.rcber darüber Gedank.en macbe11, 11•ie sie dm 1mgebet1ren DruckNrbältuissm iu großen 
Meere.rtiefeu am ll•irksamJ·tm b��eg//e/1 kihmeu. �l:''ie miißte sokb ei11 Forscb1mgs- 11nd ArbeitJ·- U- Bnot ausseben ? 
Diese Frage riebtele die Uuit•erS/1111-Redaktiou 1111 die beideu Scbiflballillgeniet�re Helmut �··eilig uud Die/er Strobel. 
Beide Autoreil J·iud uu.rerm Leser11 durd• ihre illleressante/1 VeröjfelltlicbJIIlgen in vergangenen Uuiversulllbällden 
bek.1111111. 
Sie k.rJnstmierten das , . Uninwr", das U11iversum- Tallchfahrzeug. So ungefähr n'erden die Unterwasserfahrzt�(ge 
Jiir ,�roße Meerestiefen aus.rebfll. Lesen Sie dazu den Bericht , . U11imar ist startklar" .  
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/11 dtr Zmtmlt dn BoottJ /aufm fllle ll'irbt(�m Meld1111,�en ;,usamllttn. Dieser Koml!ul!ldostand ist mit Gtop�,·­
sikern, Geologe", dtr SrbifJSfiihrtmg, Bauingmieuren und F11nkern beset<::;.f .  Die Ze•tfra/e stebt flußerdeilt mit der 

Die einen besitzen Warzen , S tacheln oder Fühler solcher Ausmaße, daß s ie unglaublich 
wirken, andere wieder scheinen nur aus Rachen und Reißzähnen zu bestehen. Viele 
wühlen wie Schweine im Tiefsecsch lamm.  
Wie gelangen diese seltsamen Meeresbewohner aber  i n  das  Aquarium hinein ?  Freiwi l l ig 
kommen s ie natür l ich nicht anspaz iert. Desha lb werden s ie ku rzerhand mittels mächtiger 
Pumpen angesaugt .  Ist  die Beute beim ersten V ersuch noch nicht ausreichend , so wird 
der Vorgang eben wiederhol t ,  während das überschüssige Wasser ausgestoßen wird .  
Verlassen wir  dieses Reich ,  und begeben wir uns i n  die a rn Bug befindliche Kugel .  H ier 
haben die Manipulatorenlenker ihren Platz. Durch mächtige Glasfenster können s ie die 
von Lasergeräten hell beleuch tete nähere Umgebung und die künst l ichen Hände beob­
achten. Die Greifer und Saugrüssel s ind im Ruhezustand in Taschen der äußeren Ver­
kleidung eingeklappt. Einer der Arme trägt Bohreinrichtungen zur Erkundung tiefer 
l iegenden Gesteins.  In die Bohrlöcher können Sprengrn i ttcl e ingesetzt werden, die nach 
Fernzündung einen größeren Bereich des Meeresbodens aufreißen.  Der Verlauf der 
Detrmationswellen wird mit Hi l fe seismischer Geräte gemessen. Daraus kann dann der 
Fachmann Rückschlüsse ziehen auf die Lagerung der Bodenschich ten und i h re Beschaf-
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A11j(emvell itr VerbitJdrmg, 11m 1/e/les Bar/fJI(J/erial, tecbniscbe rmd UJisunscbaftlicbe Geräte mrd Versorg11ngsgrlter 
.111�11.fordern 

fenheit .  Einen Teil des losgeris5enen Gesteins n immt das "U nimar" mi t  seinen Greifern 
auf und befö rdert das Mater ia l  in ei ne der Schleusen. Mit  Hilfe der Seismik , Radiometrie 
und Magnetik unternehmen Gcophysiker mit ihren Geräten Übersichtsmessungen auf 
der Jagd nach Bodenschätzen . 
In der Bugkugel befindet sich der Manöverstcuerstand. Wenn die Manipulatoren a rbei­
ten, w i rd von hier aus das gesamte Sch i lf  m i ttel s der erwähnt�n Tragschraube manö­
v riert  oder in Ruheste l l ung auf Grund gehalten.  Wo es möglich i s t ,  werden d ie Wissen­
schaftler  jedoch l ieber das Sch iff verl asse n ,  um an On und S tel le die Verhäl tnisse zu 
untersuchen . Das läßt sich besonders bei der Erkundung unterseeischer Höhlen oder 
Felsüberhänge n ich t  vermeiden , wo unser i m merhin  rec h t  großes Fahrzeug nicht hin­
gelangen kann. Voraussetzung für d iese "Ausflüge" ist  e in tadel loser Gesundheits­
zustand der aussteigenden Taucher. Die Zusammensetzung des mi tzufüh renden 
Atemgases wi rd für j eden e inzelnen Taucher gemäß seiner Konstitut ion vorher genau 
berechnet. Dabei darf der Partialdruck des Sauerstoffes 500 m m  Quecksi lbersäule nic h t  
übersteigen.  Der  zwar  unbedingt nötige Lebensstoff hat  j a  d ie  unangenehme Eigen­
schaft ,  bei e inem höherl iegenden Druck gift ig zu werden und tödlich zu wirken.  Das 
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gesamte Atemgasgemisch muß deshalb unbedingt unter dem der Tiefe entsprec henden 
Druck e ingeatmet werden, da schon kleinste Druckdifferenzen zum Tode füh ren 
können .  
Zu r  Vermeidung der . sogenannten Caissonkrankheit dürfen unsere Taucher nach 
Beendigung i h res Unterwasseraufenthaltes "im Freien" auch nicht sogleic h  w ieder i n s  
behagl iche Bootsinnere schlüpfen.  S i e  müssen vielmeh r  e inige Zeit zur  Dekompress ion 
in besonderen Druckkammern v<;rwei len. J ede Kammer d ient dabei gleichzei t ig  a l s  
Schleuse, sozusagen a l s  Vorhof  zur  Unterwasserwel t .  J eweils mindestens zwe i  Taucher 
besteigen den zunächst noch leeren Raum .  Nachdem man die Türen druckfest ver­
schlossen hat ,  wird er gefl u tet ,  bis der Wasserdruck dem außen herrschenden gleicht .  
Während die Taucher nochmals ihre Geräte überprüfen ,  kontrol l iert der Arzt von 
außen her e in letzteS Mal ihren Gesundheitszustand . Gibt  es ke inerle i  Bedenken ,  so 
wird die nach außen füh rende Luke - groß genug ,  um  auch komplette Kameras mit­
füh ren zu können - geöffnet ,  und der Weg in die mari t ime Wunderwelt i s t  frei .  Zum 
Schutz vor der gr immigen Käl te werden die Taucher durch dicke Wol lk le idung und 
einen heizbaren Taucheranzug geschützt .  Vorher nahmen sie al le noch e in I nfrarot­
Wärmebad , um genügend Wärme im Körper zu speichern.  In der Kopfhaube sind 
Schal lgeber und -empfänger e ingebaut ,  d ie eine Verständigung sowohl  untereinander 
als auch zum "Unimar" ermöglichen . 
Die Ausflüge erfolgen aber ständig in Gruppen, damit sich die Forscher im Notfal le 
sofort  gegenseit ig helfen können . 

. 

Dort ,  wo das "Unimar" wegen seiner Größe, ein Taucher aber wegen zu großer Tiefe 
nicht  mehr arbei ten kann, werden kle ine Tochterfahrzeuge eingesetzt .  S ie sind in 
fl u tbaren Garagen an der Obersei te des Schiffes untergebracht und bieten bis zu drei 
Personen Platz. Sie s ind mit  Scheinwerfern, Fernsehgeräten, Schal lsendern und, j e  nach 
der geste l l ten Aufgabe, mi t  Spezialanlagen ausgerüstet .  Ihr  Antrieb erfolgt durch  
Elektromotoren, d ie  ihre Energie aus  S i lber-Zink-Akkus  erhalten .  Die  Bo.ote s ind  auch 
fü r die Beobachtung von Fischschwärmen und deren Verhalten auf Fanggeräte vor­
gesehen, um unsere Erkenntnisse für die Entwicklung neuer Fangmethoden zu berei­
chern .  
Wo hä l t  sich die Besatzung des "Unimar" während ihrer Freizeit auf? Dazu s tehen den 
Wissenschaftlern in einer der Kugeln angenehme Aufenthal ts- und Wohnräume zur  
Verfügung.  S ie sind m i t  a l lem erdenkl ichen Komfon ausges\attet. Das ist  notwendig, 
um bei e iner langen Reise e in Gefüh l  der Verlassenheit und Enge gar nicht erst auf­
kommen zu lassen. Das Küchenpersonal trägt durch leckere Speisen zum Wohl­
befinden aller Besatzu ngsm itgl ieder bei .  Auffallend ist die stets fr ische Luft ,  die in den 
Räumen z i rk u l ie r t .  In der au tomatischen K l imaanlage w i rd die Luft gereinigt ,  ihre 
Feuch tigkeit  und Temperatu r regu l ier t .  Aromastoffe kann man je nach Bedarf und 
Wunsch der gerein igten Luft he imischen. Der Sauerstoffanteil w ird in e inem Elektroly t­
Sauerstofferzeuger an Bord erneuert .  So dürfte es e igen tl ich im Unimar niemals "dicke 
Luft" gehen ,  wohl  aber kann der K l imaingenieu r  den Expedit ionsteilnehmern eine 
würz ige Wald luft in die Räume "zaubern" .  
I s t  die Tätigkeit der  künftigen Tiefenmenschen eigent l ich gefähr l ich ? Wir  glauben 
n icht ,  jedenfal ls wi rd die Gefahr  für Leib und Leben nicht größer sei n als beispielsweise 
im Straßenverkehr  heu re .  Ein Arzt s teh t  ständig fü r die mediz in i sche Betreuung zur  
Verfügung .  In  Gefah renmomenten kann ohne  wei teres sofor t  aufgetauch t werden , 



notfal ls  mi t  der Rettungsk ugel al lein. Sie is t  zusätz l ich mi t  Tauchret tern a u sge r ü s te t .  
Bedenken wi r  auch ,  daß unser "Unimar" niemals al lein und isol iert operiert .  E s  steh t 
n icht nur  ständig mi t  mehreren Küstenstationen in Verbindung, denen dessen K u rs u n d  

S tandor t  j ederze i t  bekan n t i s t ,  sondern fähr t  immer in  Begleitung eines Forschungs­
mutterschiffes. So ist es möglich, bei einer Havarie sofort  von außen H i lfe zu erhal ten . 
Ein Fahrzeug wie "Unimar" exis tiert heute noch nicht .  Die technischen Voraussetzun­
gen zum Bau e ines derartigen Tiefseeboo tes sind aber im wesentl ichen vorhanden oder 
zeichnen s ich doch deut l ich ab. Schon in  nächster Zei"t dürften deshalb e inschlägige 
Projekte verschiedener Länder Wirkl ichke i t  werden .  Über ihre Notwend igkeit  und viel­
seit ige Bedeutung bes teht heute bereits kein Zweifel .  Diese Fah rzeuge mögen in  v ielen 
Details von unseren derzei tigen Vorstell ungen abweichen. Gewiß i s t  aber ,  daß s i e  he lfen 

werden , zum Nu tzen der Menschen eine gehe i m n i s v o l le Welt zu ersch ließen , die se i t 
Menschengedenken als unerreichbar galt .  U nd es i s t  durchaus nicht  ausgeschlossen, 
daß man in einem halben Menschenalter bereits von dem Aufbau einer Tiefsee-Industr ie  
sprechen w i rd .  

Die drei  Weisen 
Ermüdet von den S trei tgesprächen und der som merl ichen Hitze legten s ich drei a l te 

gr iechische Philosophen zum Ausruhen ein wenig unter einen Baum des G ar ren s der 
Akademie und schliefen ein. Während sie schliefen, beschmierten ihnen Spaßvögel  m i t  
Kohle d i e  S tirnen. Als  s i e  erwachten und sich gegensei t ig ansahen, gerieten s i e  in hei tere 
Laune und begannen zu lachen. Keinen beunruhigte das, weil es j edem natürl ich vor­
kam, daß die beiden anderen sich gfgenseitig aus lachten. 
Plötzl ich härte einer der Weisen auf zu l achen ,  wei l  er begriff, daß auch seine S t i r n  be­
schmiert war .  
Welche Überlegung hatte er angestel l t ?  

Wie alt  seid ihr ? 
"Ihr  wol l t  es nich t  sagen ? Nun gut ,  sagt m i r  n u r ,  was s ich  ergibt ,  wenn man von der 
Zahl ,  die wmal so groß i s t  wie  die Zahl eu res Lebensalters ,  das Produk t  a u s  e iner be­
l iebigen einstel ligen Zahl m i t  9 abzieht .  Ich danke euch, j e tz t  weiß ich ,  wie alt ih r seid . "  
Das Vafallrt'n. Von dem angesagten Resul tat w i rd die Z iffer der letzten Stel le ahge t renm 
und die ihr  entsprechende Zahl  zur restl ichen Zahl addiert .  
Bei.rpiel. Von der Zahl 1 70, die 1 oma l so groß i s t  wie  das Lebensal ter ,  subtrahierte 
man, sagen wir ,  2 7 .  Danach wurde das Resultat angesagt : 1 4 3 .  
W i r  best immen das Al ter : 1 4 + 3 = J 7 . 
Leicht und e indrucksvol l !  Aber zur  Vermeidung von I rr tümern überlegt den Grund­
gedanken des Kunststücks .  

Aus Ko rdemski " Köpfchen,  Köpfc hen ! " ,  ersch ienen im Uran i a - V erl ag 
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D I E R K  K O R S C H N E R  

Maser u nd Laser 
Nur wenige Mensc hen werden m i t  den Wo r ten Maser und Laser etwas anfangen k ö nnen.  
Sie standen h i she r i n  ke i nem Lex i k o n .  Auch die Erklärung : Maser i s t  eine e ngl isc he 
A b k ü rz u n g  fü r " M i k rowellenverstärk u ng d u rc h  Anregu ng v o n  S t rahlungsemiss ion " ,  
Laser : " L ich tverstii rk u ng d u rc h  A n reg u n g  von S trah lungsemiss ion" wird den Leser 
in se i ne r  Erken n t n i s  nicht v iel  wei ter  b r ingen.  U nd doc h ver b i rgt  s ic h h inter d iesen 
Beg r i ffe n e i n e  revo lut ionierende Erfin d u ng . N oc h  vor e in ige n  Jah ren hätte man j eden, 
der behau p te t , man könne von der Erde aus mir e i nem L ic h ts trah l den Mond erhel len  
u nd d ie  a u f  dem Mond bel e uc h tete Fl äche mir  e inem Fernroh r  v o n  der Erde aus be­
t rac h ten oder  gar  fo tografiere n ,  m i r le id i g belächel t .  Ocr Men sch , der dama l s  gesagt 
h ä tte,  man könne so hochenerge t isc h e Lich tstrahlen erzeugen , daß man m i t  i h nen 
Löc her  i n  e i n Metal l ,  ja sogar d u rc h  einen Diamanren "brennen " kan n ,  wäre als Phan­
tast  und N a r r  bezeich net wo rden . 
Daß d i e  Erzeugung derart ig i nten s i ver  Lic h ts trahlen inz w i schen d u rc h  das Laser­

verfah ren W i r k l ic h ke i t gewo rden ist, be we is t e i nmal mehr ,  welc h u n geheure Fort­
seh r i rre heu re auf w i ssensc h aftl ich-tec h n i schem Gebiet mög l ic h  sind.  Fü r d iese hoch­
ene rge tisc hen Lich tstrahlen gibt es seh r v ie le  Anwcndungsmögl ichkciten. 
Der Maser ste h t  dem Laser in seiner Bede u tu ng n ic h t  nac h ; mit  ihm w u rde die Verstär­
k u n g  sch w ächste r  hoc hfrec1 u en rer  S i gn a l e  ermögl icht .  Die h isher verwen deten Röh ren­
verstärker ,  wie sie in e i n facher Form z u m  Be i sp ie l i n  u nseren R u ndfunkgeräten zu 
ti nden s i n d ,  haben die rec h t  u n angenehme Eigensc haft , an ih rem Ausgang n ic h t  n u r  
d a s  verstä r k te S i g n a l  abzu gehen , so n d e r n  z u sä tz l i c h  a u c h  e i n  u n l iebsames Rausc he n ,  
das d i e  Verstär k u ngsmög l i c h k e i t  beg ren z t . Ü be ra l l  dort ,  w o  sc h wac he hoc h frequen te 
Energien zu ve rs tä r ken s i n d ,  w ie beisp i e l s w e i se in der Rad i o a s t ronomie,  haben w i r  d i e  
e r w ä h nt e n  Mii n ge l  h e rk ö m m l id1er Rii h ren versrä r ker beso n ders  s t ö r e n d  em p fu nden . 

Die m i r  e i n e m  Parabo l sp iegel v o n  der  �o n nc au fge no m mene hoc h freq u e nt e  Energie  
hci  e iner  Wel l e n l änge v o n  20 cm beträgt  n u r  d ie H ii l fre von dem ,  was ein gu te r E m p­
fä nge r a l l e i n  sc h o n  an E i gen rau sc hen a u fwei s t ! 
Ehe w i r  u n s  j edoch m i t  E i n z� l he i ren des E i n sa tzes von M i k ro w e l l e n v e r s t ä r k e r n  i n  der 
Tec h n i k  hesc h ii fr igc n .  so l l  d ie W i r k u ngs w e ise d ieser G erii re erk l ä r t  werde n .  Wir  m ü ssen 



uns dabei den Aufbau der kleins_ten Teilchen eines Elementes, der Atome, vergegen­
wärtigen und einen Einblick in  die Energieverhältnisse in einem Atom nehmen. Gleich­
zeitig werden wir sehen, w ie man einem S toff Energie zuführen kann, die er eine gew isse 
Zeit speichert und dann durch äußere Einwirkung wieder abstrahlt .  
Zum . besseren Verständnis sind eine Reihe von übersteigerten Vereinfachungen not­
wendig,  die sich nicht immer volls tändig mit den Gesetzen der modernen Physik 
vereinbaren lassen. Eine wissensch_aftl ich exakte Formu l ierung des Mechanismus eines 
Masers oder Lasers ist  nur auf der Grundlage der Quantenphysik möglich. 
Die Frage, w ie ein Atom aufgebaut ist ,  wurde durch den englischen Physiker Ernest 
Rutherford im J ahre 1 9 1  r bereits zu einem Teil beantwortet. Er war damals der Ansicht ,  
daß die Anordnung von Atomk<;rn und Elektronen mit  der von Sonne und Planeten 
unseres Planetensystems zu vergleichen ist. Ru therford waren die negativ geladenen 
Elektronen als Bestandteile der Materie bekannt, ebenso die Tatsache,  daß ein Atom 
normalerweise nach außen elektrisch neutral erscheint .  So nahm er an, daß sich die negativ 
geladenen Elektronen um den positiv geladenen Atomkern in Kreisen oder El l ipsen 

• 
bewegen, in deren einem Brennpunkt sich der Kern befindet. Die Fliehk rait eines· 
Elektrons bei seiner Bewegung u m  den Kern sol l  durch die Anziehungsk raft zwischen 
dem Elektron und dem positiv geladenen A-tomkern kompensiert werden . 
Dem dänischen Physiker Niels Bohr gelang es später unter Einbeziehuf\g neuer Erkennt­
nisse der Physik,  d ie Aussagen Rutherfords zu p räzisieren und die noch offenstehenden 
Fragen, besonders die über die Energieverhältnisse im Atom, prinzipiel l  zu klären. 
Nach dem Bohrsehen Atommodell kreise:1 die Elektronen um einen Atomkern, der 
Protonen und Neutronen (positive und neu trale Teilchen) ent h äl t ; die Anzahl der 
positiven Ladu�gen des Kerns ist gleich der Anzahl der Elektronen. Niets Bohr kam 
auf Grund umfangreicher Berechnungen zu  der Erkenntnis, daß die Abstände (Radien) 
dieser Bahnen vom A tomkern aus den Quadraten der ganzen Zahlen ( 1 ,  2 usw .) ver­

hältnisgleich sein müssen. Er nannte d iese ganzen Zah len Quantenzah len. Wenn also 
beispielsweise die dem Kern am nächsten gelegene Bahn einen Radius  von 0, 5 � · r o-8 cm 
hat, so hat die 5 .  Bahn einen Abstand von 5 � · 0, 5 3 · 1 0-

8 
= 1 , 3 2 5  · r o- 7 cm vom 

Atomkern. 
Durch Zufuhr von äußerer Energie kann ein Elektron seine ursprüngliche Bahn 
verlassen und auf eine entferntere Bahn übergehen, die einem höheren Energieniveau 
entspricht. Dieser Vorgang kann mit al lgemein bekannten Erscheinungen verglichen 
werden. Einem S tein führen wir Energie zu ,  indem wir ihn vom Erdboden aufheben 
und in eine bestimmte Höhe�bringen.  Diese Energie wird in  dem Moment wieder fre i ,  
wenn der S tein zur Erde fäll t  und dort zum 
Beispiel durch seinen Aufschlag einen festen 
Körper deformiert .  Doch zu rück zu  unseren 
Betrachtungen eines Aroms : Durch Ü ber­
gang eines Elektrons von einer inneren auf 
eine äußere Bahn, der mi t  Energiezufuhr  
erreicht wird ,  ents teht ein "angeregtes 
Atom" .  Wenn der A tomverband nach der 
Energiezufuhr keinen weiteren Einflüssen 
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unterliegt, kehrt das Elektron kurze Zeit  
darauf auf seine ursprüngliche Bahn zurück ,  
wobei die vorher aufgenommene Energie 
wieder in Form elektromagnetischer S trah­
lung abgegeben wird, deren Frequenz je 
nach Art des Überganges und des Atoms 
einen charakteristischen Wert ha t .  Die  Fre­
quenz der ausgesandten elektromagneti­
schen Welle kann dabei auch im Bereich 
von 4 · 1 01 4  bis 8 · 1 01 4  Hz l iegen. Dies is t  
gerade der Frequenzbereich des Lichtes, das 

y 

E11ergienilieau1 eineJ WaJJerJtoffatonu 

j a  in gewisser H insicht auch eine elektro­
magnetische Welle darstel l t .  Die Energieverhältnisse · im Atom · kann man durch ein 
Stufenschema darstellen. Aus der Tatsache heraus ,  daß ein Elektron je  nach Intensität 
der zugeführten Energie unterschiedlich entfernt gelegene Bahnen erreichen kann, 
ergeben sich einzelne Energieniveaus oder Terme, die in der Zeichnung durch horizon­
tale Linien dargestel l t  sind. Die senkrechten Pfeile veranschaulichen die möglichen 
Sprünge des Elektrons zwischen den einzelnen Stufen. 
Wir müssen nun zwischen den s tändig stattfindenden spontanen Übergängen und den 
durch äußere Einwirkung erzwungenen Übergängen (auch "induzierte Übergänge" 
genannt) unterscheiden. Während bei den spontanen Übergängen auf Grund ihrer 
vollkommenen Unregelmäßigkeit die nach außen tretende Energie sehr gering ist ,  
treten bei erzwungenen Übergängen, wo die "Elektronensprünge" in den Atomen 
eines S toffes gleichzeitig s tattfinden, starke S trahlungen auf, die technisch genutzt 
werden können. - Die bei dem Übergang von Elektronen auf andere Bahnen zugeführte 
Energie setzt sich aus kleinen Energiemengen zusammen ; diese werden als Energie­
quanten bezeichnet. Sie geben ihre Energie an Elektronen ab , so daß ein Elektron nach 
Zuführung eines Energiequantes auf eine weiter außen liegende Bahn übergeht ! Ein 
Energiequant ist durch die Gleichung 

h = Plancksches Wirkungsquantum (Naturkonstante) 
v =..- Frequenz 

bestimmt. 
Bekanntlich bilden zwei oder mehrere Atome verschiedener Elemen te durch Zusam­
menschluß das kleinste Teil einer chemischen Verbindung, ein Molekül .  Auch ein 

X 

Molekül kann in Analogie zu e.inem Atom 
in verschiedenen Energieniveaus auftreten .  
Der Energiewert eines Moleküls wird zum 
Beispiel durch seinen räumlichen Aufbau 
bestimmt, das heißt durch die räumliche 
Anordnung der Atome in einem Molekül . 
Ein Gemisch von Molekülen gleicher che­
mischer Zusammensetzung mit unterschied­
lichem räuml ichem Aufbau läß t  sich,  soweit 

Die beid.•n möglicben A11n;endungm deJ StickJtojjr im 
NH3-Mo!ekiil 



es sich dabei um ein Gas handel t ,  durch geeignete Apparaturen trennen, so daß nach 
diesem Trennungsvorgang nur noch Moleküle mit einem dem höheren Energieniveau 
entsprechenden Aufbau übrigbleiben, die man durch äußere Einwirkung in den niederen 
Energiezustand überführen kann. Dabei senden sie eine charakteristische elek tro­
magnetische Strahlung aus .  Eine Verbindung, die diese Eigenschaften aufweist ,  ist das 
Ammoniak . 

Die Arbeitsu;eise eines Gasmasers 
Einer der ersten betr iebsfähigen Maser war der Gasmas·er mit Ammoniak.  Ein Molekül  
des Ammoniaks besteht aus dre i  ·Wasserstoffatomen und e inem Stickstoffato m .  Das 
Ammoniakmolekül hat die gewünschte Eigenschaft ,  in zwei  Energieniveaus aufzu­
treten, die du rch seinen räumlichen Aufbau bedingt werden. Während durch die drei 
Wasserstoffatome eine Ebene gebildet wird, l iegt das St ickstoffatom über oder unter 
dieser Ebene. Auf Grund der unterschiedlichen Verhal tensweise der beiden "Molekül­
arten" besteht die Möglichkeit ,  sie elek t risch zu trennen. I n  dem Ammoniakgas befinden 
sich zunächst eine große Anzahl Moleküle in dem niederen Energieniveau und eine 
kleinere Anzahl i n  dem höheren Energieniveau .  Diese Verhäi tnisse stellen einen Gleich­
gewichtszustand dar .  Es muß nun versucht werden, dieses Gle ichgewicht ,  das s ich 
mathematisch exakt formulieren läßt, so zu stören, . daß sich die ülx:rwiegende Anzahl 
der Moleküle im höheren Energieniveau befindet. Dies kann man durch e ine Trennung 
der Moleküle mit höherem von denen mit niederem Energieniveau erreichen . 
Eine Trennung der beiden durch ihren 
Energiegehalt bestimmten Moleküle wird 
durch ein elek trisches Feld bewirkt .  Man 
bläst einen Ammoniakstrahl zwischen zwei 
Elektroden. Beim Passieren dieser stark 
elek trisch geladenen Platten werden Mole­
küle mit  n iederem Energieniveau ausge­
schieden ,  während die Moleküle mit  höhe­
rem Energieniveau zu einem scharfen Strahl 
gebündelt werden. Dieser Strahl gelangt 
anschl ießend in e inen Hohlraum, dem 

MolekOte mit 
niedrigem Eneryie- � 

niveau us ng 

C rr I �I H Nllr --�--ij--+.��--�·��M 
H·Hohlff111m�n dem das I fslng Mikrowellemeld schwingt 

gleichzeit ig eine zu vers tärkende hoch- Scbe111a eines N H3- Mrmr.r 

frequente Energie mit  der Frequenz von 
2 3 , 8 7 GHz zugeführ t  wird .  Die wirksamen Energieelemente (Energiequanten oder 
Photonen genannt) überführen nun Moleküle mit höherem Energieniveau so lange in 
solche mit niedrigerem Energiegehal t ,  bis das erwähnte Gleichgewicht wiederhergestel l t  
i s t .  Be i  diesem Vorgang geben die Moleküle e ine Energie ab, d ie  d ie  Form einer elek t ro­
magnetischen Strahlung mit  einer Frequenz von 2 3 , 8 7  GHz hat .  D ie zugeführte hoch­
frequente Energie entspricht  dem zu verstärkenden S ignal .  Die bei dem Ü bergang zum 
Gleichgewicht vom System abgegebene Energie is t  größer als das Eingangssigr\a l ,  d ie 
Frequenz aber i s t  die gleiche. Wir sprechen damit zu Recht  von ei nem Verstärker. 
Da der Gasmaser nur  eine recht  beschränkte Verstärkung ermögl icht  und außerdem 
nur seh r selek t iv arbei tet, das heif}t, daß er nur  eine c ngbcgrcn z tc Frcqucnz vers tärken 
kann, konnte er s ich nicht durchsetzen.  Man entw ickelte deshalb neue Mase r ,  die bessere 
Eigenschaften als der Gasmaser aufweisen. So entstand der Fcs tkö rpcrmasn. 



Die WirkungsJI!I'ise eines Festkiirpermasers 

Um eine Vorstel lung über die Wirkungsweise eines Festkörpermasers z u  er langen , 
sind für den Nich tfachmann einige Verallgemeinerungen notwen?ig . . Wir  haben bisher 
Systeme betrach tet ,  deren Energie in  wohlbes timmten Energiezuständen vorhanden i s t .  
Dabei waren Atome, deren Elektronen s ich in verschiedenen Bahnen bewegen, und 
Moleküle gleicher chemischer Zusammensetzung mit  verschiedenem räum l ichem Auf­
bau Gegenstand unserer Betrachtungen. Die Energiezustände können j edoch auch 
du rch andere Eigenschaften des Atoms bestimmt werden, so zum Beispiel durch d ie 
Eigenro tation der Elek tronen , die zusätzl ich zu ihrer Ro tation u m  den Kern stattfindet. 
Diese Bewegung bezeichnet man auch mit Elek tronenspin ; s ie erzeugt ein magnetisches 
Moment des Atoms. In der Natur  finden wir eine Analogie dazu in der Bewegung der 
Erde, die zusätz lich zu ih rer Rotation' um die Sonne innerhalb- von 24 S tunden auch 
eine Umdrehung um ihre e igene Achse vol l führt .  Ein ro tierendes Elektron kann m an 
etwa nii t  einem rot ierenden Magnets tab vergleichen. Unter  dem Einfluß  eines äußeren 
Magnetfeldes werden die Elektronenspins i n  zwei mögliche Richtungen orientie r t .  
Dadurch s ind zwei Energieniveaus best immt.  Um nun den Energiegehal t  eines der­
art igen Systems zu  verändern, also eine Spinumkehr zu bewirken , s trahl t man gcnau 
bemessene Hochfrequenzimpu lse ein .  Der nach diesem Verfahren arbeitende Maser . i s t  
der  Zwei-Term-Fes tkörpermaser ,  dessen Wirkungsweise nicht näher  erklär t  werden 
soll , da ihm keine a l lzu  große Bedeutung zukommt. 

18 GHz 

Energie (fl ·v) 
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5cbenlllliJdJt! Dt1r.r1elhm� der Eilergir­
terme drJ Drei- Term-Fnlk.örpernuuen 
mil dolitrlem R11f-in 

Später baute m an Drei-Term-Festkörper­
m aser, die günstigere Eigenschaften auf­
w eisen. Der bckannrcste derartige Maser 
ar beitet mit dem Rubin-Eink ristal l  (Alu­
mi n iumoxyd), dem 0,0 1 bis o, r %  Chrom­
ionen beigesetz t werden. An  diesem mi t  
Chromionen dotierten Rubinkris tal l legt 
man ein Magnetfeld an . Die Elektronen­
spins werden o rient iert ,  und man erhält so 
Moleküle mit unterschiedlichem Energie­
gehal t .  Wie wir beim Rubinmaser sehen 
werden, bi lden die Molekü le mit höherem 
Energiegehalt  die Grundlage des Maser­
verstärkers auf Fes tkörperbasis .  Es muß 
nun versucht werden, möglichs t  v i e l e  Mole­

küle in ein erhöh tes Energien iveau zu bringen. Deshalb werden Moleküle des Rubins  
mit  e iner  Frequenz von 1 8  GHz,  d ie  man auch Puinpfrcquenz nennt ,  angeregt und 
gelangen so zu einem größten Tei l in  den Energiezustand III .  Da dieser nicht stabi l  i s t ,  
erfolgt e in spontaner Übergang in Zustand II ,  in dem das System verharrt ,  wenn es 
h inreichend unterkühlt wird. J etzt führt  man eine hochfrequente Energie mi t  der 
Freq uenz von 6 GHz zu, d ie dem zu verstärkenden Signal entspr ich t ,  wodurch ein 
erzwu ngener Übergang in d i e  S tu fe I hewi rk t  wird. Bei diesem induzierten Ü bergang wi rd 
eine Frequenz von 6 G Hz ahgestrah l t .  Die abgestrahl te elek tromagnetische Wel le hat eine 
größere Energie a ls  die zugeführte, die den Ü hergang in Stufe I bew irkte ; die Frequenz 
bl ich unverändert .  Damit  arhc i t<:t  der Maser wie e in  V crstärker .  Der genaue Aufbau eines 
Fes tkörpermaserverstärkers sol l in diesem Rahmen nic h t  näher hesch rieben werden . 



Die Wirkungswt�üe ei11es Laser.r 
Die bei induzierten Übergängen frei werdende Energ ie, das heißt  die e lektro magne­
t ische Strahlung, hat eine bes timmte Frequenz. Es is t  nun vor etwa v ier J ah ren erst­
mal ig gelungen, diese Frequenz in den Bereich des sichtbaren Spektrums z u  legen .  
Wie  be i  de1n besch r iebenen Drei-Term-Festkörpermaser arbei te t auch der  Festkörper­
laser mit einem Ruh in k r i s tal l , der nach bestimmter Anregu ng auch Frequenzen im 
s ichtbaren Bereich a bstrahlen kann. Der K r i sta l l  wird zu e i nem Körper von etwa 
r ,  5 cm Länge und o ,  5 cm Breite geschn i t ten , seine Enden werden planparallel gesc h l if­
fen .  Auf  diese Enden wird eine reflek tierende halbd u rc h l äss ige S i lbersch ich t auf­
gedampft .  Die Anhebung der A tome auf e in erhöhtes Energieni veau w i rd m i t  einem 
von außen einwirkenden Lichtbl i tz erreicht . Es erfo lgt  anschl ießend ein spontaner 
Übergang auf einem Energiezwischenterm. Durch Einwirkung von Energiequanten 
wird nun ein induzierter Übergang eingeleitet ,  bei dem von den A tomen ih rerseits 
elektromagnetische Energie abges trah l t wird .  D iese nehmen w i r  im vorl iegenden Fa l l 
als L ich t  wahr .  
Die  Lich tquellen, d ie  längs der Achse des  K r is tal l s  laufen , lösen in den übrigen ange­
regten Atomen Lichtwel len aus , die sich bei j edem Durchgang, also nach Spiege l ung 
an der halbdurchlässigen Sch ich t ,  verstärken, da sie immer neue angeregte Atome 
auslösen . Nachdem die  L ichtwel le e inen bestimmten Energiewer t er reicht h a t ,  t r i t t  
sie durch die halbdurch lässige Sch i cht .  Der eben beschr iebene Aufschaukelungsprozeß 
wird nur von den Lichtstrahlen m i tgemach t , die parallel zur K r is ta l lachse o r ien t ier t  
sind. Deshalb ist  d e r  austretende Lichtstrah l  außero rden t l ich scharf  gebündel t .  
Wenn wir  mit e inem guten l ichtstarken Scheinwerfer i n  e iner  größeren En tfernung e i ne 
Fläche anstrahlen, so i s t  der abgebildete Lich tfleck re l at iv groß,  die  Lich ts tärke j e  
Flächeneinheit gering. Demgegenüber is t  der  Laserst rah l  scharf gebündel t ,  daß selbst 
in einem Abstand von mehreren tausend Ki lometern ein L ich tkreis auf einer Fläche 
abgebildet würde, der nur einige Meter Du rchmesser hat .  Der aus einem Laser austretende 
Lich tb l i tz hat eine Dauer von ungefähr r M i l l i sekunde . Neben diesem ebenfalls mi r  
Chrom ionen dotierten Rubin laser exis tieren Laser, die  mi r  anderen S roH.en,  zum Beisp iel 
synthetischen Kalziumfluorid-Kristal len , m i t  U ranionen ausgestattet ,  arbeiten. Eben so 
wie Gasmaser sind auch · Gaslaser gebaut worden, die j edoch n ich t näher beschrieben 
werden sollen. Während der Festkörper laser nur  L ich t impulse abstrahl t ,  erhäl t man m i t  
einem Gaslaser e ine  kont inuier l ich abgestrahl te kohärente (zusammenhängende) Licht­
welle, deren Energie jedoch wesendich ger inger ist  a l s  die eines Lich timpulses ,  der mit 
einem Festkörperlaser erzeugt wurde. 

Die Aml'elldllngsmiiglichk.eiten tJOII Ma.rn-t't'r.rtärkan 
Die Anwendungsmöglichkeiten des zuerst erwähnten Gasmasers m i t  .Ammoniak s ind 
auf Grund se iner relat iv begrenz ten Vers tärk u n g  und se iner  selek t iven W irkung nich t  
s eh r  groß .  Die b e i  induzierten Übergängen abgestra h l r c  Frequenz is t  seh r konstant ,  so 
daß sich daraus die Möglichke i t ergibt ,  N H ,.-Maser als Ze i t- bez iehungsweise Frequenz­
normal zu verwenden . Derar t ige Molek ü luhren haben eine ·Abweichung in einer 
Stunde von etwa ein Zehn ta usendm i l l i ons tel der So l lfrequenz , D ieses Zcitnorm�l wurde 
neuerdings bei einer  Prü fung der speziel len Relativ i täts theor ie verwendet .  Ebenso 
gelang es, U nrege l rn äß igke i ten i n  der Bewegung der Erde m i t  solchen Moleküluhren 
zu messen . 



Gegenüber dem Gasmaser haben die Festk!Jrpermaser bereits eine brei te Verwendung 
gefunden . Auf Grund ihrer großen Verstärkung wurden sie zum Empfang schwacher 
Sate l l i tensignale mi t  großem Erfo lg  verwendet .  In Langstrecken-Radargeräten ebenso 
wie in  Richtfunkgeräten werden heute berei ts Maservers tärker e ingesetzt .  In  der Radio­
astronomie ermögl ichten Molekularverstärker die Entdeckung vieler bisher noch 
unbekannter kosmischer Radiostrahlen . Auf mil i tärischem Sektor wurden Maser­
verstärker zum Aufbau hochempfindl icher Frühwarn-Radargeräte herangezogen . 
Wie e ingangs erwähnt, werden Maser überall dort eingesetzt, wo äußerst schwache 
hochfrequente Signale zu verstärken s ind .  Die Qual i tät der Verstärkung übertr i1ft bei 
weitem nicht nur  die des besten Röhrenverstärkers,  sondern auch die der hochempfind­
lichen mit Dioden arbei tenden parametr ischen Verstärker. Eine große Zukunft hat der 
Maserverstärker in  Zusammenhang mit Wel traumflügen, da e r  e ine einwandfreie Ver­
bindung zwischen Erde und Weltraumsch i ff ermöglichen könnte . 
Abschl ießend zu diesem Kapitel sei erwähnt,  daß Maserverstärker gegenwärtig noch 
einen recht hohen technischen Aufwand erfordern, was besonders durch die notwendigen 
umfangreichen Kühlungseinrichtungen - die K ühlung erfolgt mit  flüssigem Helium -
bedingt wird.  

Lasergadle 
Zur Zeit beschäft igen sich viele Entwicklungslabors ,  besonders in Amerika und Eng­
land , aber auch in  der Sowjetunion,  mit der Konstruktion von Lasergeräten , die  j edoch 
bisher nach abgeschlossener Entwicklung auf Grund ihrer hohen Kosten kaum indu­
striel l gefert igt wurden . Es exis tieren Laser ,  die eine maximale Ausgangslei s tung von 
5 0  k W  aufweisen , neuerdings ist es sogar gelungen, die Ausgangsle is tung auf 3 00 kW 
bei  einer Impu lsbrei te von 1 ms zu  erhöhen. Durch Verkürzung der Impulsbreite auf 
etwa 10 ms und Benutzung einer optischen Konzentrationsvorr ichtung wurde die 
Ausgangsle i s tung auf 1 MW erhöht ! Es ist dami t  zu rechnen, daß in den nächsten Jahren 
die Lasergeräte wei ter entw ickelt werden, so daß die Ausgangsleistung weiter erhöht 
und der Wirkungsgrad verbessert wird .  Ebenso s trebt man e ine Verr ingerung der 
Herste l lungskosten an .  Die Einsatzmöglichkeiten von Lasergeräten sind derartig vie l ­
fäl t ig ,  daß s ich eine Entwicklung auf al le Fälle rentiert .  
In der Medizin hat man die scharf gebündelten Lichtstrahlen hoher I ntensität bereits 
für Augenoperationen verwendet. 
Zur einwandfreien Untersuchung und Beobachtung best immter chemischer Reaktionen 
kann Laserl icht eingesetzt werden. Ebenso besteht die Möglichkeit , Laserlicht zur  
Beschleunigung bestimmter Reaktionsprozesse durch ihre Katalysatorwirkung zu 
benu tzen . 
Die Energie der Laserstrahlen gestattet es ,  mi t  großer Geschwindigkei t  in Bleche feinste 
Löcher mit  einem Durchmesser von min imal einem Hunderts telmil l imeter zu "bohren " .  
Es ist bereits ge l ungen, i n  einen Diamanten ein Loch von 0 , 5  m m  Durchmesser m tt  
Laserstrahlen einzubrennen. 
Ferner besteht durchaus die Möglichkei t ,  Laser in Radargeräten zu verwenden ,  die 
dadurch eine hohe Auflösung und gute Riebtwirkung aufweisen . Als  ein weiteres 
zukünftiges Anwendungsgebiet fü r Laser i s t  die Nach richtentechnik zu nennen .  Man 
wande l t  Ton- und Bildsignale in Hel l igkei tsschwankun gen des Lasers trahles um und 
kann am Empfangso rt  die Ton- beziehungsweise Bildsignale von dem Lich tträge r 



wieder z u rückgewinnen. Diese Art  der N ach richtenübermi ttl ung würde besonders 
bei Weltraumflügen Bedeutung erlangen, da dabei die Ausbreitung des Lich tes nicht 
du rch Nebel u nd Dunst beeinflußt wird. Gleichze i tig könnte man den Lichtstrahl als 
Leits trahl benutzen. 
Um die mögliche S tä rke eines Laserstrahles zu  demonstr ieren , sei noch auf einen Labor­
versuch h ingewiesen . Mi t  H ilfe eines Impulslasers i s t  im Mai 1 96 2  ein "Mondbeschuß" 
gelungen . Der auf dem Mond abgebildete L ichtkreis hatte einen Durchmesser von nur  
wenigen K ilomete rn  und konnte von der Erde aus  beobachtet werden .  
Die hier aufgeführ ten Beispiele zur  Verwendung von Maser- und Lasergeräten geben 
nur einen kleinen Einblick in die Vielfal t der Anwendungsgebiete. Die Zukunft wird 
uns zeigen , wieviel umfangreiche wei tere Einsatzmöglichkei ten es für Maser und Laser 
geben wird .  Wir dürfen uns durch d iese revolu t ionierende Erfindung  auf noch manche 
andere Überraschung gefaßt machen, so groß und v ielfäl tig s ind diese Mögl ichkeiten . 
Auch auf mi l i tarischem Gebiet existieren Projekte über die Verwendung von Laser­
strahlen, insbesondere zur  Rakerenabwehr .  Dabei soll der Laserstrahl durch e in ent­
sprechendes S teuersystem auf die Rakete gerich tet werden. Der hochenergetische 
Laserstrahl beschädigt die Rakete ,  so daß diese unwirksam wird ,  in der Luft explodiert 
und abstürzt . 
Vor dreißig Jahren spukten u topische Geschich ten um sogenannte "Todesstrahlen" 
durch Zeitsch r i ften und Bücher. Mir Lichtkanonen wu rden Lichtstrahlen als WaHe 
e ingesetz t ,  Menschen durchbohrt ,  Wohn� tätten vernich tet .  Eine grausige Vis ion ,  die 
sich die Autoren phantastischer Gesch ichten ausgedacht hatten . Die Erfind ung des 
Lasers hat diese phantastischen Mordwerkzeuge in den Bereich des Mögl ichen gerück t . 
Diese Beispiele zeigen e inmal mehr ,  w ie dringend notwendig ein friedliches Neben- und 
Mi reinanderleben der S taaten und eine totale Abrüstung fü r d ie S icherhei t  al ler Völker 
geworden s ind,  damit die Menschheit vor ein'er kaum auszudenkenden Katastrophe 
verschont  ble ibr  und d ie  neuesren Erkenntnisse der  Wi ssenschaft und Techn ik  fü r den 
Wohl s rand und das Glück aller Menschen genutzt  werden können . 

3 3 3  



H A N S K O C H  

Die Eroberung des Nördlichen Seewegs 
und der polaren Gebiete der UdSSR 

A l s  Nördl ichen Seeweg bezeic h nen wir  d ie Verh indung vom Eu ropäischen N o r d meer 
zum St i l len Ozean .  Er fü h r t  nach Wesren ent lang der k a nadisc h e n  K ü s te u nd nach 
Osten l ängs der Nordk ü s te Eu ropas u n d  Asiens  zum Heringmeer und m ü ndet do r t  in  
d e n  Paz i fi k . Die Nordwes tpassage w u rde n ac h  v ie len , h ä u fi g  rec h t  tragisch ver l a u fenden 
Exped i t ionen in den J a h ren 1 90 3  b is  1 906 d u rch den bedeu tendsten norweg ischen 
Polarfo rscher Roal d  A m u ndsen bezwungen . D i e  No rdos tpassage hatte der Sch wede 
Adolf  E r i k  Frh .  v. Nordenskiö ld  bereits  in den J a h ren 1 8 7 R/79 d u rc h fa h ren .  Diese 
G roß taten mensc h l ichen En tdeckerturns waren z u r  damal i gen Zei t sensationel l e  Ereig­
n isse. Man war s ich vorher n i c h t  im  k l aren , oh im N o rden des amer i k a n i schen und des 
euras ischen K o n t i nentes sich Meere oder Land massen ausbrei teten .  

3 3 4  



Was hauen die Menschen davon, wagemutig den Kampf mit  einer ihnen feindl ichen , 

unerbit t l ichen Natur aufzunehmen und den Nö rdlichen Seeweg zu bezwingen ? Die 
wenigen Eskimos im Norden Amerikas und die nomad is ierenden Tungusen, Tschuk­
tschen und Samo jeden im Norden Asiens sahen darin keinea Vorteil . Auch der Wirt­
schaft schien die Unternehmung keinen Nu tzen zu br ingen. Eine Seefahrt  von Europa 
nach dem Pazifik war bequemer und gefahrloser um die Südspitzen von Afrika oder 
Südamerika herum, wenn sie auch lange dauerte .  Sie wurde später viel kürzer und auch 
sicherer nach dem Bau des Suez- und Panamakanals. Die großen wissenschaftlichen 
Entdeckungen schienen aber zunächst wirtschaftlich bedeu tungslos zu sein .  Aber mußte 
das so bleiben ? 
Eine lange Geschichte liegt vor der Eroberung des Nördl ichen Seewegs . Ende des 
1 5 . Jahrhunderts galten Portugal und Spanien als die führenden Wel tmächte. Ihre 
Flotten beherrschten die Meere. Die Herrscher und reichen Kaufleu te dieser Länder 
erlangten durch Raub und Gewalt ihrer Konquis tatoren Reichtum und Macht. Ihr 
Handel mit Gewürzen, Seiden, Gold ,  Edels teinen und Spezereien , die sie aus Ostasien 
nach Europa transportierten, war für sie ein lukratives Geschäft, das ihnen ungeheu ren 
Gewinn einbrachte. Als Kolumbus 1 49 2  versuchte, den Weg zu diesen Ländern des 
Ostens durch eine Fahr t  nach Westen zu finden, gelangten neue, an Schätzen überreiche 
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Länder - die Küsren und Inseln des amerikanischen Kontinents - zur  Kenntnis der 
Menschheir .  Porrugal und Spanien wurden immer schärfere Konkurrenten. Im Verrrag 
von Tordesillas 1 494 tei l ten sie sich die Welt. Portugal erhiel t die östliche Hemisphäre 
als Einfluß- und Ausbeutungsgebiet ,  Spanien die westliche. Die Trennungslinie verlief 
auf dem 46. Grad w.  L. Diese Abmachungen sollten für alle Zukunft gelten und waren 
von solcher Bedeutung, daß man sie von Papst Alexander VI. durch eine Bulle sank­
tionieren l ieß . Danach war es keinem anderen Volke gestarrer, ohne Erlaubnis des 
portugiesischen Königs den bekannten Seeweg nach Ostasien zu benutzen. 
Anfang des 1 6 . Jahrhunderts gab der russische Gesandte in Rom bekannt ,  daß nach 
neuesten Berich ten sich im Norden Rußlands ein riesiges Meer befinde. Dies war eine 
höchst sensationelle Nachricht und gleichzeit ig A nlaß und Aussiehe ,  unter Umgehung 
der päpstlichen Bu lle e inen nördl ichen Weg nach Ostasien zu suchen. Noch niemand 
hatte aber rechte Vorstel lungen davon ,  was diese Fahre durch das Eismeer bedeuten 
würde. Expeditionen, von Abenteuer lust  oder Gewinnsucht getrieben , fuh ren aus ,  
um den Nördlichen Seeweg zu finden.  Eis und Polarnacht ,  Käl te und Sturm oder der 
Skorbut vernich teten die meis ten dieser Unternehmen. Einige erfahrene Seefahrer 
allerdings machten dabei in teressante Entdeckungen. Der Hol länder Willem Barents 
sr ieß im Jah re 1 5 96 auf die noch nicht bekannte Inselgruppe Spitzbergen und die 
BäreninseL Er erreichte Nowaja Seml ja  und wurde dort von dem damals früh einsetzen­
den arktischen Winter überrasch t. Sein Schiff fro r ,  nachdem er Nowaja Semlj a im Norden 
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umfahren hatte, im Nordosten der Insel ein. Zum ersten Male mußten Mitteleuropäer 
im nördlichen Polargebiet überwintern. Kein Mensch hatte das bis dahin für mögl ich 
gehalten. Doch das Glück war ihm und seiner Besatzung treu . Die Seeleute fanden an 
der Ostküste Nowaj a Semlj as Holz, sehr viel Holz ,  das mi t  der Meeresströmung von 
der sib i rischen Küste dort angetrieben wird. So hatten sie einen geeigneten Baustoff, 
sich Blockhäuser zu bauen. Auch Brennmaterial war dam i t  au sre ichend vorhanden.  
Das Schiff war im  Winter von den gewalt igen Eismassen zerdrücke worden. Mit  Ruder­
booten erreichten die meisten Teilnehmer seiner Besatzu ng die Kreuzbucht ,  wo sie 
von einem russ ischen Schiff übernommen wurden. Der große Seefahrer Willern Barents 
aber überstand mit drei seiner Gefährten die Strapazen dit;ser Reise nicht .  
Etwa zur  gleichen Zeit fuhren russ ische Fischer und Pelztierj äger mit ihren Lodjen,  
kleinen, in Klinkerbauweise gebau ten Decksbooten , erfolgreiche Fangreisen entlang 
der sibirischen Küste ,  ohne daß davon etwas in Europa bekannt wurde. Der Nördl iche 
Seeweg schien in Vergessenheit zu geraten .  
Unter der Regierung Peter 1 . ,  etwa 1 00 J ahre späte r ,  nahm in Rußland die Wissenschaft 
einen ungeheuren Aufschwung.  Im Jahre 1 7  24 öffnete mit der U n terstützung des Zaren 
die Petersburp;er Akademie der Wissenschaften ihre Pforten.  I n  ihrem Auftrag unter­
nahm der Däne Virus Bering mir den beiden Kamtschatka-Expeditionen eine systema­
tische Erforschung der nördlichen Küste. Besonders die zweite Re i se , an der sich Ge­
l ehr te aus mehreren Lände r n  bete i l i gten , war überaus erfolgreich .  U n ter seiner Lei t u n g  
wurde die gesamte Nordküste Rußlands vom Weißen Mee r bis z u r  Wasse rst raße 
zwischen Amerika und Asien systematisch erforscht ,  d ie man dem großen Forsch e r  zu 

Ehren heu te Be r ings traße nennt. Von I 7 3 3 bis I 7 4 3  fü h r ten d ie Exped i t i o n ste i l nehmer  
einen heroischen , aber auch erfo lgreichen Kampf gegen die  u nerb i t t l i che  we iße Mac h r  



des Nordens, gegen Sumpf, Hunger und Krankheit .  Nicht alle kehr ten zurück.  Auch 
der tapfere Bering erlag 1 74 1  den fürchter l ichen Entbehrungen, nachdem er noch kurz 
zuvor, einen Tei l der Aleuren erforscht hatte. Die wissenschaftlichen Ergebnisse d ieser 
Expedition b i ldeten einen wichtigen Bauste in fü r spätere Entdeckungen. Besonders 
zu erwähnen sind noch die Arbeiten des russ ischen Seeoffiziers Tschelj uskin .  Er hatte 
1 74 1  auf einer großen Schlittenreise die Küste Sibir iens erschlossen und kartographisch 
aufgenommen. N ach dieser Karte ,  die 1 74 �  gedruckt  erschien, mußte der Seeweg nach 
Ostasien im Norden von Europa und As ien tatsächlich möglich sein. 
Als über 100 J ahre später der schwedische Geograph �nd Polarforscher AdoJf Erik 
Frhr .  v .  Nordenskiöld d iese Karte zu Gesicht bekam, reifte in  ihm der kühne Entschluß, 
die Nordostpassage zu erzwingen. Nach einer sorgfältigen und planmäßigen Vorberei­
tung startete er sein wissenschaftlich wie wirtschafdich gleichermaßen bedeutsames 
Unternehmen. Zwei Reisen in  den Sommermonaten 1 8 7 5 und 1 8 76 mit einem Walfänger 
vorbei an Nowaja Seml j a  bis  zur Mündung des Jenissei hatten ihn gelehrt ,  daß sich der  
Spätsommer am besten für das  Unternehmen eignet. 
Erst zu dieser J ahresze it ,  wenn die größten Ströme ihre warmen Wassermassen aus 
dem Süden des russischen Riesenreiches in das Eismeer ergießen,  taut das Meereis 
so weit auf, daß eine einigermaßen sichere Schiffahn möglich ist .  
Am 4 ·  Jul i  1 8 7 8  l ief das 48 m lange Expedi tionsschiff "Vega" von Göreborg aus und 
erreich te am r .  August die Karasee. Kapi tän Palander s teuerte das Schiff nach Norden­
skiölds Weisungen immer in Küstennähe, um im Bereich des von den Flüssen heran­
gebrachten warmen Flußwassers zu bleiben. Am 1 9 .  August erreichten sie den nörd­
lichsten Punkt der Alten Wel t .  N ach den Gepflogenhei ten der Wissenschaftler hätte 
dieses Kap von nun an den Namen Nordenskiölds tragen können. Aber dieser haue die 
Großtat des russischen Seeoffiziers Tschel juskin nicht  vergessen ,  dem er wichtige 
Erkenntnisse für seinen Erfo lg  verdankte .  Er verlieh in r i t terlicher Anerkennung der 
Verdienste Tschclj uskins dem Kap den Namen dieses bedeutenden russischen Wissen­
schaftlers . 
Auf seiner weiteren Reise unternahm Nordenskiöld bedeutende ozeanographische und 
meteorologische Messungen und Beobachtungen. Leider ver lor seine Expedition durch 
diese zweifel los wichtigen Untersuchungen einige Tage Zeit .  So kam man buchstäbl ich 
einen Tag zu spät. A m  2 7 .  September war die Straße noch eisfrei gewesen. Am 2.8.  Sep­
tember aber saßen Nordensk iö ld und seine Leute fest .  Nun war es nicht  mehr mögl ich , 
zur Beringstraße durchzustoßen. Die "Vega" fror e in .  Doch das Glück war mit den 
Tüchtigen, das Exped itionsschiff hielt dem Druck des Eises s tand . Nordenskiöld und 
die Männer der " Vega " überwinterten im Eise .  Am 1 8 . Ju l i  1 879 ,  als das Schilf endlich 
frei wurde, pass ierten sie die Beringstraße und l iefen einige Tage später in  einem ost­
sibirischen H a fen ein. Ein j ah rhunder tealter Traum war in Erfü llung gegangen. 
Die Bezwingung der Nordostpassage war eine wissenschaft l iche Sensation ,  e in Muster­
beispiel ,  w ie menschlicher Genius ,  gepaart  mit Mut und exakter wissensch aftl icher 
Planung, zu hervorragenden Erfo lgen zum Nu tzen der Menschhe i t  führt .  
Wer nunmehr glaubte, daß nach dieser großen Forschungstat bald e in regelmäßiger 
Sch i lfsverkehr auf dieser Strecke nach Ostasien mögl ich geworden sei ,  kennt nicht die 
Tücken des Polargebietcs. Noch lange Jahre vergingen, noch v i ele Entdeckungen und 
Forschungen , noch vie le Opfer u n d  Entbehrungen waren notwendig,  b is  es Wirk l ic h ­
keit  w u rde.  



Im J ah re 1 9 1  2 begann der deutsche Leutnant Sch röder-Stranz ohne ausreichende 
Kennmis  der po l aren Verbill tn i sse eine Mannschaft auf e ine Wiederhol u ng der Nord­
ostpassage vorzubereiten. Obwo h l  ·al le b�deutenden Polarfo rscher d iesem j u ngen,  
u nerfah renen Manne von seinem irrs i nn igen Plan dr ingend abrieten ,  forderte er das 
Sch icksal heraus. Er woll te beweisen , daß Chauv in i smus  u nd Aben teuer lus t  genügten, 
um das zu erreichen ,  was wissenschaft l ich gebildeten u nd erfah renen Polarforschern 
n icht  gelungen war .  Dieses u nverantwortl iche U n rernehmen war bere i ts im Vorstad ium 
zum Sche i tern verurte i l t .  Mi t  dem skr upel losen Exped i t ionsle i te r  fanden s ieben seiner 
Gefährten  den Tod. Diese verhängnisvol le Schröder-Stranz-Expedit ion hat dem 
A nsehen  der deutschen Polarforschung . über v iele J ahre h inweg sehr geschadet. 
So blieb d ie geglück te Passage Nordenskiölds lange Jahre e in  e inmal iges Ereignis .  
Erst  mi r  der Großen Sozial ist ischen Oktoberrevol ut ion sol l ten s i c h  auch diese Ver­
hältnisse grundsätz l ich ändern .  
Schon im J ah re 1 9 2 I  w u rde auf Grund eines von  W. I .  Len i n  un rerzeichneren Dek retes 
des Rares der Volkskommissare das "Schwimmende wi ssenschaftl iche Meeres insr i cu r"  
mir  e iner biologischen, hydrologischen ,  meteorologischen und geologisch-mineralo­
gischen Abteilung zur Erforschung der nördlichen Meere geschaffen .  Len in  harre 
erkannt ,  daß es für die Erschließung und S icherung des Nördl ichen Seeweges erforder­
l ich war,  das gesamte Nördliche Eismeer gründl ich zu erfo rschen. 
Da das Polarbecken fast  geschlossen isr ,  können die Meercismassen n icht frei fo rt­
treiben .  Sie fül len gewöhnl ich den ganzen Raum bis zu den Flachlandküsten der Kon­
tinente. Warme Oberflächenströmungen wie der Golfstrom erreichen das Nördl iche 
Eismeer nicht .  Der Golfstrom läßt sich zwar noch nö rdl ic h Spi tzhergens bis nach 
Franz-Joseph-Land verfolgen , aber  er fließt dort un ter e i ner käl teren Meeressc h ichr .  
So kommt es;  daß nur  kurze Zei t  im Sommer , wenn die großen Fesr landströme i l.He 

warmen Wassermassen i n s  Meer ergießen ,  in Küstennähe eine schmale Fah rstraße fü r 
Schiffe frei wird,  wie es Nordenskiöld festges tel l t  und ausgenutz t  harre .  Aber auch i m  
Sommer i s t  es mögl ich ,  daß e in  Sch iff vom Eis  e ingeschlossen w i rd u nd mi r  der Eis ­
drift i n  e in  Gebiet gelangt,  i n  das es gar n icht  wol l te .  Bereits I R93  hatte Fr idt jof  Nansen 
die Eisdri ft ausgenutzt .  Er l ieß sich mir seiner " Fram " nördl ich der Neus ih i r isc hen 
Inseln einfrieren. N arrsen wußte,  daß s ibir i sche Hölzer häu fig an der Ostküste G rön­
lands antr ieben . Seine Theorie beruhte auf  der Annahme,  daß d ie  Eisdri ft sein Ex ped i­
t ionsschiff zunächst nach N W  in Richtung des Nordpo l s ,  später in vorw iegend südl icher 
Richtung nach Spitzbergen oder Grönland rre ihen w ü rde.  H ier  hoffte er ,  w ieder in 
freies Wasser zu gelangen.  Sein Plan g ing auf. Nach zweimal iger Ü herw in terung im 
Eis erreichte die  " Fram " I 896 im Norden von Spi tzhergen offenes Meer u nd fu h r  

wohlbehalten nach Oslo zu rück .  Bei dieser Dr ift kamen d i e  Forscher h i s  a u f  1 00 km 
an den Pol heran .  Das war bis dahin  noch keinem gel u ngen .  N arrsens E i sdr i ft mir der 
"Fram" harte großen w issenschafrl ichen Wert .  Sie stel l te fü r lange J ah re d i e  e i n z i ge 

Expedit ion dar ,  die meh rere J ahre u n u n terbrochen i n  dem riefen,  m i r rkrcn Becken des 
Eismeeres operierte und  planmäßig Tiefen ,  Temperaturen und Salzgehal t  des Meeres 
best immt har te. 
A uf d ieser Erfahrung aufbauend , wu rde ur.ter  der Sowjetmacht  d ie s y s temat ische 
Erforschung der N<?rdpolarwel t schnell vorangetrieben .  Die  Zah l und die Tonnage 
der Eisbrecher wurde laufend vergrößert .  H y d rometeoro logische Sta r ionen begannen 
i h re Arbeit a�f den polaren Inse ln  und an der Eismeerküst<: .  



Viele Fl icger erhielten eigens für den Flugverkehr in den arkt ische'n Gebieten eine 
Spezia l ausbi ldung. Die Sowjets setzten die Erkenntnis Amundsens, daß die Zukunft 
der polaren Forschung in der Luft l iege, in d ie Tat um� Unter Ausnutzung al ler technisch­
wi�scnschaftl ithcn Hi l fsmit tel gelang dem sowje tischen Eisbrecher "Sibir j akow" im 
J ah re I 9 3 2  zum ersten Male die Nordos tpassage ohne Überwinterung. Bereits 1 9 3 6 , also 
4 Jah re später ,  wurden planmäßige Fahrten sowjetischer Schiffe um Nordasien mögl ich . 
Das Jahr  I 9 3 7  brachte den sowjetischen Piloten größte Triumphe. In verwegenen 
Flügen wurden der Nordpol und die arkt ischen Gebiete überquert .  W. Tschkalow 
erreich te im Nonsropflug mit  einer Länge von ü !.Jer 9000 km von Moskau über den Pol 
Portland im Norden der U SA .  M .  Gromow legte bei seinem Flug  von Moskau über den 
Pol nach Jacinto in Kal ifornien ohne Zwischenlandung sogar 1 0 000 km zurück.  Als 
größte Sensation des Jahres 1 9  3 7  aber muß die Landung einer sowjetischen Luft­
expedition unter 0. J. Sc�midt in unmittelbarer· Nähe des Nordpols angesehen werden. 
Hier errichteten die Wissenschaftler L. D.  Papanin, P. P. Schirchow ,  J .  K. Fjedorow 
und E. T. Krenkel die erste sowjetische Driftstation "Nordpol I" .  A l s  d iese Expedi tion 
nach I 8 Monaten in der Nähe des Scoresbysundes an der Ostküste Gränlands abgeho l t  
wurde, hatte s i e  ei ne große Anzahl wichtiger meteorologischer, magne t ischer und 
ozeanograph ischer Messungen durchgeführt .  
Weniger glückl ich operierte i m  Jahre 1 9  3 7 die sowjetische Eisbrecherflo tte . Der ark­
ti sche Winter setzte so unerwartet früh ein und schuf Eisverhältnis�e, wie sie damals 
noch nicht vorauszusehen waren. Neben allen Fischfang- und Handelsschiffen saßen 
auch fast  alle Eisbrecher im Meereis fest .  
Dem schweren Eisbrecher "Jermak" gelang es j edoch,  d ie  festsi tzenden Eisbrecher b is  



. , Nordpo/ 6 "  iJt eine der driften­
den sowjetischen Arktisstationen, 
die z11r Erjorsch11ng der Meeres­
strÖmlingen 11nd der Eisdrift in 
der Arktis arbeit•n 

Links : All/ de11 gewaltigen 
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auf die "Sedow" noch rechtzeitig aus dem Eise zu befreien. Die "Sedow". driftete den 
Kurs ,  den etwa 40 J ahre vorher die "Fram" genommen hatte. Man machte aus der Not 
eine Tugend und begann sofort  nach Beginn der Drift mit wissenschaftlichen Messun­
gen. Erst im- Januar 1 940 konnte das Flaggschiff der sowjetischen Eisbrecherflotte die 
tapfere Besatzung und ihr Schiff im NW von Spitzbergen aus der Eisgefangenschaft 
befreien. Viele neue wissenschaftl iche Erkenntnisse b rachte die Besatzung der "Sedow" 
in die Heimat mit .  Was zunächst als ein Unglück erschien , wurde durch die Tatkraft 
und den Mut sowjetischer Menschen zu einem großen wissenschaftl ichen Erfolg.  Die 
Erfahrungen des Jahres 1 9 3 7  führten dazu ,  daß die Erforschung der Arktis und die 
S icherung des Nördlichen Seeweges noch energischer betrieben werden konnte. Es galt 
zu bewei�en, daß der Mensch die N�tur und nicht die Natu r den Menschen beherrscht. 
Im Jahre 1 9 3 8  erl ieß der Rat der Volkskommissare der UdSSR eine Verordnung "Über 
die Arbeit des Wasserverkehrs" ,  in  der in detaillierter Form Rich tlinien für die weitere 
Erschließung und Sicherung des Schiffsverkehrs im Bereich der sibirischen Küste 
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gegeben wurden. Es begann eine wissenschaftl iche und technische Offensive für dieses 
Ziel . Neue stationäre und driftende Beobachtungs- u nd Forschungsstationen entstanden. 
Noch stärkere Eisbrecher liefen vom Stapel, und die Luftflotte des Glawsewmorput ,  
wie d ie  Organisation der. sowjetischen Arktisflie�er heißt ,  erhielt wesentliche Verstär­
kung. Außer den festen S tationen griffen .nun auch mobile Expedi tionsgruppen in die 
Erforschung der Arktis ein. Die unzugänglichsten Teile des Nordpolargebietes bildeten 
für Flugzeuge des Glawsewmorput k,ein Hindernis .  Sie landeten mitten in  unerforschten 
Gebieten, und die Besatzungen nahmen in Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern viel­
seitige Untersuchungen auf. Man setzte automatische Beobachtungsstationen ab, die 
über einen längeren Zeitraum ohne irgendeine Betreuung' Meßwerte über Funk an 
Registrierpunkte meldeten. Neue Erkenntnisse über den Aufbau der Atmosphäre, über 
die Beschaffenheit des Meeres sowie Richtung der Eisdrift und der Meeresströmungen,  
d ie  für den Verkehr auf dem Nördlichen Seeweg von Bedeutung s ind ,  waren das 
Ergebnis d ieser Bemühungen. Somit wurde das der Sowjetunion gehörende Gebiet 
der Arktis der besterforschte Teil dieser unwirtlichen Region der Erde. 
Welche Bedeutung hat die Erschließung des Nördlichen Seeweges heute erlang t ?  Der 
sibirische Norden hat unter der Sowjetmacht sein Gesicht völlig verändert .  Die indu­
strielle und kulturelle Durchdringung Sibiriens hat in wenigen Jahren Fortschritte 
gemacht, wie man sie vor 40 Jahren für völlig unmöglich hielt. Ein Riesengebiet ,  das 
früher nur von Jägern , Fischern, Pelztierhändlern und nomadisierenden Hirten durch­
zogen wurde, ist in historisch kürzester Zeit wirtschaftlich erschlossen und besiedelt 
worden. Die Landwirtschaft ist um 2000 km nach Norden vorgedrungen und hat fas t  
d ie  Eismeerküste erreicht. Eingehende wissenschaftliche Untersuchungen haben es  
ermöglicht,  daß Spezialzüchtungen von Kartoffeln, Möhren, Hafer und Gerste sowie 
verschiedene Obstsorten infolge ihrer Abhärtung in der kurzen , nur 2 bis � Monate 
dauernden Vegetationsperiode gedeihen. Agrarwissenschaftliche Forschungen ergaben, 
daß auf einem Quadratkilometer Tundra 20 Rentiere leben und sich ernähren können. 
In den ausgedehnten Tundren Sibir iens werden j ährlich annähernd � o  Millionen Ren­
tiere geschlachtet .  
In den arktischen Gebieten entstand inzwischen eine blühende Industrie. Durch  plan­
mäßige geophysikalische Übersichtsmessungen und geologische Erkundungen hat  man 
immer reichere Vorkommen an Bodenschätzen erschlossen. Heute fördern dort sowje­
tische Kumpel teilweise mit  vollautomatischen Anlagen Kohle, Graphit ,  Asbest ,  Gold, 
Z ink, Zinn, Blei und Diamanten. Zu Beginn der Sowjetmacht bestand nur weit · im 
Süden d ie  Transsibi rische Eisenbahn. Die S tröme Sibiriens , die sich durch ihre  Größe 
und ihren außerordentlichen Wasserreichtum auszeichnen, haben ein Einzugsgebiet von 
etwa 1 0, 7  Mill ionen km2• Sie besitzen gewaltige Wasserkraftreserven , die nach Dutzen­
den von Mill ionen Kilowatt zählen und bereits heute einen entscheidenden Faktor für 
die polare Industrialisierung darstellen. D ie S tröme waren von j eher der Haupttrans­
porrweg auf Tausenden von K ilometern nach Norden, die Querverbindung von der 
Transsibirischen Eisenbahn zum Nördlichen Eismeer. Aber erst nach der Erschließung 
des Nördl ichen Seeweges finden diese Verkehrsl inien den direkten Anschluß an den 
Weltverkehr .  Erst jetzt ist  es möglich geworden, den Holzreichtum und die Boden­
schätze der s ib ir i schen Wald- und Tundrenzone zu nutzen und verkehrstechnisch zu 
erschließen. So kann man mit  Recht  behaupten, daß die Erfo rschung und Beherrschung 
des Nörul ichen Seeweges zu den größten T

_
atcn der Erschl ießung der Erde gehört .  
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Die Eisbrecherflotte,, al len voran der erste A tomeisbrecher der Wel t, die "Lenin" ,  
geleitet einige hundert Frachtschille mit  Versorgungsgütern, Maschinen und Bau­
materialien in  die Häfen der großen Flußmündungen. Dort werden Holz, Erze und 
Kohlen sowie andere Erzeugnisse des hohen Nordens gegen Maschinen und andere 
Güter umgetauscht .  Nach raschem Warenumschlag mit modernen technischen Ein­
richtungen beginnt die Rückführung der Schiffe mit der wertvollen Ladung sofort in 
die eisfreien H äfen ; denn schon nach drei Monaten hat sich wieder eine feste, bis 2 m 
dicke, geschlossene Eisschicht gebildet. Auch die großen Ströme sind wieder unpassier­
bar. Mit H ilfe des AtOmeisbrechers is t  j edoch auch im Polarwinter eine Passage möglich 
geworden . Ein ganzes Netz von Fluglinien verbindet außerdem die einzelnen polaren 
Siedlungen und Inseln untereinander und mit den Metropolen weit im Süden. Groß­
flugzeuge transportieren kostbare Pelze, Edelmetalle und sel tene Hölzer in das Land­
innere. Während des ganzen J ahres fl iegen sie Versorgungsgüter, Medikamente und 
Menschen, nämlich Arbeiter, Ingenieure, Ärzte, Geophysiker,  Meteorologen und Geo­
logen, Küns tler ,  Theatergruppen, Lehrer und Kulturensembles an alle Plätze Nord­
sibiriens . Bis in die entlegensten Orte br ingen kleinere Flugzeuge des Gesundheits­
dienstes Ärzte und Ärztinnen. Keiner im hohen Norden fühlt sich verlassen oder von 
der Wel t abgeschlossen. Die sowjetischen Ark tisfl ieger erfreuen sich nicht nur . einer 
ungeheuren Beliebthei t ,  sie . sind gleichzeitig Pi loten mit  hohem fl iegerischem Können , 
die Tag um Tag schwierigste Probleme meistern. 
So hat es die Erschließung des Nördlicheil Seeweges unter Anwendung der fortgeschrit­
tensten Technik und durch die H il >e der kommunis tischen Wissenschaft den Sowjet­
menschen ermöglicht ,  aus dem fas t  unerschlossenen, unwirtl ichen Norden Sibiriens 
ein zukunftsträchtiges Ku l tu rland zu schaffen. 

DaJ modtriiJfe Verkebnmittel der Tundra iJt der HubJCbrauher. Der traditionelle HmJducb/itte'l u;ird für 
k.iirzere EntjenJIInj!.tn tJern,endet 
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Im J ahre 1 96 2  hat die Deutsche Demokratische Republik zwei große Musiker ver lo ren : 
Hanns Eisler und Franz Konwitschny - einen genialen Komponisten und einen über­
ragenden Dirigenten; 

Zuerst lernten wir,  die wir Altersgenossen voq Hanns Eisler sind, ihn kennen in den 
wildbewegten Jahren nach dem ersten Wel tkrieg , als auch über die spätbürgerl iche 
Musik der Sturm der Empörung, des Sichaufleqnens gegen die überkommenen Gesetze 
hinwegbrauste. Herkunft und Charakter dieser "neue Musik" genannten Bewegung 
sind nicht  auf einen Nenner zu br ingen. Damals wurde die "Internationale Gesellschaft 
für Neue Musik" gegründet. Die Beschäftigun� mit dem Schaffen Hanns Eislees kann 
uns ihr eigentliches Wesen enthüllen. 
Der Sohn des Österreichischen Philosophieprofessors Rudolf Eisler wurde am 6. J ul i  
1 8 9 8  in Leipzig, der S tadt, die auch die Geburtsstadt R ichard Wagners ist ,  geboren. 
Gegen das Wagnersehe Pathos und dessen übertrieben große Einflußnahme auf die 
Musik der J ah rzehnte nach seinem Tod richteto sich diese "Neue Musi k ' '  recht offensiv.  
Wie weit liegen auch die Wel ten Wagners und Eislers auseinander ! Hanns Eisler 
studierte in Wien bei Arnold Schönberg, dem Komponis ten, der d ie Gesetzestafeln  der 
Tradition zerbrach u nd zum S tammvater der unheilvollen Entwicklung der Musik 
wurde, die bis heute in den kapi tal istischen S taaten wächst .  Es handelt sich dabei um 
jene Musik , die dem Fundamentalsatz der marxistisch-leninistischen Asthetik ,  daß die 
Kunst volksverbunden sein mu�, widerspricht. Diese Musik beugt sich vielmehr der 
Asthetik der reaktionären Romantik, die in der Behauptung von Jose Ortega y Gasset 
g ipfelt , daß das Verderben für die ästhetische J<u l tur der Menschheit ihre Vermassung 
sei .  Das entspricht den Anschauungen Schönbergs, der fü r seine Werke einen "Verein 
fü r Privataufführungen" gründete. Sein glühendster Prophet und Propagandist ,  Hans 
H einz S tuckenschmidt, Professor der Musik in Westberlin, prägte das Wort von der 
"Musik gegm j edermann".  Es ist dann nur noch e in kleiner Schritt zu dem, was Ernst 
Kfenek,  dereinst ein blu tvoller Musikant, nun aber in das Netz der Modemusik ver­
strickt ,  ausführte : "Die absolu te Musik der Gegenwart . . .  hat weder die Fähigkeit noch 
die Tendenz, sich an eine unvoreingenommene Gemeinschaft zu wenden, kann sogar 
existieren, ohne daß es Spielteilnehmer gibt . . .  Im Grunde genommen erübrigt sich 
das Hören überhaupt ,  und am ehesten wirkt das Künstlerische dieser Arbeiten auf jenen, 
der sie n.ach Kenntnisnahme der jeweil igen Regel gewissenhaft durchliest ," Musik also 
zum Lesen, nicht  mehr zum Hören ! 
Als der j unge Eisler 1 9 20 mit einer Schönberg gewidmeten Klaviersonate, später m i t  
einem Streichquartett und 1 9 27 m i t  den "Zeituqgsausschnitten" und dem "Tagebuch" an 
die Öffentlichkeit trat - er hatte 1 9 24 Wien verlassen und s ich in Berlin niedergelas�en -, 
glaubte man nicht nur einen Schüler, sonderp auch einen Parteigänger Schönbergs 
vor sich zu haben. Die darin enthaltenen Dissonanzen s tanden hinter denen seines 
Meisters nicht zurück. Damals aber schon zeigte es sich, daß Eislers Ausgangspunk t  
e in  anderer war a l s  der seines Lehrers .  Auch er  wandte sich von der Tradit ion ab ,  aber 
nicht  aus artistisch-ästhetischen, sondern aus po l i tisch-parteilichen Gründen. Schon in 
Wien hatte er, dessen Mutter die Tochter eines deutschen Arbeiters w a r ,  Arbei terchöre 

Prof. Dr. b. c. Pranz KonwitJChny btim Dirigi�nn du 9 ·  Si4onie I'On Ludn:�g I'OIJ Beähnl•tn 
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Der ,�roße dt111Iche KomponiJt Prof. HannJ EiJ/er 



gelei te t ,  war er als Lehrer in Arbeiterbildungszirkeln tätig. In Berl in wirkte er von 
1 9 2 7  bis  19  p ,  zusammen mi t  Hermann Duncker, an der  Marxistischen Arbeitersch ule. 
Dort kam er  mit Kommunisten zusammen. Im Gespräch mit ihnen wurden ihm die 
Zusammenhänge von Kultur  und Gesell schaft, von Musik und Gesellschaft k lar .  Er 
wandte sich von dem, von fortschrittl ichen Musikästhetikern jener Zeit gutgläubig 
vertretenen Standpunkt ,  eine "neue Musik" könne eine "neue Ze"it '.' einleiten, ab.  
Eis lees Erkenntnis : "Dem fortschrittl ichen bürgerl ichen Musiker sei1 gesagt ,  daß neue 
Methoden der Musik nur entstehen werden im Tageskampf der revolu tionären Arbeiter 
gegen die Bourgeoisie und daß eine neue Musikliteratur nur entstehen wird nach Ergrei­
fung der Ma.::h t  durch die Arbeiter in Deutschland, beim Aufbau und bei der Voll­
endung des Sozialismus ! "  b lieb Leitmotiv seines Schaffens bis zum Tode. · 

Und so lernte die Welt den echten Eislee kennen, der sich in den fortreißenden , heute 
noch unverwelkt  b lühenden, schon "klassisch" gewordenen, von Ernst Busch so un• 
vergleichlieh interpretierten Kampflied�rn  und Songs, "Solidaritätslied" , "Lied vom 
Roten Wedding" ,  u .  a . , ebenso aussprach wie in der Filmmusik zu "Kuhle Wampe" ,  
der Schauspielmusik zur "Mutter" von Maxim .Gorki und Ben Brecht und vor  allem 
in dem "Lehrstück" ,  einem für die zwanziger J ahre typischen Genre, "Die Maßnahme" , 
das 1 9 3 2  in der Berliner Philharmonie unter Kar! Rank! seine sensationell wirkende 
Uraufführung erlebte. Bert Brtcht hatte h ier seinen kongenialen Komponisten gefunden, 
mit dem sich, was die parteiliche Haltung wie die musikalische Substanz anging, nur 
noch und doch nicht ganz Kurt Wei l l  messen konnte. Das Handwerk l iche, das Eisler 
bei Schönberg gelernt hatte, meisterlich unterrichtet, ebenso vom Schüler aufgefaßt ,  
kam diesem Stoff zugute .  Die artistische Agressivität der spätbürgerlichen Musik war 
von einem Genie in die weltanschaul iche Partei l ichkeit für die Sache der aufsteigenden 
Arbeiterklasse verwandel t worden - diese Metamorphose ist Grundlage für die epochale 
Bedeu tung des Eistersehen Schaffens . 
So entstand eine Musik, die nicht wie die des bürgerlichen Epigonentums einschläfert , 
aber auch nicht wie die der bürgerl ich verstandenen "neuen Musik" abschreck t, sondern 
aufschreck t  und stählt zum Kampf, den die Arbeiterklasse damals zu führen begonnen 
und in einem Land, der Sow jetunion , auch schon siegreich beendet hatte . 
Hanns Eislee hatte sich nicht damit  begnügt ,  von einem "elfenbeinernen Turm" aus 
seine Zeitgenossen an- und aufzurufen. Er s tel l te sich mi tten hinein ins Leben, er war 
sein eigener Interpret, hielt Vorträge, schrieb Artikel? leitete Schallplattenaufnahmen, 
durch die er auch Einfluß auf die bürgerl ichen Musiker ge\vann, unterrichtete - sein 
Schüler wurde damals auch Ernst Hermann Meyer ,  heu te einer der bedeutendsten 
Komponisten der Deu tschen Demokratischen Republ ik ,  dessen Schaffen in vielem -
ohne daß damit seine Eigenständigkeit bezweife l t  sei - Eisleesehe Züge aufweist .  
1 9 3 3  rettete sich Eislee durch die Flucht vor den Fol terkammern des Faschismus und 
gelangte in einer wahren Odyssee nach New York , später nach Hollywood. Als  Film­
komponist hatte er unbestrittene Erfolge - die Erfahrungen, die er dabei machte,  hat 
er in einem geistvollen Buch niedergelegt. Aber seines B leibens konnte in dem vom 
Imperial ismus beherrschten Amerika nicht lange sein . Dem Komponisten einer 
"Deu tschen Sinfonie" , die er 1 9 5 8h 9 kurz vor der Uraufführung in Berl i n  zu Ende 
führte ,  einer "Lenin-Kantate" ,  außerdem einer Kammersinfonie und vieler k leinerer 
Werke, warf man "unamerikanische Tätigkeit" vor. Man nannte ihn einen "Kar! Marx 
der Musik" - welch ein Eh renname ! - und verurteil te ihn zur Deportation . In  der wclt-
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weiten Pro testbeweg ung erhoben ihre  St immen so bedeu tende Männer wie Thon�as 
Mann, Char l ie  Chapl i n ,  A l bert Einstein und lgor Strawinski  fü r Hanns Eis ler .  Sie h atte 
Erfolg ,  u nd Hanns  Eis ler  ko nnte 1 948  nac h  W ien z u rück keh ren.  1 949 nahm er  seinen 
Wo h n s i tz im  demok rat ischen Berlin . H an n s  Eisler har te i n  der Deu'rschen Demokra­
t i schen Republ i k  se i ne wah re Heimat  gefu n den.  
I h r  sc h e n k te · e r ,  nach den Wo rten voli J o h a n nes R.  Becher , die Nationalhymne.  Den 
Werk tä t igen der Republ i k  u n d  i h rer  inusikal ischen Kultur w idme te er  se in  weiteres 
Sc haH\.: n ,  d ie aus dem a l ten dcu rs..: hen Vo l ks l ied geborenen "Neu en deutschen Vol ks­
l ieder " ,  d ie Goethec Rhapsodie,  d ie K a 11 rare "Die Teppich weber von K u j an-Bulak" u nd 
v ieles andere. Der J u gend s tand er a l s  Lehrer helfend z u r  Sei te ,  dankbar geden ken vie le  
j u n ge Komponis ten dessen , was  n i h nen bedeu tete. I m  "Verband Deutscher Kompo­
n isten und M u s i k w i s,senschaft ler"  h a rre sei n  Wort  Gew ich t . Zeitsc h r i ften u n d  Zei t u ngen 
waren beg ieri g , seine von Geist  u n d  Wi rz fu nkelnden A r ti kel z u  veröH"en t l ichen .  M u s i k  
u nd Wort  H J n n s  E i s k r s  h a r ren n u r  e i n  Zie l : ta tk rift ig  m i tz u h e lfen b e i m  A u fbau des 
S ozial i s m u s ,  der uns Bü rgern der Deutschen Demo k ratischen Repu b l ik I n h a l t  unse res 
Lebens i s t .  
H ier  w u rden auch  die Werke aufgefü h r t ,  die uns Eis ler ,  den  Komponis ten der  A rbe i ter­
k lasse , z ug le ich a l s  bedeu tenden S infoniker ,  a l s  Schöpfer wertvol ler Kammermu si k , 

großartiger Chorwerke und e ines kaum z u  ü berschauenden , i n  v ielen Farben sch i l lern­
den L iedsch affens vor  A u gen s tel len .  Sein al l zufrü her Tod hinderte ihn daran , seine 
Oper "Jo hann Fau s t u s " ,  zu der er  s ich se lbst  das Textbuch sch r ieb, zu vol lenden.  
Am 6 . Se p tember 1 96 2  hat  H anns Eis ler  d ie  A u gen fü r immer gesch l ossen . Sein Werk 
bleibt .  E iner sei ner Schüler,  Andre Asr iel , hat  in  e i nem N ach r u f  den no twendigen 



Dir Schöpfer 1111serer Natiotlllf­
f?ymflt jobamJfJ R .  Btcber und 
Ha11n.r EiJ/er 

Ha1111J EiJ!tr 1111d Bcrto/1 Brrd11 

Imperativ geprägt : " Seinen gewal tigen Nach l aß müssen w i r  pfl egen u n d  unter die Leu te 
bringen. Das sind wir ihm schu ld ig . " 

l i  
Auch von Franz Konwitschny , dem am 28 .  Ju l i  1 96 1  verstorbenen Dirigenten , kann 
man behaupten, daß sein Werk ,  besser gesag t , sein Wirken weiter lebt  und weiter leben 
wird.  Nich t  nur in der Erinnerung all dere r , die sei ne Konzer te , sei ne Opernvorstel ­

lungen besucht haben , nich t nur in zahl losen Krit iken, in v ielen Aufsätzen,  i n  den Bei­
trägen zu der ihm anläßl ich seines 6o. Gebu r ts tages gewidmeten Fes tschr i ft - w ich t iger 
i s t ,  daß die Schal lplatte,  und z w a r  mi t  höchster Perfek t ion des Tec h n i sc hen , fü r al l e  
!Zei ten einen Begri ff vo n dem Künst lerrum K o n w i t sc h n y s  vermi t te l n kann .  
Seine stärkste Ausprägung und zug leich se ine g röß te A u s s t ra h l u ng fan d  es i n  der Deut-
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sehen Demokratischen Republik. Gewiß, schon lange vorher hatte sich Konwitschny 
als ein Dirigent von außergewöhnlichen Qualitäten bewährt .  Meteorhaft war der Auf­
stieg des am 1 4 . August 1 90 1  in der mähr ischen Stadt Fulnek als Sohn einer Musiker­
fami l ie Geborenen. In Brünn und Leipzig ausgebildet, wurde er zunächs t  Geiger u nd 
Bratscher im Gewandhausorchester .  Das war eine gute Schule für den zukünftigen 
Dirigenten, der nach kurzer Tätigkeit als Quartettspieler im Fitzner-Quartett und als 
Professor für Musiktheorie und V iol ine am Volkskonservatorium in Wien seine Lauf­
bahn 1 9 27 in Stuttgart begann, wo er 1 9 30 zum 1 .  Kapellmeister aufrückte. Freiburg im 
Breisgau ( I 9 B), Frankfur t  am Main ( 1 9 3 8) waren die nächsten S tationen seines Weges.  
Schließlich berief ihn die Stadt Hannover 1 94 5  als musikalischen Oberleiter. Als  
Interpret der  klassischen und romantischen Musik ,  a l s  L�iter von Bruckner- und Reger­
Festen, vor allem aber auch als Fördecer der Zeitgenossen machte er sich einen Namen. 
Unter den deutschen Dirigenten, deren Ruf auch ins Ausland d rang, hatte sein N ame 
einen guten Klang. 
Im Jahre 1 949 s iedelte Konwitschny nach Leipzig über, um das Amt des Gewand­
hauskapellmeisters zu übernehmen. Er fand in der Deutschen Demokratischen Republ ik 
ein Betätigungsfeld ,  wie es seiner großen Begabung, aber auch seinem fanatischen 
Arbeitswillen, seiner unerschöpfl ich scheinenden Vitalität entsprach.  Bald holten ihn 
die Spitzenorchester der DDR, die Dresdener S taatskapelle, deren S tabführung er 1 9  5 3  

für einige Jahre übernahm, und 1 9 5  5 wurde ihm die Leitung der Berliner S taatskapelle 
übertragen. Drc:sden gab er 1 9 5  5 wieder auf und beschränkte sich darauf, in der N ach­
folge eines Arthur Nikisch , Wilhelm Furtwängler,  Bruno Waltee u nd Hermann Abend­
roth als Gewandhauskapel lmeister und als musikalischer Oberleiter  der Berliner S taats­
oper zu wirken. Oft riefen ihn Gastspielverpflichtungen ins Ausland. Seine letzte Reise 
ging nach Jugoslawien, wo er bei den Dubrovniker Sommerfestspielen mitwirkte.  
Während einer Aufnahme von Beethovens "Missa solemnis" für Radio-Television 
Belgrad erlitt er einen Herzanfal l .  Die Ärzte konnten ihn nicht mehr retten . Fern der 
Heimat mußte er  s terben. Beigesetzt wurde er  in  Leipzig, unter Anteilnahme der Bevöl­
kerung, nicht nur aus Leipzig, sondern aus der ganzen Republik .  
Der Minister für Kultur ,  Hans Bentzien, hatte zuvor in einem Trauerakt die Verdienste 
Konwitschnys u� d ie Entwicklung einer sozialistischen deutschen Nationalkul tur  
gewürdigt .  Diese Verdienste waren zu Lebzeiten des Dirigenten von der Regierung der 
DDR durch die dreimal ige Verleihung des Nationalpreises ins rechte Licht gerück t  
worden. Höchste Orden wurden ihm verliehen. Daß ihn  d ie  Leipziger U niversität 
zum Dr. h .  c .  ernannte, empfand er als eine beglückende Ehrung, da sie vorher von der 
Wiener Universität einem Komponisten verl iehen worden war,  dessen Schaffen Kon­
wi tschny besonders am Herzen lag : Anton Bruckner . Neben ihm � war es vor allem 
Ludwig van Bcethoven , dem er leidenschafdich zugetan war. Seine Interpretation der 
Neunten Sinfonie am S ilvesterabend lockte Unzählige an den Radioapparat. Daß ihn 
bei der Einstudierung eines Werkes Beethovens der Tod ereilte, ist  wie ein Symbol .  
Symbolhaft is t  aber auch diese Zuneigung Konwitschnys zu dem Meister , der  Schil lcrs 
Worte : "Alle Menschen werden Brüder" so überzeugend vertonte, Auch für Kon­
witschny s tand hinter der musikal ischen Faktur des Werkes die leidenschaftl iche Parrei­
nahme fü r seinen humanistischen Inhal t .  Und weil er sich immer mehr davon überzeugen 
kon nte,  daß in der Deutschen Demokratischen Republik,  dem ersten deu tschen Friedensc 
staat ,  die Träume Schillers und Beethovens endlich verwi rk l icht werden, wurde e r  ein 
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treuer Bürger dieses S taates , s tand er als Künstler fest  Seite an Seite der Arbeiterk lasse. 
Beethoven, Bruckner, Wagner - bei weitem noch nicht ist damit der Konwitschny-Kreis 
abgeschritten. Wir bewunderten ihn als Interpreten Mazartscher und Richard S trauß­
scher Werke, wir  schätzten ihn als s t i lkund igen Bach-Dirigenten, der zum Leipziger 
Bach-Fest 1 96 1  al le Brandenburgischen Konzerte in  e inem Zyklus zusammcnfaßte. 
Nicht unerwähnt sei auch das phänomenale Gedächtnis Konwitschnys, das es ihm 
gestattete, beispielsweise die "Meistersinger von Nürnberg" auswendig zu d i r igieren 
und dabei keinen Einsatz auszulassen. 
Ein großer Musiker i s t  al lzufrüh für uns gestorben. Se ine wanre Bedeutung hat der 
Minister für Kultur ,  Hans Bentzien, in die Worte gefaßt :  "Wenn wir heute voller Stolz 
von der Weltgel tung unserer neuen Musikkul tur  und insbesondere unseres Orchester­
wesens sprechen können, dann werden wir den Namen Pranz Konwitschny unter den 
ersten nennen, die ihr großes Küns;lertum und eine unbändige Schaffenskraft für diese 
nationale Aufgabe eingesetz t haben . "  

J 0 H A  N N E  S R .  B E C H E R  

Modernismus und echtes Diclitertum 
Frage : Wie s tehen Sie zu der Tatsache, daß die gegnerische Presse besonders heftig 
Ihre j etzige Produktion angreift und im Gegensatz dazu Ihre früheren expressionist i­
schen Gedichte als echte Poesie hervorhebt ?  
Arztwort : Die Leu te wissen genau,  daß die l i terarische Richtung, z u  der ich mich seit 
1 9 3 3 ,  als ich in die Verbannung gehen mußte, · du rchgerungen hatte, von einer ganz 
anderen Tiefen- u nd Brei tenwirkung ist als meine expressionistischen Experimente, 
die a ls  Kuriositätswer t lediglich einige versnobte Kunstl iebhaber ansprechen. Als 
Dichter bin ich selber erst in dem Zeitpunk t e ine Realität geworden, als ich mich ernst­
haft bemühte, die Welt real istisch zu gesta l ten, und erst von diesem Zeitpunkt an bin ich 
für meine Gegner eine Realität geworden , e ine für sie nicht angenehme und, wie ich 
sogar hoffen möchte, nicht ungefährliche. Zwar beziehe ich mein U rteil über meine 
Produktion nicht ausschl ießlich von der gegneri schen Seite, sondern ich habe unab­
hängig von dieser auch meine eigenen Gedanken, aber immerhin, wenn mich der 
Gegner angreift und mich mit Dreck bewirft, spricht sehr viel dafür ,  daß m i r  eine 
Arbeit gel ungen ist .  So war es mit der Nationalhymne, so wird es hoffentlich mir dem 
Lied von der blauen Fahne sein, und auch die Volksl iedersammlung zusammen m i t  
meinem Freund Hanns Eisler w i rd ,  s teht zu hoffen, eb�nso zu r  Empörung unserer 
Gegner bei tragen, wie sie Freude al len denen bere i ten soll ,  die guten Wil lens sind, in 
einer Neugestal tung der menschl ichen Verhältnisse Deutschland w ieder zu einigen und 
den Frieden zu bewahren. 
Die Geburtsstätte der Nationalhymne, das Chopinhaus bei Warschau . Den Tex t  brach te 
ich aus Berl in  mit, und Eisler, der ebenfal ls zu den polnischen Goethefeiern erschienen 
war, setz te sich an den Fl ügel Chopins uod zauberte die ers ten Klänge der Hymne 
feierl ich-zögernd hervor. Aus  " Tagt·hudl ' 9 l O" 
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Alte S tädte haben ihre Schicksale wie lebenserfahrene Menschen. Die e re ignisre iche u ,  
wechselvollen Jahrzehnte im Leben der  Menschen - um den  begonnenen Vcrgl eicll 
fortzuführen - entsprechen dabei ganzen h is to rischen Epochen in der Gesch ich te , 
besonders j ener u ral ten S tädte, zu denen wir auch · Tanger zählen. Es i s t  j ene Stadt 
Afrikas, die Buropa am nächsten liegt, knapp 1 8 km vom europäischen Kontinent ent­
fernt .  Von ihr können wir  behaupten , daß sie sowohl an den Gestaden des Mittelmeeres 
als auch an der Küste des Atlantischen Ozeans gelegen is t .  
Viele der altehrwürdigen S tädte jedoch , Athen, Rom, Byzanz ,  Aachen, Venedig , 

Kordova, Bagdad, um nur einige zu nennen,  beziehen ih re welthistorische Bedeutung 
aus be�immten Epochen. Sie mußten sich später in k raftloser Resignation mit  dem 
Geschick einer Großs tadt von untergeordneter Rolle oder gar einer Provinzstad t 
begnügen. Dieses Geschick ist  allein dadurch leidlich versüßt, daß die alten Gemäuer 
und sonstigen musealen Relikte einstmaliger wel tgeschichtlicher Größe heute einträg­
l iche touristische Attraktionen darstel len. Es gibt sogar in früheren Jahrhunder te n  
weltbedeutende S tädte, die heute nur noch den Namen für armselige Dörfer leihen, die 
am Rande gigantischer Trümmerfelder angesiedel t  sind : Karthago , Palmyra,  Baalbek , 
Babyion . . .  
Nich t so Tanger ! Alter als das "ewige Rom" ,  sagenumwoben , Ausgangspunkt, Ort und 
Objekt weltgeschichtl icher Auseinandersetzungen, skanda lumwittert, hat es seine 

1 n drr I m1rns tadt Der Hafen 



Im Araberviertel 

historische Vitalität bis  in unsere Gegenwart hinein nicht verloren. Dieses einzigartige 
Schicksal verdankt die Stadt ih rer wich tigen geographischen Lage am Schnit tpunkt 
zweier Weltmeere und zweier Kontinente. 

Legende 11nd Geschichte 

Archäologische Grabungen haben den Beweis erbracht ,  daß d ie S tadt Tanger ih re Ent­
stehung den Phöniziern verdankt. Diese seefahrenden Händler v o m  Lihanon sind bekannt 
für ihre vielen Städtegründungen an den Küsten des Mittclmeeres. Man darf annehmen, 



daß sie Tanger um 1 4 j O  v. u .  Z .  gründeten. Die Stadt en tw ickelte sich rasch als eine 
der  st ii rk s ten phöni% ischen Metropo len . Von hier aus segelten Angehür ige des berühmten 
Secfahrervol kes b i s  in  d ie Gewiisser der Nordsee und legten Kolonien an. 
Mi t  der Ausbre i tu ng der Macht des g roßen Karthago fiel Tanger unter  die Botmäßig k e i t  
d ieses Stilates. D e r  karthagische Seefahrer Hanno warf  im tangrinischen Hafen A n k e r ,  
bevor er im Jahw 5 :; o  v .  u .  Z .  seine berühmt gcwordene Segelfahrt nach West,lfr i k a  
fortsetzte .  Die Karthager verloren ihre Macht  über Taoger an d i e  Römer . U n ter 
Augustus wurde das nun römische "Tingis" um die Zei tenwende zur "civi tas l ibera" ,  
z u r  freien S tadt erhoben , unter Claudius römische Kolonie und Hauptstadt der "pro­
v incia Tingitana" ,  die ganz Wcstmau retanicn umfaßte. Ihre Einwt>hncr erhiel ten 
römisches Bürgerrecht  und wurden al ler Tribu tpfl ichten ledig.  Als Kaiser Otho dieses 
Gebiet einem Proku rator unterstel l te ,  erhiel t es den Namen "Mauretania Tingitana" .  
Von Tingis aus  verl iefen Handelsstraßen ins Innere des  Landes bis nach Volubi l i s ,  
e iner römischen S tadt in der Nähe des heu tigen Mek ncs in Marokko ,  wo besonders 
Wein und Oliven angebau t wurden. Reste ller Straßen, Bauwerke und �ntike Ö lmühlen 
sind noch heute zu bewundern. 
Die S tadt scheint um 4 30  unter die Herrschaft der Vandalen gelangt zu sein. Ihnen 
folgten 5 4 1 die Byzantiner, die ihre Herrschaft aber bald an die einheimischen Berber 
des Rif-Gebirges abtreten mußten. Schließlich eroberten die Westgoten unter König 
Sisibert im Jahre 6 I 6 - nach anderen Angaben 6.z1 - neben Ccuta auch Tanger . 
D iese neuerliche europäische Herrschaft endete in den achtziger J ahren des gleichen 
J ahrhunderts, a ls  d ie Araber unter dem grünen Banner des Propheten Mohammed, vom 
Osten her vordringend, mit den Feldherren O kba Ben Nafi und Mussa Ibn Nassair an 
der Spi tze ganz Nordmarokko eroberten. Von Tanger aus setzten im Jahre 7 1 1 30 000 

Araber sowie is lamisierte Ägypter und Berber über die Meerenge und l andeten hei dem 
Felsen , der später nach dem Führer der is lamischen Heerscharen "Tar ik"  genannt  wu rde 
(Gibral tar = Fel sen des Tarik) . 
Zwischen dem I 1 .  und I 3 ·  Jahrhundert nahm Tanger einen b is  dahin n ie gekannten 
Aufschwung als bedeutendster Hafen für den marokkanischen Ex- und Import und als 
Umschlagplatz des einträgl ichen Transithandels zw-ischen den Mi t telmeerländern und 
dem inneren Afr ika .  Aus Spanien kam Holz ,  zu weilen Korn,  Manufak turwaren und 
Leinwand. Die Schiffe aus Venedig ,  Pisa, Genua, . Marsei l l e  und Aragon en tluden 
Metal le, Eisen- und Kurzwaren, Tuche und Stoffe aller Art, aber auch Seide, Baumwolle, 
Duftstoffe und Gewürze, die die i talienischen Schiffe aus Ägypten und Sy r ien holten. 
Marokko selbst exportierte seine eigenen Landeserzeugni sse wie Getreide - bei guter 
Ernte - ,  Leder ,  Felle, Wachs,  Wol le und Teppiche. Die Transsahara-Karawanen brachten 
Datteln aus den Oasen und aus dem Sudan , Gewürze,  Elfenbe in ,  Sk laven und vor al lem 
Gold.  Bei dem lebhaften Handel zwischen Orient und Okzident l i tten die meisten Länder 
unter s tarkem Mangel an Bargeld.  Das in den Bergwerken von Tamadoult  im Gebiet 
des Oued Sous gewonnene Si lber verschaffte Marokko eine Vorzugsstell ung in der 
Mi ttclmeerwel t .  
Dank der Tüchtigkeit der tangrinischen Kaufleu te erblühte das damals berei ts mehr a ls  
zweiei nhalbtausendj ährige Tanger zur  schönsten S tadt des ganzen Maghrib .  
1 4 1 j eroberte die portugiesische Flotte, unterstützt von Soldaten König Heinr ichs von 
England,  Ceuta. Als man aber I 4 3 6  versuchte auch Tanger einzunehmen, wurde das 
por tugiesische Heer geschlagen . Die Marokkaner hatten zu r Verteidigung ihrer äl testen 
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u nd schünscc·n Stadt al le ihre K räfte aufgebo ten . Erst Alfons V.  gel ang es nach neuer­
l ic hcn A n g r iffe n  1 4 1 8  und I 47 1  die S tadt zu erobern :  

1 1 1l 0  wurde Tanger spanisch und bl ieb es b i s  1 6 1 6 , als die Stadt für ganz ku rze Zeit  a n  
Por tuga l fiel .  Die po rtugiesische Infantin Katharina von Braganza "brachte" nämlich 
anläßl ich ih rer Vermäh lung mit Kar! I I .  von England I 66 2 neben Bombay auch Tanger 
als . , Mitgift" in die Ehe.  Die Marokkaner widersetzten sich zwar  unter Sul ta·n Raschid 
erbittert d iesem Schacher, ihr  Aufstand wu rde jedoch von den Eng ländern b lu tig 
niedergeschlagen .  
Taoger so l l te den  Engländern als Mar inestützpunk t dienen, doch vermochten die 
Bri ten ihre Herrschaft t ro tz mann igfal tige r Ans trengu ngen n ich t zu festigen. · Marok­
kanische Streitk räfte unter Su l tan Mulay Ismail griffen die Stadt unentwegt an,  zu letzt  
im Jahre 1 6 8 4 . Der eng l ische General Gcorge Baron of Da r tmou th erhielt  sch iieß l ic h 
Order ,  nach Tanger zu sege ln  und d ie br i ti sche Besa t z u ng zu rückzuz iehen. Der arabische 
Schriftste l ler EI Ufran i schrieb dazu tr i umphierend : "Tandscha (die arabisierte Bezeich ­
n u n g  fü r d ie St,ldt - d .  V . )  war  s o  lange belagert , daß d ie  Chri sten auf ihre Sch ilfe 
fl iehen und über das Meer en tko mmen mu l) ten , den Ort  h in ter sich zu rücklassend , 
zertrÜ111mert von oben bis un ten ! "  
Was den Engländern i n  Tanger versagt b l ieb , sol lte ihnen später in  Gibral tar ge l ingen . 
Und dennoch : Die strategische Bedeutung des Gibral tarfelsens wäre gemindert, wenn 
nicht gar paralysiert wordl�n. hätte eine andere Seemacht von Tanger Bes i tz ergriffen. 
Deshalb wurde es zu einem Axiom b ri t ischer Mi ttelmecrpol i t ik ,  zu verhindern ,  daß 
irgendeine fremde Macht vorn marokkan ischen Tanger aus den Eingang in das Mi ttel­
ländische Meer kontrol l ieren könnte. Vier Punkte bestimmten fortan das Z iel der 
Pol i tik Eng l ands hinsichtlich Tangcrs : formale Souveränität der seherinsehen marok­
kanischen Monarchie , internationale Verwaltu ng, Ncu t ral is ie ru ng und Entmi l i tarisierung. 

Tanger im Spiel der mropäisclun Kolonialinteressen 

Um die Mi tte des I 9 .  Jahrhunderts setzte eine rapide ansteigende En twick l ung des 
Handels der fortgeschr i ttenen kap i tal istischen Länder Europas mit Marokko ein . 
Irrnerhalb eines halben Jah rhunderts ( I 9oo) hatte sich  der Umsatz verfünffacht .  England 
war an die erste Stelle des m arokkanischen Außenhandels gerückt , Frankreich folg te 
an zweiter Stel le . Aber beide Länder hatten mit  der sich von Tag zu Tag verschärfenden 
deutschen Konkurrenz zu rechnen. Zu  Beginn des 20. Jahrhunderts nahm Deutschland 
die dritte Stelle im marokkanischen Außenhandel ein . Die koloniale Durchdringung 
Marokkos hatte begonnen . 
Im Jahre 1 900 gehörte Marokko noch zu den wen igen afr ikanischen Ländern,  die b i s  
dahin ihre  Unabhängigkei t verteidigt hatten. Aber  der  gefräßige kolonial istische Moloch 
lag schon auf der Lauer . Frankreich ber ief sich auf "Rechte" , die ihm angebl ich die 
Nachbarschaft seiner algerischen Bes i tzungen verschaffte, Spanien konstruierte "histO­
rische Rechte" , und England äußerte I 8 8 7  dl!rch seinen Min i sterpräs iden ten Sal isbury ,  
daß e s  auf eine Teilung Marokkos "gu ten Appetit" hätte .  Diese d rei  waren sich einig . 
Hauptzen trum der kolonialis tischen Machenschaften und Intr igen b lieb Tanger ,  der 
Sitz des marokkanischen Außenministers .  Auch d ie diplomat ischen Vertrece·r der aus­
wärtigen Mächte residierten dort und hatten bereits ein weitgehendes " internationales" 
Regime der S tadt  e ingefüh rt : "Ncutrali t;i t  des Leuch tturmes von K ap Sparte ! " ,  Um­
wand lung der bereits se i t  Ende des I 8 .  Jahrhunderts in Tanger bestehenden Diplomaten-
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J unta für "hygienische Angelegenheiten" in einen " Rat für marmme Gesundheits­
polizei" für alle marokkanischen Häfen.  Mit s tändig sich erweiternden Bt:fugnissen und 
der schließlich erzwungenen Anerkennung eines eigenen Magistrats der Stadt Tanger 
durch den Sul tan gab es hier noch die sogenannte Konsulargerichtsbarkeit, das VetO­
recht  des Diplomatischen Korps bezüglich aller ihre Interessen berührenden Ent­
scheidungen gegenüber der marokkanischen Regierung. 
Zu  Beginn des 20. Jahrhunderts s tießen die kolonialen Interessen europäischer Mächte 
in Marokko hart aufeinander . 1 904 sanktionierte England schließlich Frank reichs 
Position in Marokko im Ausgleich zur französischen Anerkennung der britischen 
Interessen in Ägyten. Es war die Geburtsstunde der englisch-französ ischen "Entente 
Cordiale" ,  des imperial istischen S taatenbündnisses über die Aufteilung Nordafrikas. 
Doch mußte Frankreich gleichzeitig ausdrücklich bestätigen , daß es keine strategischen 
Anlagen an der Mitte lmeerküste Marokkos einrichten oder auch nur dulden würde. 
Diese Vereinbarung war natürlich im besonderen Hinblick auf Tanger getroffen worden. 
In einem im gleichen Jahre noch zwischen Frankreich und Spanien abgeschlossenen 
Geheimabkommen über die beiderseitige Abgrenzung ihrer "Einflußsphären" in 
Marokko wurde für Tanger folgendes fes tgelegt : "Die S tadt Tanger behält ihren 
besonderen Charakter, den ihr die Gegenwart des Diplomatischen Korps und kommu­
nalen u nd sanitären Institu tionen verleihen" (Artikel 9). 

Als Folge des herausfordernden Auftretens Kaiser Wilhelms I I .  am 3 1 .  März 1 90 5  in  
Tanger brach eine schwere deu tsch-französische Krise aus, die auf der Konferenz v o n  

Blick vom Haje11 attf die Stadt 



A lgec iras  1 906 n u r notdürftig behoben werden konnte. Der deu tsche Imperial i smus 
ze igte s ich  j edoch entsch lossen, der  immer zügiger fortschreitenden kolonialen In­
bes i tzn ahme wei tester T e i l e  Marokkos durch Frankreich se in eigenes "Mitspracherecht" 
en tgegenzusetzen .  I m  Sommer 1 9 1 1 ,  als Frankreich die Hauptstadt des Scherifenreiches ,  
Fez , ok k upier te , antwortete die  deu tsche Regierung mit der p rovokatorischen Ent­
sendung des K ano nenboo tes "Panther" nach dem südwestmarokkanischen Hafen 
Agadir .  Die deutsche Kolonialpol i t ik rechnete j edoch schon nicht mehr erns thaft mit  der 
Mögl ichke i t , territorial in Marokko Fuß zu fassen. Sondierungen in London hatten 
ergeben, daß England um keinen Preis eine Festsetzung Deutschlands in der Nähe der 
Meerenge von Gibraltar zu lassen würde. Der "Panthersprung" nach Agad i r  sol l te aber 
die Franzosen v eran l assen , Kompensat ionen aus seinem anderweitigen Kolonialbesitz 
z u  le is ten .  N ach e inem l ängeren diplomatischen Hin und Her kam es schiießl ich im 
N ovember 1 9 I  I z u r  U n terzeic hn ung eines deutsch-französischen Abkommens, worin 
Deu tschland fü r se i n e  bed i ngungs l ose Anerkennung der französischen Protektorats­
an sprüche auf Maro kko mit  einem Teil Französisch-Kongos abgefunden wurde. 
Dieses deu tsch- fra n zös i sc he A b k o m men von I 9 I  I enth ie l t  zum erstenmal eindeutig die 
Bes t i mmu ng , daß Tan ger ein eigenes S tatut erhal ten müsse. In einem noch im g leichen 
J ah re z w ischen Fran k re ich und Span ien geschlossenen Vertrag wird in Ar tike l  I 3 
e rstmal ig der fü r Tan ger künftig charakter i s tische Name "zone internationalisce" 
geb raucht . 

ln!l'malionafe Tangerzone - Paradies iibelsler Geschäftemacher 
Noch 1 9 I 4  legte Frankreich e i nen S tatutentwurf für Tanger vor ,  der aber von Spanien 
abge le h n t w u rde. In der Fo l geze i t wurde das Tangerproblem vom ersten Wel tk rieg 
üherschat tet . So kam es ers t 1 9  2 3 ,  n achdem Deutschland infolgc des verlorenen Kr ieges 
v i i l l i g aus den m a ro k k an i schen A nge legen hei ten ausgeschieden war, zu erneuten 
i n ternat ionalen Verhand l u n gen üher das kü n ftige Schicksal der S tadt .  Am I 8. Dezember 
1 9 2 3 w u rde in Paris d ie  in ternationale "Konvention über die Organisation des Statuts 
der Zone von Tanger"  u n terzeic h net .  D i e  Kon v en t ion best immte nun "endgül tig" die 
I n ternat iona l i s i e r u n g ,  E n tm i l i tar i s ieru ng und Neu tral is ierung der Tangerzone. Das a l te 
Z ie l  b r i t i sc h e r  Po l i t ik  war  vii l k e r rec h t l iche Real i tä t geworden .  
E i n  ko mp l iz ie r tes internationales  Verwal tu ngssystem wurde o r ganis iert , dessen legis­
lat ive und exek u tive Organe nie dem wahren Woh le der S tadt und seines H i n terlandes 
d iente n ,  so ndern l e d i g l i c h  als Gremien fü r s"tä n d i ge Kom p rom isse z w isc hen den wechsel n � 

den I n teressen der am Reg i m e  be te i l i g ten a u s w ä r tigen M k h te fung ier ten . Un ter solchen 
Bed i n g u ngl:n e i ner i n ternat iona len  Ta nge rzo ne , die ke iner le i  S teuern kannte ,  weder 
E i n k o m mensteuer  noch V e rm i i ge n ss teu e r , weder U m satzsteuer noc h Schenkungs­
oder Erbsc h a ftsste u e r ,  wo die B,1 11 k geserzgeh u ng so lax  gehandhabt w u rde, daß p r a k ­
t i sc h  j eder ein  Ban k geschäft herreihen k o n n t e ,  wo jede rm a n n an geradez u  jeder S rra fkn ­
ec k e  j eg l ic he Wiih r u n g i n  e i ne x - be l i e b i g e  ande re u m z u t a u schen vermoch te, wo kein 

i\ u s Li n der  geh i n de r t w u rde.  1- l a n dd sgese l l sc h a ften z u  g rü nden - u n t<.:r so l c h übera u s  
,m rak t iven Bed i n g u ngen fü r s k r u pe l l ose Gesc h iifte l l l <K h e r  a l l er A r t  e n t w icke l te s i c h 
Ta n ge r b a k l  z u m  herüc h t i g s ten E l d o rado fü r d,ts  i n te rn a t i o n a l e  Sc h iebe r - u n d  G a n g s ter­

r u m  . .J ede r A u s l iinder  w a r  be rec h t i g t , wenn e r  n ur e i ne n R e i sepa ß  hcsal.i , das ta n g rin i sc h e 
H ü rge r rec h t z u  e r w e rben . B ü rger der  a m  i nr e rn <H i o n a k n  Reg i me be te i l i g ten Miic h te 
h r a uc h re n  k e i n  E i n re i sev i s u m .  O ft h a r ren . .  o rden t l i c h e i n ge tragene " '  H a ndcl sgcse l l -



schafren nicht einmal einigermaßen eingerichtete Büros, höchstens pro forma ein 
Z immer mit  einem Schreibtisch und einem gewichtigen Firmenschild an der Tür.  Die 
"Geschäfte" der Schieber, Schmuggler, Piraten , Spione und anderen kapi tali s t i schen 
Glücksritter aller Herren Länder wurden vornehmlich auf dem "Zoco Chico" ( = kleiner 
M arkt) am Rande der Altstadt (Medina) Tangcrs getätigt .  Besonders berüchtigt wurde 
das dort gelegene "Cafe Central " ,  ein nüchternes , scheunenartiges Lokal , wo das 
O rchester um so lauter  spie l te ,  j e  leiser an den Marmortischen über ebenso anrüch ige 
wie gefäh rliche Geschäfte geflüstert wurde, die kein fremdes Ohr erfahren sollte. Nie 
wird man herausbekommen, wie v iele Mil l ionen Devisen, wie viele Zentner Haschisch 
u nd Kokain,  wie viele pol itische Geheimnisse im Frieden und Spionagematerial im 
K rieg hier von einer H and in die andere gingen. N ie wird man erraten , was an den 
Gerüchten und Falschmeldungen verdient wurde, die von h ier ihren Weg um die ganze 
Welt nahmen. Die Terrasse des "Central" war der s tändige Ankerplatz der Agenten 
und Männer mit den "langen Ohren" ,  die sich in Tanger besonders zahlreich ein Stell­
dichein gaben. Doch im "Central" wurden nicht nur Neuigkeiten erfunden, die nie 
passiert sind - man erfand auch Erzminen, die nur in der Phantasie skrupelloser Ge­
schäftemacher existierten , und wertvolle Schiffsladungen , die nie einen Hafen verlassen 
hatten. 
Nachdem während des zweiten Weltkrieges Tanger vorübergehend vom faschistischen 
Spanien okkupiert worden war, erhielt es nach 1 94 5 wieder seinen internationalen 
Statu s .  Der Sowjetunion wurde zwar entsprechend den neuen Machtverhältnissen in 
der Welt das Recht der Beteiligung am internationalen Tangerregime eingeräumt, sie 
machte j edoch nie Gebrauch davon. In den folgenden Jahren fügte die Stadt ihrem 
verderbten Charakter eine neue Nuance zu : Sie wurde zum Aufenthalts- beziehungsweise 
Transitort für Deserteure verschiedenster Heere der Wel t ,  vor allem für flüchtige Nazi­
k r iegsverbrecher. Man schätzte diesen "Bevölkerungsantei l"  zeitweilig auf etwa 20 000 

Personen ! 
Seine "große Zeit" j edoch erlebte das Tangeiner Ganovennest während des Koreakrieges. 
An dem breiten Boulevard Pasteur ,  zum Place des Nations hin, schossen die Geschäfts­
paläste und zehnstöckigen Wohntürme wie Pilze aus dem heißen nordafr ikanischen 
Sand, dessen Quadratmeterpreis von 200 Francs b l i tzartig auf 1 20 000 Francs empor­
schnellte. Das westeuropäische Finanzkapi tal flüchtete - kaum waren die ersten Schüsse 
zwischen Phoenjang und Soeul gefallen - in wilder Panik in das internationale, neu trale, 
demilitarisierte Tanger als einen sicheren Ort .  Binnen kurzem konzentrierten sich am 

Boulevard Pasteur und in seiner nächsten Umgebu'ng 1 5 0 internationale Banken und 
Finanz institu te , die Direktionen von etwa 4 000 Aktiengesel l schaften sowie die Zweig­
s tellen von mindestens 1 00 amerikanischen, englischen,, französischen, schweizerischen 
und westdeutschen Trusts und Konzernen. 
Eine charakteris tische Szene aus j enen J ahren : Das "Cinema Paris" w ird fü r einige 
S tunden täglich Währungsbörse der "Freien Maklervereinigung von Tanger" .  Eine 
gespiel te Ruhe liegt auf den Gesichtern der sich in den roten Samtsesseln räkelnden ,  
sonnenbebri l l ten Herren und Damen. Der  Vorsi tzende leitet gemächlich d ie  Trans­
aktionen, bis . . .  ein Platzanweiser in einer al ten Generalsuniform verkündet, daß 
draußen das K inopubl ikum Schlange s teht .  Das ist das Zeichen fü r einen sich täglich 
w iederholenden Tumult .  "Noch 5 Minuten für die Börse ! "  ruft der Vorsitzende, und 
nun bricht die Höl le los .  Ph antas tische Angebote schwirren wie Mosk i tOschwärme 



durch den Saal . Dort ruft jemand : " 200 000 Dollar in Zwanzigernoten zu 2 8 ,40 d er 
Dollar ! "  Hier bietet einer 3 Millionen Francs zum Kauf an, dort möchte ein anderer in 
diesen letz ten fünf Minuten 20 000 Pfund S terling gegen Peseten loswerden. Und fast  
immer findet sich ein Käufer .  Nachdem schließlich d ie  dumpftönenden Hammerschläge 
des Vorsitzenden verhal l t  sind, verstummt urplötzlich das Stimmengewirr ,  und man 
geht ohne Hast de� Ausgang zu, gemächl ich wie nach einer Filmvorführung. 
NachJem das Kapital schlecht und recht unter Dach war, schob sich in  Tanger ein 
weiteres , mindestens ebenso wichtiges wie dringliches "Notstandsproblem" in den 
Vordergrund : die angemessene Versorgung der da�ugehörigen Kapitalisten . Sie hatten 
ja  schließlich auch ihre "Bedürfnisse" ! Ihnen mußte etwas geboten werden ! Gemacht ! 
Nach den Depositen die Parasiten ! - Letzteren zuliebe begann man Automobile aller 
Marken ,  Kühlschränke, Staubsauger, Architek ten , K limaanlagen, Whisky, lose Frauen, 
Spezialärzte fü r Hautkrankheiten und solche für Nervenleiden "einzuführen" .  Dazu 
kamen Narkotika, Filme, ganze Nachtklubgesellschaften, Schneider, Uhrmacher , 
Buchhändler, Versicherungsagenten, Homosexuelle, Geistliche, Büroclerks, Kunstmaler 
und Literaten. 
Kein Wunder,  daß in einem solchen kapitalistischen Dschungel das Gangster- und 
Piratenturn g länzend gedieh . Hier einige Schlagzeilen aus der tangrinischen Presse 
jener Jahre : "D ie Bewohner von Tanger verlange'n das Recht,  zur Selbstverteidigung 
Waffen tragen zu dü rfen ! " ,  "Di!'! Taoger-Gangster am Werk" ,  "Gueril lakämpfe im 
Hafcngebiet" usw . Täglich wurden ganze Listen von Verbrechen in den Zei tungen der 
Stadt veröffentl icht wie anderswo die Börsenkurse, und die Polizei war machtlos. Der 
inoffizielle Rat mancher Pol izeibeamter an akut gefährdete Personen lautete : sich mit 
den Gangstern zu  "arrang ieren" ! 
Am 3 ·  Oktober 1 9 5 2 stach das dänische Schiff "Combinatie" von Taoger aus mit Kurs 
Malta in See . Seine Ladung : Z igaretten. Einige Dutzend K ilometer von Taoger ent­
fern t  wurde es nachts von maskierten und mit Maschinenpistolen bewaffneten Piraten 
geentert ,  sei ne Besa tzu ng in der Kapi tänskajüte e ingesperrt . Der Kapi tän hat später 
berich tet, daß das SchiH' zweimal vor Anker ging und gelöscht wurde. Als die Piraten 
es endl ich verließen und die Mannschaft wieder an Deck kommen konnte, sah sie, 
daß sie s ich i rgendwo in der Nähe von Korsika befand.  
Man nannte Taoger zu Recht eine arme S tadt mit  vielen reichen Leuten . Und es ist wohl 
die Frage er laubt : Wovon lebte das internationalisierte tangrinische Stadtwesen eigent­
l ich ,  da es doch keine d i rek ten Steuern gab ? - Der größte Teil des Budgets kam aus den 
1 2 , 5 % Zol l ,  der auf alle Importe erhoben wurde, mit Ausnahme einiger Luxusgüter, 
auf denen nur 7 , 5 % Zoll ruhte.  Der größte Tei l des Zol l s  wurde über den Verbraucher­
prcis auf die arahisehe Bevölkerung abgewälzt ,  die etwa zwei Dri ttel der Gesamt­
bevölkerung betrug. Das heißt, die arme einheimische Bevölkerung zahlte für die 
reichen europäischen Nabobs . 

Ta11ger lie11te 
Heute können sich die Liebhaber unsauberer Geschäfte in Taoger kaum noch ungestört  
betii t igen. Nach einer befristeten Übergangszeit wurde auch Tanger ,  dessen arabischer 
Bevöl keru ngsante i l  e inen bedeutenden Be i trag im U nabhängigkeitskampf gele istet 
ha t te ,  1 960 endgü l t ig  dem unabhängig gcwordencn Königreich Marokko eingeg l iedert . 
Das berüc ht ig te . , Sch ichcr-CafC' �  vom Zoco Chico hatte bereits z wei Jahre vorher seine 



ahersschwachen Pforten gesch lossen . Nun verzogen sich auch fluchtart ig d ie  sc h m u tz i gen 

Spekulanten und ihr- sc h maro tzender Anhang aus den neo nbeleuc h teten G roßban k c n ,  
aus den nickelglänzenden Cafeterias und aus dem feudalen Bordell "Del irio" . I h re neuen 
Bestim m ungsorte heißen : G ibra l tar, Hongkong . . .  
Eine Reihe von Maßnahmen der marokkanischen Reg ierung ; dazu gehören ein ordent­
liches S teuersystem , die Aufhebung des "freien" Devisenmarktes usw . ,  lei teten die 
Normalisierung der Lage in Tanger ein. 
Tanger hat seine blu tsaugenden -Paras iten "verloren" .  Dafür hat es aber an wahrhaft 
internationalem Ansehen gewonnen, besonders bei den j ungen afrikanischen National­
staaten. In den letzten J ahren haben in Tanger mehrere Konferenzen afr ikanischer 
Länder stattgefunden : 1 9 5 8  eine Konferenz der Länder Nordafrikas, 1 960 eine afrika­
nische Wirtschaftskonferenz und 1 96 1  eine Zusammenkunft über die Entwicklung der 
afrikanischen Kultur. Gegenwärtig ist die Regierung Marokkos dabei , die klimatisch 
ideal gelegene S tadt mit mittleren Temperaturen im Sommer von nachts 1 7 , 3  °C, tags 
24, 3 °C und im Winter : nachts 1 4 , 2  °C, tags 20,7 °C, in eine Attraktion des afr i kan ischen 
und internationalen Tourismus zu verwandeln .  Die am weißen Strand von Tanger sich 
erholenden Touristen aus Afrika und Übersee werden ohne Zweifel viel dazu beitragen , 
die Deviseneinkünfte des freien, unabhängigen Marokko zum Wohle der ganzen Nation 
erhöhen zu helfen. 

Uferprommodt in Tonger 





Noch vor einem Jahrzehnt gehörte es in Bereiche der U topie, sich auszumalen, welche 
Möglichkeiten die Entsendung von Satell i ten in den Weltraum auch für den Nach rich­
tenverkehr mit sich bringen könnte. Es entstanden aber eine Reihe bemerkenswerter 
Projekte auf diesem Gebiet, die wegen ihrer kühnen, j a  geradezu phantastischen Lösung 
vom Hauch einer wissenschaftlich nicht sehr ernst zu nehmenden Angelegenheit um­
wittert waren . Die Projektanten sprachen davon, einen Nachrichtenverkehr von einem 
beliebigen Punkt der Erde zu einem anderen unter  Einschal tung zum Beispie l  des 
Mondes als einer Art Relaisstation aufzubauen. Skeptiker rieten : "Bleibt auf der Erde I 
Haltet euch an Realitäten ! "  Doch das Experiment konnte im Jahre 1 9 5 9  tatsächlich 
erstmals p raktisch vorgeführt werden. Es tauchten Projekte auf, mit anderen Planeten 
unseres Sonnensystems eine Funkverbindung herzustel len. Die Wissenschaftler wollten 



überprüfen, welche technischen Voraussetzungen hierzu gegeben waren. Zum anderen 
hegten s ie die stille Hoffnung, eine Antwort aus fernen Welten zu erhal ten und damit  
jene Theorien zu bestätigen, daß es Leben höherer Ordnung außerhalb unserer Erde 
gibt. 
Auch heute finden wir noch immer phantastisch anmu tende Darstel lungen, die auf den 
großartigen theoretischen wie praktischen Forschungsergebnissen der Nachrichten­
technik und den mit ihr verwandten Gebieten basieren. Vieles davon ist längst aus den 
Bereichen der Träume gerückt und steht kurz vor der Verwirklichung. Wissenschaft 
und Praxis sind einen erheblichen Schritt weitergekommen. Allerdings verl ief die 
Entwicklung nicqt immer unbedingt in Übereinstimmung mit den Autoren phan­
tastischer Projekte. Letztlich löst die Menschheit nur jene Aufgaben, zu deren Verwirk­
lichung die notwendigen ökonomischen, technischen und schließlich auch die ent­
sprechenden gesellschaftl ichen Voraussetzungen vorliegen. 
So auch hier. Ehe der zweite Schritt einer Nachrich tenverbindung zum Beispiel unter 
Einschaltung unseres Erdtrabanten, des Mondes , getan wurde, war es richtiger und 
realer ,  die nun schon über mehrere Jahre währenden Versuche, mit künstlichen Satel l i ten 
in den Weltraum vorzudringen, auch für Nachrichtenverbindungen auf der Erde aus­
zunutzen. Ein solcher Weg, den interkontinentaleil Nachrichtenverkehr mit Hilfe von 
Satell iten aufzubauen, mag für manchen von uns als ein sehr weit in die Zukunft 
reichender Schritt bewertet werden, dem man gegenwärtig noch wenig brauchbare 
Ergebnisse zuschreibt. Noch besteh t in vielen Köpfen die Meinung, wir sollten uns 
doch l ieber erst einmal um die Beseitigung vieler Mängel im Nac·hrichtenwesen auf der 
Erde selbst kümmern. Bereiten uns Nachrichtenverkehrsverbindungen über den Fern­
sprecher zwischen zwei benachbarten Orten zum Beispiel nicht manchmal noch genügend 
Schwierigkeiten ? Jeder, der -auf die Herstellung einer Ferngesprächsverbindung oft 
l ange Minuten oder gar Stunden warten muß, kann hiervon ein Lied singen. 
Nichts l iegt also näher ,  als das Problem des Nachrichtensatell i tenverkehrs als Zukunfts­
musik abzutun. Und doch ist eine solche Entscheidung, auch wenn sie nur theoretisch 
getroffen wird, in j edem Falle falsch.  Selbstverständl ich ist ein Satel l i tenverkehr für das 
Nachrichtenwesen in erster Linie nicht für die Lösung nationaler Nachrichtenverkehrs­
probleme gedacht. Infolge der technischen Eigenart d ieser Form des Nachrichtenver­
kehrs wird es sich dabei immer um Ländergrenzen und Kontinente überschrei tende 
Verbindungen handeln. Ein derartiger Satel l i t  schafft damit zum erstenmal ganz neue 
Möglichkeiteil ei11es die ganze Welt umspatme11den Nachrichtenverk.ehrss_ystems. 
Ein solcher Schritt ist einfach schon deshalb notwendig, weil zum Beispiel trotz aller 
Entwicklung der Technik in den interkontinentalen Nachr ichtenverkehrsverbindungen 
Probleme aufgetaucht sind, die mit den gebräuchlichen technischen Mitteln nicht mehr 
gelöst werden können. Das gilt zum Beispiel für die Übertragung von Fernsehbildern. 
Wenn wir nur daran denken, daß die im Atlantischen Ozean seit einigen J ahren ver­
legten transozeanischen Fernsprechkabel es gestatten, nicht nur Telegramme und Fern­
schreiben , sondern auch Sprache und Musik zu übertragen , so bleibt doch ein wesent­
l iches · Nachrichtenverkehrsmi ttel unserer Gegenwart entweder ganz unberücksichtigt 
oder lediglich am Rande mit erfaßt : das Fernsehen. Das Frequenzband der hier verlegten 
Kabel gestattet gegenwärtig nur eine geringe Belastung mit Fernsehübertragungen. 
Es müßte fü r d ie Bewältigung größerer Aufgaben mit erheblichen Investi tionen erst 
gründlich umgestal tet werden . . 



Das ist eine der U rsachen,  daß sich Wissenschafder sozialistischer wie kap i tal ist ischer 
Staaten Gedanken darüber machen , neue Formen für weitreichende Fernmeldeüber­
tragungen und Fernsehverbindungen zu schaffen . Hier boten ·sich die zahlreichen,  nach 
dem erstmal igen Start eines künstl ichen Satel l i ten im Oktober 1 9 5 7 -' dem "Sputnik I " ­
erfolgten Fortschri tte in der Satellitentechnik geradezu an.  Die Starts der Sputn i k - ,  
Kosmos- und Wosrok-Serien der Sowjetunion bereicherten ebenso wie eine Reihe 
amerikanischer Satel l i ten die Kenntnisse der Wissenschaft nicht nur über den Wel traum 
und unsere Erde schlechthin. Auch über den p raktischen Einsatz von Nachrichtenver­
kehrsmitteln fü r  weiteste Entfernungen, so zum Beispiel die sowjetische Wel traumsonde 
"Mars I" und die amerikanische Venussonde "Mariner 2"  bzw. sogar über den N ach­
r ichtenverkehr zwischen Wel traumflugkörpern, denken wir nur an den Gruppenflug der 
"kosmischen Zwil l inge" Nikolajew und Popowirsch mit '"Wosrok 3 " und "Wostok 4 "

, 

geben uns d ie bisher durchgeführten Forschungsprogramme hinreichend Aufschluß.  
Dennoch bedurfte es noch intensiver Arbeiten in der theoretischen Forschung und bei 
der praktischen Verwirklichung dieser Ideen, bis es gelang, diese Erkennmisse auf einen 
S atel l i ten-Nachrichtenverkehr anzuwenden. Wissenschaft und Tec hnik gewannen 
bemerkenswert rasch umfassende praktische Erfahrungen auf diesem Gebier. 
Bei diesen Nachrichtenverkehrsverbindungen müssen wir grundsätz l ic h  zwischen zwei 
voneinander deutlich abzugrenzenden Sate l l i tenverbindungen unterscheiden : den 
passiven Satelliten und den aktiven Satel l i ten. 
Bei den passit•en Satelliten handelt es s ich um einen reflek tierenden Satel l i ten ,  dessen 
metall ische Außenhaut die von der Erde empfangenen Funksignale reflektiert . Ein 
aktiver Satellit dagegen nimmt die ihm von der Erde aus zugestrahlten S ignale mit Hi lfe 
von an Bord mitgeführten Empfangs- und Sendegeräten auf, speichert sie und sendet 
sie verstärkt wieder aus. 
Es gibt eine ganze Reihe von Vorteilen und Nachteilen beider Systeme. 
Die passiven Satelliten haben den beachtenswerten Vorteil , Wellen nach allen Richtungen 
mit gleicher Intensität zu reflektieren, wobei eine ideale Kugelgestal t des Satell i ten vor­
ausgesetzt wird. Die technischen Möglichkeiten lassen es zu, auf einem Frequenzband 
von � MHz entweder ein Fernsehprogramm oder g leicl11ci t ig 6oo F�.:rn�espräche zu 

übermitteln .  Im August 1 960 startete erstmalig der Bal lonsate l l i t  "Echo I " .  Die mi t  
diesem Satell i ten langfristig anges tell ten Versuche ze igten,  daß  es möglich i s t ,  solche 
Satelliten in Gestalt  eines reflektierenden Ballons auf eine Umlaufhahn um die Erde zu 
bringen. Ferner bewies der Versuch die Mögl ichkeit, über einen Satel l i ten Nachrichten 
zu übertragen,  und daß sich die technischen Übertragungseigenschaften verhältnismäßig 
exakt  im voraus berechnen lassen. Auf der anderen Seite zeigten aber auch die Versuche 
mit "Echo I " ,  der einen Durchmesser von 30  m aufwies, daß sich auch J/ber U'eite Elll­
fammgen hin Nachrichtmverkelirsverbinduttgett :::._11 und von Satelliten lm·strllen lassen. Das 
wichtigste Resultat der Versuche war die Erkenntnis, daß passive ReHekroren für eine 
stämlige Nachrich tenübermittlung keine Gewähr bieten. Inzw ischen ist "Echo I" zu­
s am�engeschrumpft, hat seine Kugelgestal t und damit seine Funktionstüchtigkeit 
verloren. 
Der nächste Schritt im Einsatz küns tlicher Satel liten für interkontinentale Fernmelde­
verbindungen· war der aktive Nacliric!Jtensatellit. Er sichert weitaus größere Leistungen 
im Nachrichtenverkehr. In stark vereinfachter Form kann man den aktiven Satel l i ten 
als eine im Raum schwebende Funks tation betrachten . Im Satel l i ten selbst ,  einer K ugel 



mit  einem ungefähren Durchmesser von 1 ,  5 m,  sind al le notwendigen elektronischen 
Einrich tungen untergebracht : zum Beispiel die Sender und Empfänger sowie die 
Kontroll- und Steuereinrichtungen. Um das Energieproblem zu lösen, wird d ie Kugel­
oberfläche mit Solarzellen belegt , deren Aufgabe darin besteht,  d ie Sonnenenergie auf­
zufangen und in elektrische Energie . umzJwandeln .  Ein wei teres Kennzeichen der 
aktiven Satel l i ten ist die Antenne, über die gleichzeitig der Empfang und die Sendung 
von Nachrichten erfolgt .  
Der aktive Satel l i t  wirkt als Zwischenv'erstärker und bietet daher weitaus großere Emp­
fangsmöglichkeiten als der passive Satel l i t .  Dadurch kann auf der Erde bei der Errich­
tung der Bodensende- und Empfangsstationen unter geringerem ökonomischem Auf­
wand mit erhebl ich kleineren Antennen und anderen technischen Einrichtungen 
gearbeitet werden. Deshalb wird im allgemeinen nur noch auf die Herstellung und den 
praktischen Einsatz von aktiven Satellitenverbindungen Wert gelegt .  
Mit  dem Übergang zum aktiven Satel l i ten bietet s ich die reale Möglichkeit, e ine voll­
kommen neue Stufe im Nachrichtenverkehr zu erklimmen. Mit ziemlicher S icherheit 
darf gesagt werden, daß in absehbarer Zeit Nachrichtensatel l i ten die geeignetste Form 
von Anlagen für interkontinentale Nachrichtenverbindungen darstellen. Beim gegen­
wärtigen Stand der Technik stehen uns mit Hilfe eines solchen Nachrichtensatelliten 
etwa 6oo Fernsprechkanäle zur Verfügung. Später könrite eine Erweiterung auf 960 

Kanäle vorgesehen werde!) . Es wäre durchaus möglich, ans telle eines Fernsprechkanals 
j e  24 Fernschreibkanäle zu schalten. Um diese Za�len plastischer zu machen, sei an­
geführt ,  daß gegenwärtig für den Nachrichtenverkehr zwischen Amerika u nd Europa 
über Westdeutschland trotz des zweifellos gut ausgebauten Funk- und Kabelnetzes 
lediglich 1 2 Funk- und 26 Kabelkanäle zur Verfügung s tehen. Die Zahl der inter­
kontinentalen Nachrich tenverkehrswünsche nimmt aber s tändig zu. Auch d ie Zahl der 
Überseegespräche wächst .  Es ist · aber ökonomisch nicht vertretbar und technisch zu 
kompliziert, im Atlantik oder Pazifik neue Überseekabel zu verlegen. Der interkontinen­
tale Nachrichtenverkehr über Satel l i ten ist  deshalb nicht nur ein brauchbarer zeitweiliger 
Ausweg, sondern tatsächl ich die Lösung des Problems für heute und morgen. 
Die praktischen Versuche mit  dem aktiven Nachrichtensatelli ten vom Typ "Courier" 
am 4 · Oktober 1 960 bzw. mit  dem ersten brauchbaren Fernmeldesatelliten "Telstar" 
am 1 0. Juli 1 96 2  haben bewiesen, daß die Zeit nicht mehr fern ist ,  in der ein weltweites 
Netz von schnellen Nachrichtenverbindungen möglich sein wird, die sich vollständig 
auf aktive Satelliten sttitzen . 
Für die erste Entwicklungsstufe sind Ferngespräche vorgesehen.  Ihnen werden Rund­
funkübertragungen folgen und schließlich interkontinentale Fernsehprogramme. Unter 
der Voraussetzung eines umfassenden Netzes von Bodenstationen könnten viele Mill io­
nen von Menschen in nicht  al lzu ferner Zeit Fernsehübertragungen aus der ganzen Wel t  
empfangen. Mit Hilfe des "Postamts am Himmel" wird  beabsich tigt, im Jahre • 964 die 
Olympischen Spiele aus Tokio direkt in alle Kontinente zu übertragen. Bei aller Freude 
an den technischen Möglichkeiten, die sich hier heute bereits abzeichnen, muß man sich 
aber immer den Sinn für die Real i tät erhal ten. So gibt es zum Beispiel bei der Über­
tragung interkontinentaler Fernsehprogramme bestimmte Grenzen. Einmal ist  die 
Auswahl von Programmen besch ränkt ,  die sich aus Gründen sprachlicher Verständigung 
für interkontinentale Sendungen eignen. In erster Linie kämen dafür  Sportsendungen, 
Musikübertragungen und vielleicht noch aktuelle Sendungen in Gestal t von Repor tagen 
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Auf dem Fichte/berg, der höchsten Erhebung in Ullstrer Republik .. Die meteorologische Station a111 Weibnachls­
abmd und im Hochsommer. Es handelt sieb bei der Hocbsommeraufttabme um ein typisches " Hundstage"- Foto, 
Im Spiegtl des Strahlungsmeßgerätes siebt der Fichte/bergturm kopj. 
l'c7ährend die Berggipfel im btllttJ Sonnenlicht erstrahlen, sind die Tältr mnd um den Gipftl manchmal i11 dichte 

und träge Ntbtl gehüllt 



über politische ,  wirrschaftliehe und kulturel le Geschehnisse in Frage. Eine zweite 
Grenze wird durch die Sendezeiten gesetzt .  Wenn wir  beispielsweise eine Sendung 
direkt aus Tokio übernehmen wollen, die dort um 20.00 Uhr abends original l äuft, dann 
ist  es bei uns 1 2 .00 Uhr mittags. Der Kreis von Fernsehtei lnehmern allerdings, der um 
diese Zeit eine Sendung beobachten könnte, i s t  zweitel los sehr gering. Die Wirksamkeit 
einer Übertragung erscheint auch durch den Einsatz von Nachrichtensate l l i ten mit  ihrem 
immerhin hohen technischen und finanziellen Aufwand nicht unter allen Bedingungen 
gerechtfertigt .  Nehmen wir an, daß in Tokio einer der Finalkämpfe morgens um 
1 0.00 Uhr s tattfindet, dann müßten sich die Sportbegeisterten bei uns nachts um 2 .00 Uhr 
an das Fernsehgerät setzen, um bis in die Morgendämmerung hinein den Ausgang der 
Wettkämpfe verfolgen zu können. Die technischen Möglichkeiten von Übertragungen 
sind zwar in absehbarer Zeit durchaus gesichert ,  aber damit allein ist nicht alles getan. 
Es bieten s ich noch andere Möglichkeiten für die Ausnutzung von Nachrichtensatelliten, 
die zweckmäßiger ,  zumindest aber ökonomisch realer sind. Das gi lt  insbesondere für die 
Übertragung von aktuellen Fernsehnachrichten. Wenn heute irgendwo in der Welt ein 
w ichtiges Ereignis auf den Film gebannt wird, vergehen unter Umständen mehrere 
Tage, mindestens aber etwa 24 S tunden, bis der Filmbericht über unseren Fernsehsender 
ausgestrahlt werden kann. Wenn sich beispielsweise im Himalaya etwas Wel tbewegendes 
ereignet, so werden wir diesen Filmbericht in Mitteleuropa kaum früher als 48 Stunden 
nach dem tatsächlichen Vorgang zu sehen bekommen. H ier kann sich die Einschal tung 
eines Nachrichtensatelli ten sehr günstig auswirken. Die aktuelle Filmsendung wird dem 
Satell i ten zugestrahl t ,  von diesem aufgenommen, verstärkt und an die j eweils im Winkel 
seiner Flugbahn liegenden Bodenstationen abgegeben. In  den laufenden Tagespro­
grammen der Fernsehsender aufgenommen, könnte dieser Filmbeitrag schon wenige 
Stunden nach dem tatsächl ichen Ablauf der Ereignisse praktisch alle Bewohner der 
Welt in Wort, Ton und Bild erreichen. 
Der Einsatz von Nachr'ichtensatell i ten stellt darüber hinaus ein propagandistisches 
Machtmit tel dar. Die "Postämter am H immel" werden keine neutrale technische Ein­
richtung sein, sondern im Dienst der Gesellschaftsordnung s tehen, die sie auf ihre 
Umlaufbahnen gebracht hat .  Sie können daher sowoql dem Fortschritt  als auch einer 
untergehenden Gesellschaftsordnung dienen. Man muß sich auch über diese Seite der 
Entwicklung immer im k laren sein, sie r ichtig einschätzen. 
Trotzdem wird aber der interkontinentale Nachrichtenverkehr unter Einschaltung von 
Satell i ten mit dazu beitragen, die Menschen auf der Erde einander näher zu b ringen . 



E M I L  F I S C H E R  

., S C H W I M M  PA L A S T  .. 

U N D  ,, K Ä S E G LO C K E .. 

Der "SchJI)immpalast" 
Bequeme Sessel und eine freundschaftl iche Atmosphäre kenn1zeichnen den Raum,  in 
den uns der Cheftrainer des Sportel uns Aufbau Magdeburg ,  J ochen Pril , gebeten h at . 
Namen und Erinnerungen werden "a·u sgegraben" ,  die te i lweise vor dem ersten Welt­
krieg der Stadt am Elbstrom die eh renvolle Bezeichnung " Hochburg des Schwimm­
sports " '  eingetragen haben und die sie in  den letz ten Jahren un ter der Arbeiter-und­
Bauern-Macht mit neuem Leben erfü l l ten : Schon 1 9 3 2  gehörte der Magdeburger 
Albert Schumburg neben einigen anderen Eibestädtern zur deutschen Wasserbal l­
Nationalmannschaft und war gleichzeit ig deu tscher Rekordhal ter im Rückenschwimmen. 
Wem ist die 1 94 3  geborene sympathische Bronzemedail legewinneein von Rom im 
200-m-Brust der  Damen, die j unge Med izinstudentin Barbara Göbcl,  nicht  ein Begriff!  
S ie gehö rte im Jahre 1 96 2  zur  Welt�ekords taHel der DDR über viermal 1 00-m-Lagen 
bei den Europa-Meisterschaften in Leipzig. Neben zahl reichen Aktiven und selbstver­
ständlich u ngezäh l ten anderen Magdeburger Freunden des Sch wimmsports i s t  sie 
ständiger Gast der Elbeschw immhal le .  

no 



Die Feststellung "ein richtiger Schwimmpalast" des Moskauer TASS.-Korresponden ren , 
Sowin, der kurz nach der Einweihung hier weilte, traf zweifellos ins Schwarze. Aus so 
berufenem Munde wiegt das Lob besonders schwer. Wer von dem während des Krieges 
weitgehend zerstörten und inzwischen schöner als zuvor wiedererstandenen Zentrum 
Magdeburgs aus die Otto-von-Guerick.e-Straße in nördlicher R ichtung beschreitet, den 
gri,ißt schon 

·
von weitem die architektonisch gut gelungene gläserne Südfassade j ener 

Sportstätte ,  die schon in den ersten Monaten ihres Bestehens durch eine Reihe inter­
nationaler Rekorde, die in ihr erreicht wurden, von sich reden machte. 
Das für die gesamte Fassade der Halle verwendete Piacrylglas gestattet ni cht nur das 
Hereinfluten einer großen Lichtfülle. Es dämmt auch die Wärme im selben Maß ab, wie 
dies bei einer rund 30  cm dicken Z iegelwand der FaH wäre. 
Wir sind mit  dem Cheftrainer unterwegs, uns die Halle einmal näher anzuschauen. Nur 
wenige Stufen und das Untergeschoß ist erreicht .  Überall schreiten wir  über bunte 
Kacheln. 2 5 0  Umkleidemöglichkeiten stehen den Herren und ebensoviel den Damen 
zur Verfügung. Vor dem Auskleiden benu tzt man den sogenannten Schuhgang u nd 

Südfront der Elbnchmimmhallt 

1 n der großen Srbu,ifnmballe 



Training der KunJIJcbwimmeri!lnen 

anschl ießend den beheizten Barfußgang. Nicht nur hier,  in allen Räumen der Hal le wird 
das Problem der Temperaturregelung sehr wirkungsvoll gelöst .  An 50 verschiedenen 
Stellen kann man brausen. Wer es wünscht ,  benutzt eine der beiden Sauna-Anlagen. 
Nach dem Schwimmen warten drei Haartrockenanlagen auf unsere Frauen und Mädchen. 
Man hat in der Eibeschwimmhalle sehr großzügig gebaut und an alles gedacht .  
Aber noch s ind wir nicht in der Hal le  mit dem großen Becken. Zuvor lernen wir  seinen 
kleinen "Ableger" ,  das sogenannte Lehrschwimmbecken, kennen. Mit einer Größe 
von I Z , j  mal 7 , 5  m und einer Tiefe von 87 bis 1 �7 cm ist es den Nichtschwimmern vor­
behalten. Ganze d rei Jahre alt s ind die allerjüngsten, wenn sie noch recht zaghaft an der 
Hand der Mutter ers tmals mit dem nassen Element einer Schwimmanlage in Berührung 
kommen, um sich eines Tages freizuschwimmen, noch bevor sie mit  Griffel und Schiefer­
tafel umzugehen verstehen. Wer weiß , vielleicht ist unter ihnen eine Barbara Göbel von 
morgen ? Auf sie jedenfalls tr ifft das Sprichwort von dem Häkchen zu ,  das s ich beizeiten 
krümmt. Das allerdings kann man von j enen nicht sagen, die sich mit 50 J ah ren und 
noch älter in  diesem Becken die Kunst des Schwimmens aneignen., Wie viele gib t es 
unter ihnen , d ie in früheren Jahrzehnten dazu keine Gelegenheit hatten. Aber sie holen 
das nach,  mit ebensoviel Liebe wie Energie. Sie alle teilen das Lehrschwimmbecken mit 
den Aktiven, die sich hier vor dem Wettkampf einschwimmen können. 
Aber nun öffnen sich die Türen zur großen Schwimmhalle. Der zum erstenmal ein­
tretende Besucher ist überwäl tigt von der eleganten Linienführung des mit aber Tausen-
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Die EröjfnrmgswettMinpfe fonden mit internationaler Beteiligung sttl/1 

den grüner Kacheln ausgelegten, 5 0  mal 20 m großen und bis 4,6o m tiefen Beckens, der 
eine Komposition aus Beton und Glas darstellenden, 1 4 m hohen Südwand, der terras­
senförmig ansteigenden Zuschauertribüne, der angeschrägten Sprunganlage sowie von 
den 6 3 0  Leuchtstäben, die in den Abend- und Nachtstunden ein s trahlendes Licht ver­
breiten. Wer verspür t  bei diesem Anblick keine Lust ,  hineinzu tauchen in die glitzernden 
Wasser ,  um mit kräftigen Zügen die Halle zu durchmessen ! 
Deutlich erkennt man die 1 4  Spannbetonbinder mit einem Gewicht von 42  Tonnen und 
einer Spannweite von 30 m .  Sie ruhen auf 28 schlanken Stahlbetonstützen und tragen 
die Dachkonstruktion.  Freistehend und mit einer leichten Neigung zum Becken erhebt 
sich die Sprunganlage, die dem Sportler mit j e  zwei 1 -m- und 3 -m-Sprungbrettern sowie 
einer 5 - .  einer 7 , 5 - und einer 1 0-m-Plattform alle nur erdenklichen Möglichkeiten bietet. 
H ier finden wir  eine neue Raffinesse . Damit die Springer eine bessere Orientierung 
bekommen, wird durch sprühendes Wasser die spiegelglatte Oberfläche gekräusel t .  
Wir brauchen nicht sonderlich zu betonen ,  daß die ach t  5 0-rn-Bahnen allen in ternationa­
len Anforderungen entsprechen. Das ist eine Selbstverständl ichkeit. Aber in d iesem 
Becken gibt es noch eine ganze A nzahl technischer Feinheiten, die · die Magdebu rgcr 
Schwimmhalle zu einer der modernsten Europas werden l ießen. Wer schon einmal auf 
einem S tartblock stand und gespannt den Pfiff erwartete, der wird um die "schweren 
Bahnen" wissen. Das sind die l inks und rechts außen l iegenden. In Magdeburg gibt es 
keine "schweren Bahnen. Verständlich, daß die Schwimmer im Wettkampf Wellen 
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veru rsachen, die von den Seitenwänden zu rückgeschlagen werden und als Reflek tions­
wd len die Schwimmer der Außenbahnen behindern.  Das hat man in  Magdcburg 
dadurch vermieden, indem man zwischen dem Beckenrand und den Außenbahnen 
einen 40 cm breiten Streifen fre igelassen hat . . 
Was w üßten Techniker nicht noch a lles über dieses einmal ige Becken zu berich ten ! 
Fast könnte man ersch recken, wenn man erfährt ,  daß die rund 3 300 m3 Wasser nur  a l l e r  
ein bis zwei  J ahre abgelassen werden. Trotzdem gibt  es ke in  natürl iches Gewässer ,  das 
in puncto Sauberkeit mithalten könnte .  Dafür  sorgt die Wasserautbereitungsanlage. 
Sie ist in e inem eigens dafür  errichteten Nebengebäude untergebracht ,  das rein äußerlich 
in der Architektur der Halle angeglichen ist .  Ununterbrochen, Tag und Nacht ,  summen 
die Pumpen und drücken das Wasser aus der tiefsten Stel le des Beckens i n  das Fil ter­
gebäude und aus dem Filtergebäude w ieder zu ruck in das Becken. Eine 2 ,  5 m dicke 
Kiesschicht filtert  das Wasser ,  ein Gegenstromapparat sorgt für die jeweils gewünschte 
Erwärmung. Erfähr t  man, daß d ieser "Umwälzvorgang" dreimal innerhalb von 24 Stun­
den erfolgt, dann darf man getrost alle Bedenken h insichtlich der Hygiene beiseite 
schieben. 
Im Zusammenhang mit der notwendigen Wärme erwähnten wir bereits den Gegen­
stromapparat. Wer ihn in Tätigkei t setz t ?  Der Schwimmeister vielleicht ,  der sich am 
Thermometer im Wasser or ientiert . So etwas mag es früher einmal gegeben haben. Nicht 
aber in der Magdeburger Eibeschwimmhalle ! Dafür  sorgt eine im Untergeschoß liegende 
Temperatur-, Meß- und Regleranlage, die die Wärme des Wassers au tomatisch konstant 
hält. Sie empfängt ih re "Instruktionen" selbststeuernd von Meßfühlern. Sie sind im 
Becken und in den Rohren untergebracht ,  um ihre "Feststel lungen" automatisch an 
eine Meßwarte weiterzugeben. Ein S tab qualifizierter Techniker hält dieses komplizierte 
System in Betrieb . Schließlich geht es nicht nur um die Wärme des Wassers, sonrlern 
beispielsweise auch um das Regulieren der Luftfeuchtigkeit in der Halle. Auch die Tem-

DaJ TrainingJzentrum der Kanuten, an der Jagenannten Zolleibe !!,elegen 



Der RmJdba11,  in dem sieb daJ· TrrtiningsbecfutJ befindet 

peratu ren der Wandelhalle, des I nnenhofes oder der E i ngangshalle können auf die ge­
wünschten Wärmegrade gebrach t  werden .  Neben d ieser An lage l iegt die Lüfterzenrrale. 
D ie Be- und Entlüftung in  der großen Halle besorgen die i nsgesamt 1 6  Exhausto ren . 
Die Wärm.ebänke an den Längsseiten des großen Beckens werden vor al lem von unseren 
Akt i ven begrüßt . Sie b rauchen nich t  zu fr ieren , wenn sie aus dem Wasser s teigen und 
auf  ihren nächsten S tar t  warten.  Mit  ebensolche r Ruhe k ö n n e n  s ie  das  Wettkampf­
geschehen verfolgen w ie die 1 zoo Sportbegeisterten,  d ie auf der Tribüne Platz finden . 
Ruhe in einer Schwimmhalle beim Wettkampf? Hier geht es doch m i tunter recht 
turbulent zu .  Es gibt wohl kaum eine zweite Halle ,  die s ich solch einer  exa k t  berech neren 
A kustik erfreut wie die Magdeburger.  Bed i ngt  durch  die mi t  Leich tmetal lfo l ie aus­
gesch l agene Dec ke wird der Schall in Sekundenschncl le versch luckt u nd damit ein 
Widerhal l  ausgesc hlossen. Das w i rkt sich besonder� bei m  Training und bei M ikrophon­

übertragungen w ä h rend des Wettkampfes seh r wohl tuend aus .  
Was könnte man noch al les von d ieser Hal le erzäh len ! Da wären beispielswe ise die 
31!  Untcrwasserscheinwerfer .  Spannung und Erwartung zugleich bemäch t igen s ich der 
Zuschauer ,  wenn die hel le Neonbeleuch tung an der Decke verlösch t  und die Unter­
wasserscheinwcrfer  aufflammen . Wie oft schon zeigte sich dieses überaus wi rkungsvol le 
B i l d  in der noch so j u ngen Geschichte der Magdebu rger Elbeschwimmhalle, wenn das 
Wasser gleißend hel l  w i rd und beim Reigen- oder Kunstschwimmen die Anmut der 
Sportlerinnen und Sportler p lastisch deu tlich werden läßt. Nach  den Klängen eines 
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Walzers tanzen ? Das ist nichts Besonderes. Nach den Klängen eines Walzers rhythmisch 
schwimmen ! Anmut, Grazie und ausgefeiltes sportl iches Können ergänzen sich dabei 
harmonisch. 
Genug des Spiels der Technik ! Nur noch eines zum Abschluß,  der S tolz des Chef­
trainers : Wer könnte sich nicht an seine eigenen ersten Schwimmstunden erinnern, als 
der Schwimmeistee den Zögling buchstäblich an der Leine führte und die Trainer am 
Beckenrand standen. Jochen Pril in Magdeburg hat es besser. Drei Unterwasserfenster 
gestatten ihm viel besser als von der Halle aus, die Schwimmbewegungen zu beobachten. 
Seine Kritik ert?nt über die Rufanlage. Lautsprecher sind in die S tartblöcke 2.,  3,  6 und 7 
eingebaut, durch die der "Zögling" seine Korrekturen zugerufen bekommt. 

Die " Käseglocke" 

Die Liebe und Zuneigung der Magdeburger zum Wasser mag vielleicht davon her­
rühren, daß ihre Heimatstadt in einer weitläufigen Ausdehnung vom Süden zum Norden 
v�m breiten Elbstrom behäbig und wuchtig zugleich durchflossen wird. War es i m  

Ei11 Boot wird im RNndbeclun 
zu W"auer gebracht 

Beim harten Training im Rund­
bedun 



Mai des Jahres 1 96 2  die Elbeschwimmhalle, die ihre Tore weit für die Aktiven und die 
übrigen großen und kleinen Wasser ratten öffnete, so wurde wenige Monate zuvor eine 
andere Sportstätte ihrer Bestimmung übergeben. Wenn auch n icht im selben Maße, so 
zieht dennoch auch das in  unmittelbarer Nähe der Zol leibe gelegene Kanuheim die 
Schri tte vieler Wassersportler an. Tatsächl ich ist die "Käseglocke" der Magdeburger 
einzigartig in Europa. Die heimischen Kanuten haben sich den modernen Rundbau 
verdient. Ihre Sektion ist seit 1 9 5 6  mit  70 Aktiven nicht nur zahlenmäß ig ,  sondern auch 
hinsichtlich der Leistung eine der stärksten in der Deutschen Demokratischen Republ ik .  
Schon 1 9 5 4 holten die Sportfreunde Wagner und Holzvoigt in Berl in im Zweier-Kajak 
auf kurzen S trecken die ersten internationalen Siege für die Farben unserer Republ ik .  
Vol l  S tolz nennt man iri Magdeburg den Namen j enes j ungen Bauingenieurs ,  der bei 
den Olympischen Sp ielen 1 960 am Albaner Sec als Teilnehmer an der viermal 5 00-m­
Kajak-S taffel e

.
ine Goldmedaille für die gesamtdeutsche Mannschaft errang : Günther 

Perleberg ,  einer der Ini tiatoren dieser neuen Sportstätte Magdeburgs. 
Rudern und Paddeln sehr schön, sagten die Sportler . Aber im Winter ist nun mal 
Pause, wenn man vom Ausgleichssport absieht. Zugegeben, bereits seit längerer Zeit  
kannte man das Kastenrudern.  Ein "Bootskörper" aus Beton und Holz m i t  Rolls i tzen 
i s t  in einem Becken eingebau t ,  wobei das Wasser durch das Rudern in Bewegung gcriit . 
Ähnlich wurde e in  Holzbootkörper fü r die Kanuten in einem Becken verankert .  Bcide 
Lösungen konnten  j edoch nie be f ricdigen. Man überlegte, beriet sich gegenseitig m i t  
erfahren.en Klubkamcraden , zog "alte Hasen" hinzu,  äußerte d iese und  j ene Idee, ver­
warf sie wieder und erwog abermals ,  bis man schließl ich eine ideale Lösung fand : 
Man braucht eine Anlage, in der sich nicht das Wasser neben dem Fahre r ,  sondern der 
Fah rer auf dem Wasser bewegt. Das würde ihm schon allein optisch e i nen Ausgleich 
für das natürliche Sommertraining geben . Hinzu kommt ein zweites A rgumcnt : Im 
April sind erst einm�l 200 bis 3 00 km Wasserarbeit zum Einfah ren no t wendig . D i e  
dafür  erfo rderl iche Zei t  g ing natü rlich für Wettkämpfe verloren, Mit der  ncuen Anlage 
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können diese Ki lometer schon  während der kal ten Jahreszei t  abso lv iert werden,  und 
die Aktiven s ind in der Lage , s ich technisch wie konditionell bestens auf den Sommer 
vorzubereiten. 
E in ige J ahre hat der Weg von der Idee bis zur Fertigstellung der Wintertrainingsanlage 
beansprucht . Manche Schwierigkeit gab es zu überwinden . Aber die Magdeburger 
haben ihr Ziel erreicht .  Sie sind die einz igen in  Europa, die über solch eine ideale 
Trainingsstätte verfügen , die ihnen unser S taat erbaute .  Im Grunde genommen ist es 
ein sehr einfacher Gedanke, der an der Zolleibe Wirklichkeit geworden ist .  An e iner 
karussel lar tigen Konstruktion, einem Drehgestell aus Stahl ,  hängen v ier Boo tskörper 
in einem ringförmigen, mit  Wasser gefül l ten Becken. Be im Paddeln haben die Kanuten, 
ebenso wie auf der Wettkampfbahn, den Wasserwiderstand zu überwinden und gewinnen 
damit das Gefühl ,  als säßen sie in einem freien Boot.  Die natürl ichen Verhältnisse, wie 
sie das sommerl iche Gewässer bietet , sind a lso weitgehend imitiert : Wenn auch die 
dort erzielten Sch lagzah len und Geschwindigkeiten nicht mi t  denen in der Winter­
train ingsanlage übereinst immen, so besitzt der Trainer Richtwerte, die Schlüsse und 
V erg leiehe über die Kondition seiner Spor tler zulassen . Nicht zu unterschätzen ist  
dabei auch die Bedeutung des Bewegungsrhy thmus der Muskulatur,  der voll und ganz 
den Wettkampfansprüchen angepaßt ist . · 
Im Kanuheim geben s ich immer mehr Freunde dieses schönen Sports täglich ein S tell­
dichein . Bereits in den ers ten Monaten nach der Inbetr iebnahme harte die Anlage eine 
Reihe prominenter ausl ändischer Gäste. Sie alle sparten n ich t  mit Worten hoher Bewun­
derung . Der Ausgleichssport wird darüber keinesweg vergessen. Täglich begegnen 
wir den Kanuten an der Sprossenwand , auf den Matten oder mir den Hanteln.  Modern 
und g roßzüg ig gebau t ,  läßt s ich die Gym nastikhal le mir dem Aufenthaltsraum verbinden, 
in dem die Sportler ihr Essen einnehmen . 

Letz te S tation ist d ie Bootshalle .  Rund r oo Kajaks und Kanadier haben h ier ihr W inter­

quartier . Während sich ihre Besatzungen mit  dem "Karussel l "  begnügen müssen, 
wandern die Boote eines nach dem anderen in die Werksrare nebenan, werden auf Herz 
u nd N ie ren geprüft und für die nächs te Rennsaison startklar gemach e . Einträcht ig 
l i egen sie in ihren Gestel len nebeneinander und übereinander und denken s icher l ich mit  
Wehmut  an die von ihnen du rchpflügten Wasser der Zollclbe. Geduld ! Auch ihre Zei t  
kommt w ieder .  In der "Käseglocke" ist der "Ersatz" Trumpf, soweit  man bei solch 
einer nach modernsten Trainingsgesich tspunkten gebauten ßinrich rung überhaup t  von 
Ersatz sprechen darf. 
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OTTO GOTSCHE 

-�--�-l�hl 
über Hamburg 

Über den Elbmarschen und der Hohen Geest lag seit Tagen dichter 
·
Nebel. Von der 

Stadt her waren die Flußniederungen, der Hafen und die Schwarzen Berge drüben nach 
Harburg zu nicht mehr zu überblicken. Und doch hatte es den Anschein, als seien die 
durcheinanderquirlenden ·grauen Nebelschwaden über der Süderelbe, dem Köhlbrand 
und dem Reiherstieg, der Nordereibe und Finkenwerder immer noch durchsichtiger 
als über dem weitausgedehnten Häusermeer Hamburgs und Altonas. In den H�user­
schluchten der Neustadt, die eigentlich der älteste Stadtteil def' Hansestadt Harnburg 
war und den Namen nicht verdiente, in den engen, gewundenen Durchlässen des 
Gängeviertels und über den trüben Wassern der Fleete stand der hier fast sch�ärzliche 
Dunst unbeweglich still, schlug sich an festen Gegenständen feucht nieder und 
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tropfte rußig schillernd herab . Trotz der 
Vormitta'gsstunde waren d ie Straßen in 
Dämmerlicht getaucht, und die Laternen 
brannten. 

· 

Das Wetter paßt haarscharf in die Unter­
gangsstimmung, die all und j eden gepackt 
hat. Es s ieht aus ,  als ginge in diesem schwarz­
grauen Nebel alles unter , dieser ganze 
erbärmliche Staat samt seinen Nutznießern, 
dachte J an Tyrroff. Er sehneuzte sich laut 
und lachte grimmig. Zu  guter Letzt frißt die 
Inflatign noch ihre eigene Amme, dachte er 
weiter, d iesen überfälligen Wechselbalg von 
Weimar, diese Stinneskasse, d ieses N.oske­
Paradies . . .  Soll d ie Wuchererrepublik ein­
gehen ! Wir wollen nicht mit unter die Erde, 
wir  helfen diesen Geldsackstaat stürzen. Es 
ist Zeit. Heute wird Schluß gemacht ,  j awohl,  
heute noch . . .  ! 
Tyrroff ballte die Fäuste in den schrägen 
Taschen seiner Winterjoppe und ging mit  
hochgezogenen Schultern durch die  Kohl­
höfen. Nur unwill ig wich er entgegenkom­
menden Passanten aus ,  die w_ie Schemen aus 
dem Nebel ta�chten. Den Kopf nach vorn 
geneigt, ohne aufzusehen, mit  seinen rebel­
lischen Gedanken beschäftigt, s teigerte er 
seine Haßausbrüche immer mehr. 
Sonst scheuchten an der Wasserkante solche 
feuchtkalten Oktobertage die Straßen men­
schenleer. Heute trieb anscheinend die 
gärende Unruhe die Bewohner aus den 
Häusern. Und der Hunger, natürlich , 
schlicht und einfach der Hunger I Diese Fest­
stellung bl ieb hartnäckig in Tyrroffs Hirn 
haften. 
Im Arbeitsamt in den Kohlhöfen herrschte 
Hochbetrieb . Man wußte nicht, war _ d ieses 
Zentrale Hamburger Arbeitsamt eigentlich 
eine Wärmehalle oder handelte es sich um 
eine S tempelstelle .  - Instinktiv schwenkte 
Jan Tyrroff nach drüben, zur anderen Stra­
ßenseite, auf den Haupteingang zu .  
Im Treppenhaus wurde eine Versammlung 
abgehal ten. Die Männer umdrängten den 
Redner .  



"Kohlen verlangen wir, Kohlen! Keine Kohlenscheinel- Was ollen wir mit Papier , 

wer kann mit Scheinen eine Bude warm kriegen?" schrie jemand erbost. 
Jan Tyrroff preßte die Lippen fest aufeinander. Recht hat der Mann, dachte er. cheine, 
Scheine, alle wollten die da oben mit Scheinen machen. Genau so ein Dreck wie das 
Geld. Zuerst gab es Tausender, dann Hunderttausender, dann Millionenscheine, zehn, 
hundert, fünfhundert Millionen. Dann Milliarden, zehn, hundert, fünfhundert Milli­
arden. Jetzt waren sie bei Billionenscheinen angelangt. Aber Brot gab e ni ht dafür, 
jedesmal sollte der Dollar davongelaufen sein. Und Arbeit gab e für Milli nen Men chen 
auch nicht mehr ... Wie hatte Ernst Thälmann ge agt, vorhin, im Valeminskamp, vor 

den Funktionären des Ordnerdienste der Partei ? - Diese Republik ist am Ende, hatte 
e� gesagt. Ein Hexen abbat, den die Herr chaften selbst heraufbeschworen haben, 
verschlingt eine Regierung nach der anderen. Und alle helfen, da Volk plitternackt 
auszuziehen. Nun haben ie den Reichswehrgeneralen die Macht offiziell übergeben. Die 
hatten sie sowieso, die sind chon immer mit Granaten gegen den Hunger gegangen. 
Die Arbeiterklasse kann und will das nicht mehr hinnehmen. Wir etzen Gewalt gegen 
Gewalt. Die Zeit i t reif! Jetzt heißt es Einzelaktionen organisieren, sie von rufe zu 
Stufe erhöhen, zu größeren Bewegungen zusammenfassen, Dernon trationen und eine 
einheitliche, das ganze Land umfassende Ma enaktion auslösen, den Kampf zum 
Generalstreik steigern und diese ganze Bewe ung mit dem bewaffneten Auf tand ver­
binden. Darin muß alles einmünden. Die bewußtesren Teile der Arbeiterschaft müs en 
vorangehen. In Chemnitz werden heute die entscheidenden Beschlü e gefaßt. Alles ist 
vorbereitet . Geht jetzt auf eure Posten .. . ! 

So soll es sein, dachte Jan Tyrroff, jeder auf seinen P sten. Teddy hat jedem einzelnen 
klar gesagt, was zu tun ist: Mit Kohlen für die Frierenden beginnen, Brot fordern, 
Streiks organisieren , steigern , steigern, dann zupacken, der Sache ein Ende ma hen.­
Heute beginnt der Tanz! 
Tyrroff drängte die Treppe hinauf, sprach hier und da mit einem Geno sen und gab 

ihm Order. Ein Dutzend Männer amme l te sich draußen vor dem Eingang. 
"Endlich", sagte ein junger, blas er Mann, "einmal mü en wir ja au den Vorbereitun­

gen herauskommen." 
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Er klopfte an seine Bru ttasche. Es klang 
hart. Unter der abgetragenen blauen Matro­
senjacke beulte sich ein flacher Gegenstand . 
Wieder trägt er sein Schießeisen mit sich 
herum, dachte Tyrroff ärgerlich. Das soll 
doch nicht sein. Aber er sagte nichts dar­
über. Mit knappen Worten teilte er die 
Gruppe ein, auf offener Straße, mit nicht 
einmal sehr leise gesprochenen Worten: 
.,Der Ordnerdienst bezieht die vorgesehenen 
Punkte. Jeder von euch geht sofort klar 
Schiff machen. Neun Uhr abends treffen wir 
uns in der "Süffigen Barke". Ich gehe in 
meinen Betrieb, dort haben wir für Schicht­
wechsel auch Knopfdruck angesetzt. Wäre 
gelacht, wenn wir nicht jedes Rad anhahen 
könnten." 
Die Männer fragten nicht mehr, eilig gingen 
sie in verschiedenen Richtungen davon, 
Tyrroff blickte ihnen einen kurzen Augen­
blick nach. 
Im Hafen und auf den Werften wurde ge­
streikt. Seit Tagen flackerten immer wieder 
neue Aufstände auf. Es ging im wahrsten 
Sinne des Wortes um Brot, um die aller­
dringlichsten Tagesbedürfnisse. Aber es 
mußte jetzt um mehr gehen. Waren die vielen 
zehmausend Streikenden bereit, weiter zu 
gehen, den nächsten Schritt zu tun? 
Jan Tyrroff wußte sehr gut, wie es in den 
Köpfen der Arbeiter aussah. - Sie sind dazu 
bereit, dachte er, sie wollen aus dem erpres-

erischen Kreislauf heraus, der ihnen alles 
verriegelt. Wenn es aber weitergehen soll, 
�enügt nicht, daß der Hafen stilliegt, die. 
Werften nicht arbeiten. Dann muß auch die 
Hochbahn stehen, die Metallbetriebe ... 
Er überschritt den Damm und setzte seinen 
Weg fort. Vom Großneumarkt her war 
Lärm zu hören. Lautes Stimmengewirr drang 
durch den Nebel. Tyrroff vernahm hincer 
sich Getrappel. Im Laufschritt kamen Poli­
zisten heran und überholten ihn. Voran lief 
�.:in Offizier; der lan�e. auf�erc�tc Mensch 
riß die Pi rolenca ehe auf und machte seine 
Watfe schußfeni�. 



Auf dem Großneumarkt  mußten v iele Leute versammelt sein .  A u s  den Seitenstraßen 
erh ielten sie noch immer Zuzug.  Dann stieg der Lärm zum Getöse an,  aus dem Geschrei 
wurde ein e inziger Ruf :  "Hunger ! Hunger . . .  ! "  
Tyrroff bl ieb in  einer Menschengruppe s tehen , die die Straße versperrte .  Frauen dräng­
ten sich vor der heru ntergelassenen Jalousie eines Fleischerladens .  Mit Reißzwecken 
war ein Anschlag angeheftet : "Heute ble ibt mein Geschäft geschlossen ! "  
"Der Hund wartet, b i s  der Dollar steigt ! "  schr ie j emand aus der Menge. 
"Der ist schlau . Wc •1 n er das Geschäft zu läßt ,  hat er Geld verdient . " 
" Weiß doch j eder .  Die Bande verschiebt das Fleisch nur wertbeständig. " 
" Mit  dem Dollar höhlen sie uns aus ! "  
Der Dollar, der Dollar . . .  Sol len wir  1k repieren ?"  
Alle redeten aufgebracht  durcheinander.  Dann k reischte die St imme einer Frau : "Dem 
muß man den Laden einhauen ! "  
Für einen Augenblick ragte ih r magerer A r m  aus ihrem Umschlagtuch. Die erhobene 
Hand hielt k rampfhaft einen S teinbrocken fest .  Dann warf sie. Der kraftlos geworfene 
S tein schepperte an der Jalousie herunter. 
Ein Mann lachte höhnisch .  
" Wenn du de'm Fettlatz da drin e in  S tück Suppenfleisch fü r deine Gören aus  den 
Rippen leiern wills t ,  muß du mit ganz anderen Brocken aufkreuzen . "  Er trat heftig 
gegen die Jalousie,  sch rie wütend und schlug in Erkenntnis seiner Ohnmach t fröstelnd 
den Kragen seiner Joppe hoch .  "Schiet ! "  s tieß er heraus .  



Da fiel vorn im Nebel ein Schuß , kurz danach noch einer . .  : 
Ein furchtbarer AufEchrei folgte, hastiges Laufen. Die Menge vom Großneumarkt 
wälzte sich lawinenartig heran. Mitten unter den schreienden Mens�hen sah man auch 
Uniformierte. Sie wurden ·einfach mit fortgeschoben . Schläge prasselten auf sie ein ; in 
der Menge eingekeilt wurden s ie niedergetrampelt. Tyrroff sah, wie ein s iebzehnj ähriger 
Junge einem Schupo den Karabiner entriß und mit dem Kolben niederschlug. Plötzlich 
klirrten Schaufensterscheiben, irgendwelche Waren flogen auf das Pflaster. 
Tyrroff wurde von der Menschenwoge mit fortgeschwemmt. Von den Ordnungshütern 
konnte er keinen mehr sehen. Er begriff, daß aus dem panikartigen Fortlaufen der Menge 
vor den ersten Schüssen der Polizisten nun eine mächtige Demonstration wurde. Die 
Masse hatte die Schrecksekunde überwunden. Gesang stieg auf, gewaltig, dröhnend, 
unheilvoll .  Die Straße war von einem brausenden Menschenstrom erfüllt .  
"Vorwärts, vorwärts ! "  schrie jemand. "Zum Rathaus ! "  
War das der Junge mit dem Karabiner ? - Der Z u g  schwenkte nach rechts ein, über­
flutete die Kaiser-Wilhelm-Srraße und wuchs immer mehr an. S traßenbahnen b lieben 
stecken. Tyrroff hatte Tritt gefaßt. Gut ,  dachte er, wir werden j etzt alle S tröme ver­
einigen, alle Schleusen aufreißen. Der aufgestaute Zorn der Volksmassen wird endlich 
diesem unerträglichen Auspowerungssystem und dem Hunger ein Ende setzen. Es ist 
unser Wille . . .  Er wunderte sich über sich selbst ,  wie er j ede Gedankenregung in wohl-
gesetzte Worte fügte. 

' 

Dann fiel ihm ein, daß die Genossen im Betrieb auf ihn warteten. Er durfte sich hier 
nicht länger aufhal ten lassen. Er mußte förmlich mit Anstrengung aus den Strudeln, die 
ihn umgaben, herausrudern. Im Trab rannte er die Wexstraße h inauf. Bald hielt ihn ein 
neuer großer Auflauf auf. An einer Brotverkaufsstelle staute sich der Verkehr .  Der 
Lieferwagen einer Großbäckerei stand quer auf der S traße, die Pferde gingen hoch und 
drängten aufgeregt gegen einen Laternenkandelaber. Wütende Frauen schrien auf den 
Kutscher ein. Andere drangen in den Laden. Mit hot:herhobenen Händen stand der 
pausbäckige Verkäufer h inter dem leeren Ladentisch und beteuerte, Brot u nd Gebäck 
seien nicht angeliefert worden. Draußen h ieb der Kutscher auf sein Gespann los. Es 
war unnütz .  Eine Schar j unger Leute warf den Wagen um.  Der Aufsatzkasten brach 
auseinander. Im Handumdrehen fanden die über das Pflaster rutschenden Bro te ihre 
Besitzer. lrgendwo klang eine Trillerpfeife. Tschakos tauchten aus dem Nebel. Der 
Anführer der Schupostreife schr ie : "Halt ! Ich schieße I Plünderung . . .  ! "  
Die harte Kante eines rechteckigen Schwarzbrots traf die Nasenwurzel zwischen seinen 
Augen. Er stürzte. Seine Begleiter l iefen um ihr Leben. Einer kam nicht mehr davon 
und wurde verprügelt. Als ihm die Schußwaffe abgenommen wurde, sagte er,  er habe 
genausoviel Hunger wie andere auch. Ihm und seinen Kameraden s tünde der Dienst 

/ 
bis zum Halse. Seit Tagen sei er nicht aus den Sachen gekommen. Die ständige Alarm-
bereitschaft mache j eden fertig, und nur der übermächtige Druck der Offiziere halte 
noch die zerbröckelnde Disziplin aufrecht .  
Der Besitzer des Lebensmittelges�häfres nebenan hatte die Eingangstür seines Ladens 
verriegel t. Er riß furchtsam am Gurt des Rolladens . Ehe er ihn schl ießen konnte, kl irrten 
die Scheiben. In das Geschrei dröhnten Schiffssirenen. Das war nicht� Besonderes, es 
schien nur, als würden die Nebelmassen durch die tiefen Töne in Schwingungen gesetzt .  
Das s ich fortserzende Gebrumm hörte sich geradezu unheimlich an.  

· 

In das erste Sirenengeheul vom Waltershofer Hafen her waren bis Bil lwärder Ausschlag 





Das Fräulein vom Amt mußte manche Bescbu;erde ungeduldiger Teilnehmer wegen langer Jr?artezeiten iiber sieb 
ugebm lassen. Bald bat dieses Bild historischen Wert, u•enn alle Femsprechlinien auf Se!bstu •ähft,erkehr um­
.�estellt sind 

<11111 Abend in der Allunionsausstellung in Mosk.au. Vor dem Märchenbrunnen " Oie Steinerne Blume" 

Vanillin- Kristalle mit polarisiertem Licht aufgenommen. Etu•a 1 S ofaehe Vergrößerung 



aufwärts der Stadt die Stimmen unzäh l iger Schiffe eingefallen. Was war das ? Kündeten 
sie neuen Kampf, heulten sie auf Verabredung ? 
Ein alter Schauermann sagte : "Klingt ganz neu. Ich kenne hier jede Pfeife, aber die mit 
dem Hafenkonzert zuerst begonnen haben , waren keine S teamer. Sonderbare Vermurung, 
aber ihr Geheul hört s ich an, als gäben Torpedoboote ihren Einstand . "  
Da  war e s  gesagt .  Tyrroff zog den Nacken ein und horchte. E r  suchte i n  dem Sirenen­
geheul nach Anhaltspunkten für die Behauptung des Alten, fand aber nichts, was sie 
hätte bestätigen können. 
U nd doch könnte es so sein ,  dachte er .  Die Hamburger Pfeffersäcke hatten jedesmal 
eine gute Nase gehabt ,  wenn es ihnen an den K ragen gehen sol l te .  Sie sichern sich, 
Kr iegsschiffe im Hamburger Hafen, heute . . .  ? 
Nach seiner Ankunft im Betrieb hatte es n icht  vieler Worte bedurft. Die Belegschaft 
der Masch inenfabrik machte keine Umstände, die Arbeiter waren zu allem bereit ; sogar 
Teile der Angestel l ten, vorn aus dem Bürohaus der Werksverwaltung , gchlossen sich 
an und gingen mit auf die Straße. Es war, als habe sich j edes Belegschaftsmitglied tage­
lang auf die Abstimmung vorbereitet ; als zum Streik aufgerufen wu rde, standen die 
Arme der Versammelten wie ein  Wald aufgerichtet in der Werkhalle. Tyrroff marschierte 
in der ersten Reihe durch das weitgeöffnete Fabriktor. An den Straßenkreuzungen stan­
den Polizei-Doppelposten . Als der Zug nahte und Gesang und Niederrufe laut wurden; 
bogen sie in Nebenstraßen ab. Die übermüdeten , von ununterbrochenen Einsätzen 
abgestumpften Polizisten unternahmen nicht einmal den Versuch , der Pol izeizentrale 
im Stadthaus die Demonstration zu. melden. Das besorgten aufgeregte Geschäftsleu te,  
d ie s ich um ihr Eigentum ängstigten. Vergeblich. Das Polizei-Einsatzkommando ver­
fügte nicht über ausreichende K räfte, um etwas gegen die in Aufruhr geratene Bevölke­
rung zu  unternehmen. Der Senat der Freien und Hansestadt Harnburg rief die H ilfe der 
Reichsregierung in Berlin an. U nd die hatte ihr Geschick in die Hände der Reichs­
wehrgenerale gelegt. 
Gespenstisch ging der Nachmittag des 2. 2. .  Oktober 1.9 2. 3  in Dämmerung und Nebel 
unter .  Tyrroff hatte sich von seinen Arbeitskameraden verabschiedet. Es war sowei t, 
er mußte sich auf die ihm zugewiesene Aufgabe vorbereiten. Zu Hause angekommen, 
führte er  noch ein einsilbiges Gespräch mit seiner Frau . S ie schimpfte, daß sie ihm w ieder 
nur eine dünne Kohlsuppe vorsetzen konnte. 
"Und wenn du deinen Lohn statt im Rucksack in einem Waschkorb heimbringen würdest 
- es reicht doch zu n ichts anderem . . .  I" 
Er suchte sie zu begütigen . 
"Das wird anders. Wir werden nicht zulassen, daß die Kapitalistenbande das Volk restlos 
verderben kann. Die Arbeiterschaft wird es nicht dulden. Wir Kommunisten werden 
als erste gehen und das Beispiel geben. Alle werden sich erheben. Und nicht nur um 
e in  Stück Brot .  Es geht um d i e  Macht,  um d i e  Arbeitermacht. " 
Seine Frau sah aufmerksam zu,  als er seine a l ten, schweren Stiefel vorkramte und anzog. 
Er hatte sie frisch eingefettet ; sie spürte, daß er sich schon seit längerem vorbereitet 
hatte, er hatte auch schon andeutungsweise darüber gesprochen, aber ihr war die Trag­
weite nie so klar gewesen w ie j etzt. 
"Was habt ihr vor ?"  
"Wi r  heben ihre O rdnur.g heute aus den Angeln . "  
Er vermied ihren Blick ,  a l s  s i e  den  Arm um seinen Hals legte. 



. ,Denkst du auch an die Kinder, Jan . . .  ?" 
Die Kinder ? - Ja ,  ich denke an s ie ,  dachte er, a ls  er schon auf der Treppe zum Boden 
war. Gerade an sie denke ich. Und an dich, Ellen, an die achtzehn Jahre mit dir. Was 
für schlimme Jahre sind dabei gewesen . . .  
Der Lauf des Gewehres faß te sich eisigkalt an, als er die Waffe zwischen der Verschalung 
der Dachsparren herauszog und aus der geteerten Jutehülle wickelte. Er öffnete das 
Schloß und l ieß es wieder zuschnappen. Alles war in Ordnung. Den Rahmen mit den 
fünf grünspanig gewordenen Patronen steckte er in die Hosentasche, bevor er das 
Gewehr unter seinen langen Militärmantel nahm und aus dem Hause ging. 
Die "Süffige Barke" war eines j ener zahlreichen Bierlokale in Hamburg-Barmbeck,  in 
denen zu jeder Tageszei t  Gäste ihren steifen Köm tranken. Tyrroff nickte einigen 
Bekannten in der. vorderen Gastst�be zu, ehe er das sogenannte Klubzimmer betrat. Es 
schien, als sei alles in bester Ordnung. Der Wirt hinter der Theke zeigte ihm das auch 
noch mit einer weitausholenden und zufriedenen Handbewegung an. 
Normal also , hat seine Richtigkeit, sagte sich Tyrroff. 
Und gut für unseren ganzen Plan ist, daß der dicke Nebel in der Dunkelheit die Sicht 
noch mehr einschränkt. Kaum die Hand vor den Augen ist zu sehen . . .  
Er stapfte steif in den Klubraum. Zwölf Männer erwarteten ihn.  Es war nicht sehr hell 
im Raum. 
"Na, alles zur Hand ?"  fragte einer lächelnd . 
Als gelte es, eine sakrale Handlung vorzubereiten, nahm Tyrroff statt einer Antwort das 
Gewehr hervor .  Alle blickten auf ihn. Er schob die Patronen ein, sicherte und legte die 
Waffe unter eine der mit Wachstuch bezogenen Sitzbänke. 
Ein vierschrötiger Mann in abgewetztem feldgrauem Uniformrock entfaltete auf dem 
Tisch einen großen Stadtplan . Die Polizeiwache 23 war durch ein mit Rotstift umrahm­
tes Viereck gekennzeichnet. Der S tummelfinger des Vierschrötigen wies darauf. 
"Sehen wir uns die Sache noch einmal genau an. Wir gehen vom Personenbahnhof aus 
vor, Genossen. Hier steht einer von uns, da ! Mit acht Mann heben wir die Wache aus. 
Drei Mann sichern die Straße, Tyrroff mit dem Gewehr führt die S turmgruppe. Petersen 
bleibt mit der Handgranate an der Kreuzung. Sollte dort was sein , kommt es so und so 
nur auf einen Donnerschlag an, das schüchtert ein. Bewaffnen,  richtig bewaffnen können 
wir uns erst, wenn wir d ie Wache haben. Es kommt darauf an, daß wir das Über­
raschungsmoment ausnützen. Der Überfall muß ein einziger Schlag sein .  Und nur 
schießen, wenn wir auf Gegenwehr treffen. - Was haben wir an Waffen zur Hand ? Das 
Gewehr, die Handgranate, meinen Colt und deinen Trommelrevolver, Hannes . . .  " 
Die Männer der Kampfgruppe des Ordnerdienstes der Kommunistischen Partei, deren 
Aufgabe nach dem bis in alle Einzelheiten festgelegten Aufstandsplanes darin bestand, 
die Polizeiwache am Markt in Barmbeck auszuheben, redeten nicht viel. S ie wußten, 
daß mit ihrer spärl ichen Bewaffnung nicht viel zu erreichen war, wenn sie den Mangel 
nicht durch Mut und entschlossenes Handeln ausglichen. Sie wußten aber auch , daß zur 
gleichen Zeit mit ihnen alle Ordnungsgruppen autbrechen würden, um die Hambu rger 
Polizeiwachen schlagartig zu überrumpeln, und daß einige Hundertschaften die Polizei­
kasernen an der Rennbahn in Wandsbek stürmen würden. Nur im Handstreich war die 
starke Polizeigarnison zu entwaffnen . . .  
Die Zeit in der Nacht vom zweiundzwanzigsten zum dreiundzwanzigsten Oktober 
Neunzehnhundertdreiundzwanzig floß träge dahin.  Einige Male kamen no�h Kuriere. 
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Früh erschien noch einmal einer und tuschel te mit dem Vierschrötigen . Der antwortete 
lau t :  "Wenn die ihre Hosen voll haben - wir nicht ! Abgeblasen wird bei uns nicht ! 
Hau du nur ab, Angstmeier. Bestelle de�n Oberdistrik tleitcr, daß wir stürmen ! "  
E r  sah nach der Uhr und knirschte m i t  den Zähnen. Tyrroff schlug das Herz unruhig. 
Er griff nicht in die entstehende Diskussion ein. Durch seinen Kopf huschten unruhige 
Gedanken. Wer wollte da abbremsen, kampflos nach Hause gehen ? Gab es Verräter ? 
Verwirrte das lange Warten ? - Das durfte nicht sein. Wäre es doch erst soweit ,  daß 
losgeschlagen würde. Er spürte; daß seine Handflächen schweißnaß waren. 
Da klopfte der Truppführer auf den Tisch. 
"Vieruhrfünfundfünfzig l Los ! - Um fünf krach t  es ! "  
Es  fiel kein Wort, als Tyrroff mi t  s ieben Genossen auf die Wache losstürmte.  Eine 
funzelige Lampe über dem Eingang ließ den davorstehenden Posten nicht einmal 
undeutlich erkennen, was da auf ihn zukam. Er war schon entwaffnet, ehe er nur ein 
Wort hervorbringen konnte. Drin rissen die Beamten vor Schrecken die Hände hoch.  
Gewehre und Pistolen wurden aus den Schränken genommen. Ein Telefon schrillte. 
Tyrroff stieß es mit dem Kolben vom Tisch.  
"Die Grünen in die Haftzelle schließen" , sagte er .  
"Quatsch. Laß s ie laufen. Siehst j a ,  wie ihnen die Knie schlottern" ,  widersprach einer. 
Tyrroff konnte ihn nicht hindern, als er die Polizisten ins Freie j agte. Er schrie nu r :  
"So eine Dummhei t ! Das haben wir schon immer teuer bezahlt ! "  

· 

Die Polizisten rannten barhäuptig in die Nacht. Die Wache war den Arbei tern ohne 



j edes Blutvergießen in die Hände gefallen. Aus den Wohnungen der Nachbarstraßen 
strömten Männer. Sie erhielten Gewehre. Der vierschrötige Truppführer teilte die 
Genossen neu ein. 
"Vier Mann halten die Wache besetzt .  Wir anderen helfen die große Doppelwache 46 

nehmen. Das ist der wichtigste Polizeistützpunkt in · Barmbeck .  Haben wir den, na ! -
Hört ihr . . .  ?" 
Im Dunkel wurden überall Schüsse hörbar .  Es schien, als sei die ganze Stadt in eine 
einzige Schießerei gehüllt .  Draußen stießen die OD-Männer auf zwei Revierwacht­
meister. Einer schoß sofort auf die Genossen und wurde niedergestreckt ,  der zweite 
entwaffnet und eingesperrt. 
Die Männer eilten durch die Vogelweide weiter. Am Holsteinsehen Kamp kam ihnen 
keuchend ein Radfahrer entgegen. "Schnel l ! Die Wache 46 in der von Essenstraße haben 
wir noch nicht. Ein Zwischenfall , einer von uns hat sich undiszipliniert benommen . . .  " 
An der S traßenecke peitschten Schüsse. Im aus dem Flur  der Wache fallenden Licht sah 
man Gestalten. Polizisten wurden entwaffnet. Drinnen aber wurde aus Pistolen geschos­
sen. Tyrroff stieß den Lauf seines Gewehres durch die Scheiben und drückte ab. Er sah , 
wi':! jemand niederstürzte. Aus dem oberen Stockwerk prasselte ein KugelhageL 
Die Genossen wichen. Aus den H�useingängen der gegenüberliegenden Straßenseite 



nahmen sie die Wache unter Beschuß. Sie 
hatten kaum bemerkt, wie unter der Morgen­
kühle die Nebelschleier zerrissen . Schuß 
um Schuß fiel. Dann trieb sie ein aus der 
Innenstadt zu Hilfe kommender Panzer­
wagen noch weiter zurück. 
Auf der Flucht durch die Hansdorferstraße 
sah Tyrroff jemanden in der Straßenmitte 
liegen. Er drehte den auf dem Gesicht L ie­
genden herum.  Es war der Vierschrötige, 
er war tot. 
Hinten rumpelte der Panzerwagen über das 
Pflaster. Seine auf den Granitsteinen funken­
sprühenden MG-Garben trieben Tyrroff in 
eine Hausnische. In diesem Augenblick er­
blickte er auch Petersen ein S tück weiter 
vorn. Zurückgebeugt stand er hinter einer 
Laterne und zog seine Handgranate ab. 
Tyrroff erschienen die Sekunden wie Ewig­
keiten, bevor Petersen warf. Aber dann 
drehte der Panzerwagen in der aufblitzenden 
Detonation ab. Tyrroff schoß mehrmals 
schnell hintereinander aus nächster Nähe 
auf die dahinter .,.gedeckt vorgehenden 
Polizisten. Einer warf schreiend den Kara­
b iner fort und flüchtete. Auch seine Kum­
p�ne l iefen an den Hauswänden geduckt 
davon. Tyrroff wollte weiterschießen, aber 
das Gewehr klickte nur noch. Die letzte 
Patrone war verschossen. 
Ehe er den auf der S traße l iegenden Kara­
b iner des Polizisten ergreifen konnte, hatte 
Petersen ihn an sich gerissen und feuerte. 
Er stieß ein Triumphgeschrei aus : "Jagt 
sie, Genossen I Fünftausend sind sie, aber wir 
sind mehr . . . ! " 
Dann war die Straße schwarz von Menschen, 
und harte Pikenschläge klangen auf. Dort, 
wo der vierschrötige S toßtruppführer des 
OD-Trupps auf dem Pflaster lag, wurden 
die S teine herausgerissen . Ein Sanitäter 
und zwei Frauen trugen den Gefallenen fort .  
Achtzig, hundert Männer waren plötzlich 
da und bauten eine Barrikade, die erst( 
Barrikade der Hamburger Arbeiter irr 
Oktober 1 9 2 3 .  



Nicht immer vereilifacbt das Telefon Probleme. Dieser Mann Jlöbnt, er babt beide Hil11dt ''oll Z" 11111 . .  



I n  g. K A R L - H E I N Z K l E I N A U 

Roboter contra " Fräulein vom Amt ,, 

X. Europameisterschaften im Schwimmen 1 96 2  in Leipzig. Überglück l ich l iegen sich 
vier Mädchen in den Armen : Ingrid, Bärbel , U te und Heidi .  Unsere Damen-Lagenstaffel 
ist soeben Europameister geworden. Zehntausend springen begeistert von ihren Plätzen, 
blicken gespannt auf die gro�e elektrische Anzeigetafel : 

1 .  DDR . . . 4 :  40, 1  min. 
Das bedeutet neuer Deutscher Rekord, neuer Buroparekord und - neuer Weltrekord I 
Mister Patterson aus England, einer der ' 200 Pressereporter auf der Tribüne, verstau t 
erregt seine Schreibmaschine und hastet zum Pressezentrum im benachbarten Sport­
forum. "Bitte London - Central 4 2 1  3 " .  Die hübsche Telefonistin nimmt lächelnd seinen 
Wunsch entgegen, zehn Minu ten später ruft sie Mister Patterson in die Kabine 1 9 . Ein 
kurzer Blick auf die Uhr zeigt ihm, daß sein Bericht noch für die Nachrausgabe zurecht­
kommt. Herr Pfeiffee von der "Berliner Zeitung" ,  dessen Presseplatz mit einem Fern­
sprechanschluß ausgestattet ist, hat es leich ter .  Er dreh t die kleine Nummernscheibe, um 
seine Redaktion in Berlin zu wählen und diesen großar tigen Erfolg unserer Sportler noch 
als letzte Meldung unterzubringen. Tempo ist h ier al les, denn die Zeitungen aktuell zu 
gestalten ist die Aufgabe der Redaktionen überall in der Wel t. Die Eile westlicher Presse­
leute hat aber noch einen anderen Grund. Die großen Nachrichtenagenturen l iefern 
sich einen erbi tterten Konkurrenzkampf, und wer von den Reportern die Nacbricht 
zuerst bringt, hat die meisten Abnehmer. 
Und n icht nur er begrüßt es, wenn die Pos t  immer "schneller" wird. Das fl inke "Fräu­
lein vom Amt" ist eben zu "langsam" gegenüber der modernen Technik und wird 
deshalb in einigen Jahren fast gänzlich "aussterben" .  Manch hitziger Reporter, der auf 
das "Fräulein" schimpfte, hat dazu bald überhaupt keine Gelegenheit mehr, weil ihre 
Arbeit durch kleine Roboter ersetzt wird.  Einige Zeitungsleu te werden das sicher 
bedauern, weil sie durch die angenehme S timme aus dem Fernhörer oft so charmant 
getröstet worden sind, wenn es mal nicht gleich klappte. Moderne Knotenämter ver­
d rängen die alten Fernämter. Selbstwählfernverkehr (SWF) heißt die neue Technik. 



Die handvermillelte Gesprächsverbindung am Fernschrank 3 6  gehört immer mehr der Vergongenbeil an 
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Unentwegt wird daran gearbeitet . 1 96 3 werden zum Beispiel im Bezirk Leipzig 6o Pro: 
zent des Fernverkehrs automatisiert sein. 
Der Selbstwählfernverkehr ist ein alter Wunschtraum aller "Fernmeldehasen" .  Bereits 
nach dem ersten Weltkrieg begann man damit. In  Bayern gab es die Versuche einer 
ersten "Netzgruppe",  1 9 3 6  kam die "Netzgruppe" Halle als weitere Versuchsanlage 
hinzu.  
Das Fernmeldewesen unserer Republik unterstützt durch eine rasche Nachrichten­
übermittlung die Beschleunigung unseres sozialistischen Aufbauwerkes. Mit dem 
hohen Automatisierungsgrad werden wertvolle Arbeitskräfte für andere wichtige 
Aufgaben frei. Bereits 1 964 wird es in der DDR keine Ortsvermittlungsstel len mit 
Handbetrieb mehr geben, eine wichtige Voraussetzung für die umfassende Einführung 
des SWF. 
Wenn die Idee des SWF schon seit Jahrzehnten besteht, warum hat man nicht schon 
längst mit der allgemeinen Einführung begonnen ? 
Ein Beispiel möge die Frage beantworten. Auf dem Postamt C 1 7  des Leipziger Haupt" 
bahnhofs werden täglich Tausende von .Kunden bedient .  Dabei gibt es ausgesprochene 
"Hochdruckzeiten" ,  in denen trotz aller geöffneten 9 Schalter "Schlangen" unver­
meidbar sind . Das Postamt wird in Spitzenzeiten überbeansprucht. H ier hilft nur eine 
vernünftige Verkehrslenkung des Kundenstromes. So ähnlich ist es bei Ferngesprächen. 
Oftmals scheint die Wartezeit endlos ,  weil sich auch die Postkunden zur Benutzung 
des Drahtes "anstellen" müssen. Es werden viele Drähte in die Ferne benötigt, wenn 
m;m alle Kunden gleichzeitig bedienen will. Wenn zum Beispiel ein Fernsprechteil­
nehmer in Leipzig den Hörer abnimmt, um Berlin anzuwählen, so muß auch sofort 
für ihn ein Drah t frei sein. Ein "Anstellen" gibt es beim SWF nicht. "Kabel mit vielen 
Stromkreisen" heißt die Zauberformel . Besitzt man sie, so hat man gleichsam die erste 
Voraussetzung eines "Selbstbedienungsladens für Ferngespräche" erfüllt .  
Für den von Jahr zu Jahr stärker werdenden Fernverkehr war das alte Fernkabelnetz 
nicht mehr geeignet. Ein neues Kabelnetz machte s ich erforderl ich. Eine kostspielige 
Angelegenheit , die viele Mil l ionen DM erforderte. In den letzten Jahren ist dieses Netz 
zwischen den wichtigs ten Bezi rksstädten unserer Republik geschaffen worden. 40000 DM 
kostet 1 km verlegtes Kabel. 
Die Kabel bestehen aus den wertvol len Buntmetallen Blei und Kupfer. Früher war es 
üblich, Fernkabel mit etwa 100 Paar Fernsprechadern auszu rüsten. Armstark waren 
diese Kabel und auch en tsp rechend teuer. Später entdeckte man, daß es viel wirtschaft­
licher ist, dünne Kabel mi t  6, 8 odCr 1 4 Adern und besseren Isol iereigenschaften zu 
bauen und s ie technisch mehr auszunutzen. Hervorragende Ingenieure der ganzen Wel t  
haben j ahrzehntelang beharrl ich an  d ieser großen Erfindung gearbeitet . 
Sicher wissen S ie vom R u ndfu n k  her, daß für eine gute Musikübertragung auf UKW 
etwa e in  Frequenzband v o n  200 b i s  1 2 000 Hertz,  das i s t  die Zahl der Schwingungen 
je Sekunde, benö tig t wird. Damit  ist schon be inahe die obere Hö rgrenze des Menschen 
erre ich t . Fü r ein Te lefongesp räch begnügt man sich mit zoo bis 3 400 Hz. Auf· diese 
Bandbreite hat man sich in terna t iona l gee i n i gt.  Es wird a l so nur ein Dri ttel des Musik­
über trag u n gsbandes beim Fcrnsprel�her  verwendet, obwohl Jic Oberschwingungen 
u nserer Sp rache ü be r  3 400 Hertz l iegen u n d  die K l a ngfarbe der  mil l ionenfach verschie­
denen Sprecher best immen.  Deswegen ist die Sp rache e i nes Men schen im Fernhörer 
oft so scll \vcr zu erkennen.  Es feh l e n  bei der W iedergabe seiner S t imme alle Frequenzen 
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über 3 400 Hz.  Das Sprachband von 300 his 3 400 Hz ist fü r eine gute S i l benverständlidl­
keit ausreichend. Ein breiteres Band würde bei dem "Massenart ikel" Fernsprechleitung 
einen technisch nicht  zu rechtfertigenden Aufwand bedeu ten. Bei dem neuen Kabel 
kann man auf einer einzigen Lei cung eine große Anzahl solcher Fernsprechbänder von 
je 3 400 Hz aufeinanderpacken, ohne daß sie sich gegenseitig beeinflussen. Man benutzt 
dazu das Trägerfrequenzverfah ren (Tf). 
So wie wir auf unserer Rundfunkskala Du tzende von Sendern "auf versch iedenen 
Trägern" einstellen und auf j edem Träger eint" Sendung von 1 2 000 Hertz hören können, 
so geschieht das auch auf unseren Kabeln. Die neucn 8 paarigen Kabel ermöglichen es, 
auf j edem Drah tpaar 6o, j a  1 20 Gespräche glc:ic hzei t ig  laufen  zu lassen .  Ein Drahtpaar 
ersetzt ein ganzes früheres Fernkabel, und ein 8 paar ige.s Kabel kann 960 Stromwege 
aufnehmen. Die Schwierigkeit besteht n u r  dar in ,  d ie Adern gegenei nander so abzu­
sch irmen , daß die Gespräche zwischen benachhar ten Leitun ,gen unbeeinflußt bleiben. 
D ie Gesamtfrequenz, die in einer Leitung eines modernen Kabels übenragen werden 
muß , i s t  abhängig von der Anzahl der zu übertragenden Strom wep.e . So brauch t  die 
Lei tung für 6o Sprechkanälc eine oberste G renzfrequenz von 2 1 2 k l -l z .  H ier gibt es 
Schwierigkei ten.  Die hohen Frequenzen werden in ei nem Kabel so stark gediimpft ,  daß 
schon nach 30 km n ichts mehr davon ankommt .  Bei der a l ten Kabe l t ec hn i k  betrug 
die Grenzfrequenz nur  3 400 Hz (I Sprechkanal  = 1 Leitung),  dort  konnte man mit 
e inem Verstärkeramt nach j eweils 75 km auskPmmen.  Das geh t j e tz t  n i ch t  meh r .  Wir 
brauchen heute für al le 1 8  k m  Kabel ein kleines Vers riirkeramt,  um d ie  gedämpfte 
Energie neu aufzufrischen. Es gibt Kabel, die wir als koaxia le  K a hcl  bezeichnen und 
die noch höhere .E"requcnzen durchlassen, d ie auf 4 Tuben v ier Fernsehprogr:1mme m i t  
je  6 ooo ooo Hz und  auf  den gleichen· Drah tsvsremen noch j e  5 00 Ferngespräche über­
tragen ! Allerdings wird h ierbei der V ers riirkcrfcl dabsrand noch kleiner ,  näml ich 9 km.  
Das  heißt ,  �uf  einer Strecke v o n  900 km braueh r  man 1 00 Verstärkerämrer .  S ie  müssen 
ganz sicher arbeiten, denn der Ausfa l l  e ines einz igen Armes s r�> r t  die Ü bertragung von 
4 Fernsehprogrammen und 2000 Fernsprechkaniilen. Der VEB Kabel werk Obersprec 
s tel l t  bereits solche Koaxialkabel ,  auch Tubenkabel genannt ,  her .  
Man hat also zur Befriedigung des g roßen Lei tu ngsbedarfs einen Weg gefunden , der 
neue Mö.glichkeiten eröffnet .  Außerdem i s t  die Sache auch bil l iger .  Wiihrend I km 
Doppelleitung al res Kabel 5 04 ,- DM kosre r ,  beträgt de r  Preis fü r 1 k m  Stromweg im 
neuen Kabel 1 00,- DM.  
Die  Endeinrichtungen an  den  Kabe ln ,  d ie  uns da s  Zusammensetzen der versch iedenen 
Gespräche auf eine Lei tung und das Trennen am Ende der Lei tung in die versch iedenen 
Gespräche ermögl ichen ,  sind die zwe i te Vorausserzun� fü r die Au tomatis ierung des 
Fernverkeh rs .  Die Entw ick l ung d ieser Trägerfrequenz-Ei n r id1 rung  war l angwier ig .  
Heute verfügen wir übe r  k le ine Tf-Gerii te fü r 1 z Lei rungen und g ro ße fü r 6o Leitungen,  
die in den Fernmeldewerken Leipz ig und Bautzen hergeste l l t  werden.  Die Z w ischen­
versrärkerämter beniir igen kei n Persona l . Das Bl·s< mderc dabei isr ,  daß s ie über die 
g le ichen Kabel selbst  mir S t rom fü r die Versr ii r ke r rüh ren versorgt  werden .  
Wir sprechen d ie  ganze Zei t  vom SWF. Wie  funk r ionien das eigent l ich ? 
Wenn Renare in Leipz ig  den Hörer abnimmt , um ih ren Freund i n  Ber l in  anzurufen ,  
dann spr i ng t  im gleichen Augenbl ick i n  i h rem Wiih leramt schon e in  k leiner Wähler  
an ,  der i h r  einen Weg zu e inem der tausend Wäh ler  bahnt ,  d ie nu r  darauf warten , d ie  
Fernsprechk unden zu verknüpfen . 



Renate wählt  als erste Z iffer eine Nul l ,  und beim Rücklauf der Nummernscheibe steuert 
"ihr" Wähler das "Knotenamt Leipzig" an. So bezeichnet man das neue auto matische 
Fernamt. Die Ziffer "drei" ,  die als zweite von Renate gedreht wird,  sucht im Knoten­
amt eine freie Leitung nach Berlin aus. Natür l ich muß diese Leitung sofort fü r andere 
Kunden gesperrt werden, denn Renate möchte ihren Jürgen allein sprechen. Wie wir  
wissen, hat s ie j a  eigentlich gar  keine Leitung nach Ber l in belegt, sondern nur einen 
Speechkanal des Trägerfrequenzgerätes .  Das Wort Trägerfrequenz sagt j a  schon 
einiges über den Vorgang aus .  6 o  Frequenzen (Träger) im Abstand von jeweils 4000 Hz 
werden im Trägerfrequenzgerät erzeugt und  auf  d ie l ange Reise in d ie  Lei tung ge­
schickt. Jeder Frequenzkanal ist wie eine gewöhnliche Fernleitung ein Weg des Knoten­
amtes Leipzig nach Berl in.  Nach Wahl der Ziffer 3 kommt nun auch Renates Verbin­
dung zu einer der 6o Trägerfrequenzen , und wie ein Jockey, der sein Pferd besteigt, 
w i rd Renates Verbindung auf den ausgewäh l ten Träger gesetzt. Diesen Vorgang, der 
in mehreren Stufen vor sich geht, bezeichnet man als Modulation.  Renate teilt die 
Fernleitung nach Berlin mit j9 anderen Fernsprechkunden. Durch den Trägerabstand 
von 4000 Hz kann die Speechfrequenz von höchstens 3 400 Hz den Nachbarträger nicht 
stören. In Berlin wird Renates Verbindung sorgfältig wieder aussortiert .  So wie die 
Kartoffeln durch versch iedene Schü ttelsiebe nach der Größe sortiert werden, so wird 
das Frequenzgemisch der Fernleitung durch 6o verschiedene elektrische S iebe (Filter) 
auf 6o gewöhnliche Ortsfernsprechleitungen . und zugehörige Wähler im Berliner 
Knotenamt vertei lt .  Diesen Vorgang bezeichnet man als Demodulation. 
Nun i s t  Renate bald am Ziel .  Jetzt kann s ie die Berliner Rufnummer wählen, als ob sie 
selbst in Berlin wäre. Durch nichts unterscheidet sich jetzt die zu wählende sechs- oder 
siebeostei lige Rufnummer der Berliner Teilnehmer. 
Die Zitfer I ,  die in Leipzig nach der Kennziffer 03 noch vor der Berliner Rufnummer 
gewähl t  werden muß, hat erst später Bedeutung, wenn man über Berl in hinaus die 
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Meuungen an Kanalunuetzer-Scbrällken der V 6o 

Vororte erreichen kann, die nicht zum Berliner S tadtnetz gehören. Sie werden dann 
unter Vorsatz der Kennziffer 0 3 2 angesteuert. Viermal schri l l t  J ü rgens Wecker im 
Fernsprechapparat, aber er meldet s ich nicht ,  er ist nicht zu Hause .  W ie hatte s ich Renate 
doch auf dieses Gespräch gefreut,  fast ging es ihr zu langsam, bis diese 1 o Ziffern alle 
gewählt waren, eine prickelnde Vorfreude hatte sie ergriffen.  Nun is t sie arg enttäuscht .  
"Na, mal sehen" , denkt s ie ,  "so e ine kleine Fernsprechkontrolle kann vielleicht doc h 
mal von Nutzen sein, zumal das die Post kostenlos macht . " Als sie mit  der Hand auf 
die Gabel drückt, klappern in  zwei Wählerämtern in Leipzig  und in fünf Wählerämtern 
in Berlin 8 Wähler und schnurren in  ihre Ruhelage zurück,  bereit für neue Kunden. 
Der ganze Aufbau war umsonst .  Das ist auch der Fall ,  wenn in Berlin der Tei lnehmer 
besetzt ist .  
In der Hauptverkehrszeit br ingt eine Leitung in der Stunde etwa 4 2 Minuten Gebühren-
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einnahmen, das andere sind Aufbau und Rufzei ten für die etwa 1 2  Gespräche, die in 
dieser Leitung stündlich hergestell t werden. Der Rest sind Verlus tzei ten durch Besetzt­
fälle und Teilnehmer wie Jürgen, die keine Antwort geben; 
Der Selbstwählfernverkehr nach Berlin erfreut  sich in Leipzig besonderer Beliebtheit, 
denn die Gesprächszahlen sind um 1 00 Prozent angewachsen. 2400 Leipziger rufen 
tägl ich Berlin an. Zur Messe sind es sogar bis zu 7000 Gespräche. Es ist eben zu ver­
füh rerisch, in seinem Zimmer ein k leines Gerät zu haben, mit dem man im "Handum­
drehen" Hunderte K ilometer überbrücken kann. Trotzdem dürfen gerade die Büros 
in den großen Betrieben und Verwaltungen die Sparsamkeit nicht außer acht  lassen, 
weil sonst a-.Jf der anderen Seite die Deutsche Post zu Investitionen gezwungen wird, 
die volkswirtschafdich gar nicht gerechtfertigt sind. 700 000 DM muß unser S taat 
ausgeben, um eine Trägerfrequenzeinrichtung für 6o Kanäle neu einzusetzen. Jede 
Verkehrssteigerung kostet also Geld. 
Apropos Geld . . .  Natürlich muß Renare auch für ihr Gespräch bezahlen, nachdem sie 
J ürgen endlich erreicht hat. Einen Quittungszettel bekommt sie heutzutage allerdings 
nicht mehr .  Wer soll ihn ausschreiben, denkt Renate. Höchstens Papa wundert sich, daß 
plötzlich die Ortsgespräche rapide ansteigen. Er schimpft auf die Post, ohne zu ahnen, 
daß Renares "Sehnsucht" auch Geld kostet. Ein automatischer "Rechenkünstler" hat 
im Knotenamt Leipzig die Ferngesprächsgebühren in Ortsgesprächsgebühren umge­
rechnet. Briefmarken sind zweifellos billiger , aber die Stimme von J ürgen selbst hören, 
das ist doch unvergleichlich schöner und kostet weniger "Arbei t" .  
Jeder Fernsprechteilnehmer hat seinen Ortsgesprächszähler, der einem Kilometer­
zähler im Auto ähnelt .  Der Einerziffernkranz des Zählers wird hier j edoch mit Hilfe 
eines elektrischen Magneten weitergeschoben. Während Renare mit Jürgen in Berl in 
spricht, erhält der Zähler aller I O  Sekunden einen Stromstoß. Nach drei Minuten werden 
bereits I 8 Impulse vom Ortsgesprächszähler gespeichert. Renate war so schön unge­
stört und plauderte. Nach I 5 Minuten hatte de'r Zähler endlich Ruhe. 90 Impulse, das 
sind ja 1 3 , 5 0  DM, hat sich denn die Post da wirklich nicht verrechnet ? Renare darf 
beruhigt sein, die Technik arbeitet zuverlässiger, als es dem "Fräulein vom Amt" 
mögl ich ist .  
Ein Freund in Halle wäre für Renates Papa weit weniger kostspielig, denn hier kommt 
in j eder Minute nur I Impuls, und 2 , 2 5  DM des Gesprächs wären in der Fernsprech­
rechnung sicher nicht aufgefallen. 
Die großen Gebührenunterschiede haben ihre Ursache in den 3 Gebührenzonen, die 
das Gebiet unserer Republik erfassen. Im handvermittelten Fernverkehr gibt es I 2 
Zonen, die nach der Luftlinienentfernung gestaffelt sind . Hätte man sie für den Selbst­
wählfernverkehr übernommen, so wäre eine komplizierte und teure Technik die Folge 
gewesen. Das ist um so weniger notwendig, als 7 5 Prozent aller Gespräche innerhalb 
der Zone N,  1 und 2 verbleiben. Westdeutschland ist trotzdem diesen Weg gegangen 
und hat 8 SWF-Zonen eingerichtet .  Wir haben die Vorzüge unserer Gesellschafts­
o rdn'!ng genutzt und dabei die Belange unserer Bevölkerung und Wirtschaft berück­
sichtigt. So umfaßt die Zone I das Gebiet eines Knotenamtes , das entspricht im allge­
meinen einem oder zwei Kreisgebieten . Der Verkehr mit allen Nachbarknotenämtern 
gehört ebenfalls noch zur  Zone 1 ,  um Benachteiligungen in den Grenzgebieten zwischen 
den Kreisen zu beseitigen. Ein Gespräch von einer Gemeinde zur Nachbargemeinde 
ist also immer Zone 1, auch wenn sie durch eine Kreisgrenze getrennt sind. Die Zone 2 
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umfaßt das Gebiet eines ganzen Bezirks und der angrenzenden Nachbarbezirke und 
die Zone � den Verkehr zwischen den nichtbenachbarten Bezirken. 
Renares Freund könnte also auch bei der Volksmarine in  Rosrock sein oder in  Weimar 
wohnen, dort gilt wie für· die Entfernung Leipzig-Berlin die Zone � .  Die Zonenunter­
schiede werden durch die unterschiedliche Häufigkeit der Impulse hervorgerufen. 
Während bei Renares Gespräch nach Berlin der Zähler aller ro Sekunden sein "t ick"  
hören läßt, nimmt er sich bei einem Gespräch nach Dresden (Zone 2) d ie  doppelte Zeit 
( 20 Sekunden) , und bei einem Gespräch nach H alle (Nachbarknotenamt Zone I ) z ieht 
er sogar nur aller 6o Sekunden einmal an. 
Spitzenbelastungszeiten gibt es auch bei der Post. Um einen Anreiz zu b ieten, abends 
mehr Gebrauch von den leerstehenden Fernsprechleitungen zu  machen, hat man für 
bestimmte Zeiten um 5 0  Prozent ermäßigte Tarife eingeführt .  In der Zone I i s t  der 
Impulsabstand von 2I bis 7 Uhr 90 Sekunden. In den Zonen 2 und 3 beginnt die Er­
mäßigung bereits ab 1 7  Uhr, samstags ab I 4  Uhr, und ist sonn- und feiertags ganz­
tägig wirksam. Die Impulsabstände betragen dann 30 s (Zone 2) und I 5 s (Zone 3) ­

Aber damit  sind die neuen Möglichkeiten des SWF noch nicht erschöpft. 
Renare kann nämlich Jhrgen sprechen, ohne den Geldbeutel von Papa merklich zu 
belasten. Sie muß sich nur eben ganz , ganz kurz fassen. IO Sekunden kosten ja nur 
I 5 Pfennig, und da kann man ein ganzes Liebesstenogramm ·deklamieren. Die � -Minu­
tenmindesrgebühr gibt es nich t mehr .  Und wenn die Zeit nicht ausreichen sollte, kann 
j a  Jürgen Renare anrufen und damit ein modernes R-Gespräch führen, das es in der 
al ten Form natürlich auch nicht mehr gibt. Ebenso sind auch die Voranmeldegespräche 
im SWF-Verkchr nicht mehr möglich ,  denn man kann für I 5 Pfennig selbst die Vor­
anmeldung durchführen. 
Der SWF-Verkehr b ietet uns tausend Vorteile. Dabei ist  er insgesamt gesehen nicht 
teurer. Einige Verbindungen kosten etwas mehr,  andere wieder weniger . Eine neue 
Technik zum Nutzen aller ! Der Selbstwählfernverkehr geht mit  Riesenschr itten vor­
wärts .  In naher Zukunft wird es sogar möglich sein, .daß Renare ihre Freundinnen in 
Kiew, Brno oder Lodz anrufen kann. Aber Vorsicht, die Sparsamkeit nicht vergessen ! 
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E R N S T H. G U S E 

Mir ist es w i rkl ich peinlich ,  und ich weiß nich t mehr ,  was ich noch dagegen tun so l l . 
Der beste Vorsatz nützt  nichts .  Zu meiner Schande se i ' s  geklagt, ich komme meist zu 
spät .  Als ich im Parkhotel e intreffe ,  sind die, mit denen ich mich verabredet habe, längst 
über alle Berge. Wie soll ich nun in  die seit Wochen ausverkaufte Veranstal tung hinein­
kommen ? 
Das Mädchen am f:: inlaß bl ick t  mich glückl icherweise nur strafend an, g ibt  mir  dann 
aber den Weg frei .  Ich spähe umher.  Die S i tzreihen vor mir zeigen nicht eine einzige 
Lücke. Ich recke den H als ,  v ielleicht . . .  , da geht das große Licht aus .  So beschl ieße 
ich ,  die Vorstellung "durchzustehen" ,  und blicke zur Bühne hinunter , die in  ein merk­
würdiges Dämmerl icht getaucht  ist .  Nur ein einzelner S trahler huscht hin und her .  
Jetzt  hat er einen Mann eingefangen , e inen kleinen Mann,  barfuß ,  i n  großen Filz­
pantoffeln,  e in langes orangefarbenes Nachthemd umhül l t  ihn, so sto lpert  er auf die 
Bühne ,  Ihm folgt ein zweiter ,  dri tter und schl ießlich ein vierter der Männer, in Nacht-

. hemden und Filzpanraffeln !  In d iesem Aufzug heben sie an zu si ngen und zu mus1-
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Von /inkJ nach nchtJ .. ,�ebrummt" Eberbord K�)•n, ]obanneJ F nnzel, Ericb Webtr, Wolfgang Roedtr 

zieren . Als  Englein seien s ie auf einer Wolke zusammengekommen, um sich zu erzählen ,  
wie und wodurch sie ihrer  i rd ischen Existenz verlustig gingen. Bei dem e inen war es 
die Auroraserei, bei dem anderen ein Betriebsunfal l ,  der nächste verdankte sei n "eng­
lisches" Dasein dem Sprung auf eine fahrende S traßenbahn .  Kurzum , sie beichten i h re 
"Sünden" . Das Publ i kum geht aufmerksam mit ,  es schmunzelt und lacht .  Gesang und 
Spiel der v ier Gestal ten "kommen an" u nd werden mit  herzl ichem Beifall bedache .  
Man hat  die humorvol l  vorgetragenen ernsthaften Mahnungen wohl  verstanden und 
s ich trotzdem köstl ich unterhalten. - Die Engle in entschweben.  
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A l s  d ie  V ier wenige A u genb l icke später ein ncucs 
"Stüc k "  beg i nnen , sind s ie  an gezogen wie r ich t ige 

Männer .  S ie  s i ngen vom U r laub,  v o n  Freud u nd 
Leid ,  v o m  übervo l len D- Zug , vom ü b e r l a u ten 
Strandfu n k .  U rl a u bser i nneru n gen tauchen a u f. 
Manch<.· r  i m  Saal hat ä h n l iches e r l ebt .  Noch enger 
als z u v o r  w i rd der Kontak t zw i schen den K ü nst­
l e rn und dem Publ i k u m .  
I h re nächste Darbietung ber ich tet vom S t raßen­
verkeh r ,  von Verkehrssündern und "weiß::n 

Mäusen" .  Auf diesem Gebiet w i ssen s ie  oH'enbar  
besonders gut  Beschei d . Die Po i n ten pu rze l n  n u r  
s o  übereinander .  Wen ige Tage später erfahre ich 
den Grund.  Auf dem Parkp la tz neben dem Hotel 
Astoria in  Leipzig sind sie gerade dabe i , einen 
War tburg mit I n s t r umenten vol lzustopfen, als ich 
sie anspreche . Wie auf Kommando blicken al le 
V ie r  auf ihre A rmbandu h ren.  Schadenfreude 
strahlt m ich an. "Leide r , l eider, i n  zwölf Minuten 
m üssen wir starten.  Wir sind nämlich immer . . .  " 
pünktlich , ich weiß .  Aber da ich ihr Fahrziel 
kenne, kann ich i hnen ausrechnen; daß m i n ­
destens noch . · . . Na,  j a ,  j edenfa l l s sie l ießen sich 
erweichen. 

Fahrende Sänger auf lltller Ro11lt 



Wie sie sich fandeil 
Eines Tages bat der Intendant des Staatlichen Operettentheaters Dresden einige 
Mitgl ieder seines Ensembles , i n  einer Solidaritätsveranstal tung aufzutreten. Als das 
Programm besprochen wui:de, stellte sich heraus, daß es den "landläufigen" gl ich, 
wie ein Ei dem anderen. An diesem Tage geschah es, daß der Intendant j ene be­
deu tungsvollen Worte aussprach : "Macht  doch mal was anderes I" Ja, warum eigent­
lich n icht ? 
Damals entstand ein "Quartett mi t  zwei Gitarren" ,  das vier Sangesfreunde ins Fahr­
wasser der heiteren Muse führen sollte. Denn bereits ihre ersten Veranstaltungen zeigten, 
daß sie dem Publikum gefielen. Von Vors tellung zu Vorstellung wurde ihnen ihre 
selbstgewählte , ;Freizeitgestaltung" w ichtiger. Sie wuchsen zu einem kleinen Ensemble 
zusammen, das auf eine besondere Art zum Publikum sprach, und nach zwei J ahren 
nebenberuflicher Tätigkeit machten sie sich r 9 5 5  selbständig und seitdem noch mehr 
von sich reden .  Aus dem "Quartett mit zwei Gi tarren ' �  waren die "Vier Brummers" 
geworden. 

Ihre besondere Note 

Statt, wie althergebracht, Schlager zu interpretieren,  deuteten sie unsere Zeit .  Sie sangen 
eine kl ingende Zeitung. Ihre Texte reimten sie sich selbst ,  Verse, auf die sich die 
Zuhörer ihren Vers machen konnten. Mit dem in der Kleinkunst leider oft so raren 
Esprit deckten die V ier Brummers große und kleine Unvollkommenheiten unseres 
Lebens aut S ie regten damit auf ihre Weise zum Nachdenken an. S tets fanden sie ein 
Publikum, das ihnen bestätigte : "Ihr seid richtig . "  Sie zielten mit ih rem Spott gegen 
die Nachlässigen und Trägen unter unseren Zeitgenossen, gegen die Gestr igen und 
Bornierten. S ie legten ein Sperrfeuer der Satire um alles Alte und Morsche, kurzum ,  
sie b rachten eine neue Weise auf d ie Bühne, deren Spritzigkeit u n d  Witzigkei t  die 
Herzen des Publ ikums eroberte. 
Ein kleines Beispiel aus ihrem Repertoire möge das belegen : 

Wie sie arbeiten 

So gibt es leider viele, 
und der Alltag, der beweist ' s ,  
ja ,  die sehn in Transparenten 
nur den Ausdruck ihres Geist ' s .  
Statt  praktisch was zu leisten; 
wi rd es schriftl ich nur gezeigt; 
doch Verpflichtung wird durch Arbeit 
nie mit Phrasendrusch erreicht . . .  

Sie verfolgen mi t  wachen Augen das politische Tagesgeschehen; beobachten das Leben, 
die Menschen, überall ein Motiv, e in Thema wi tternd . Oftmals i s t  der abendl iche Spaß , 
der "Gag" auf der Bühne, ein Stück ihres Alltags, entstanden auf ihren Reisen k reuz 
und quer durch unsere Republ ik . Gegenwärtig haben sie über 40 Quodl ibets im Reper­
toi re ,  aber ständig kommt etw.as Neues hinzu.  Neben der Probe für die jeweil ige Vor­
stel lung "knobeln" sie . schon an neuen Themen. Dabei verfahren sie folgendermaßen : 
Zunächst einmal trägt jeder für sich Material zusammen, beschäftigt sich mi t  dem ent-



sprechenden Gebiet, befragt Experten usw.  Erst dann wird nach einem gemeinsamen 
Gedankenaustausch die Musik ausgewählt .  Meist sind es bekannte Schlager. Danach 
"bastelt" Wolfgang Roeder den Text .  Man muß es ihnen bescheinigen , daß sie j ede 
"Nummer" gründlich ausbalancieren; um das Lachen hervorzulocken , mi t  dem Fehler, 
Unzulänglichkeiten, menschliche Schwächen der Lächerlichkeit preisgegeben werden. 
Mit Mutterwitz und Musikalität und einer bewundernswerten Disziplin erarbeiten sie 
sich ihren Erfolg. 

Ihre Steckbriefe 

Der kleinste und gleichzeitig der äl teste des Quartetts hört auf den Namen Johannes 
Frenzel ( 5 2). Bevor er Sänger wurde, war er als Fleischer tätig. Gleichzeitig Kraftfahrer, 
Gitarr'ist ,  Komiker und Spezialist für alles mögliche zu sein, ist nicht immer einfach. 
Jeder von den Vieren macht nämlich mal dieses und mal j enes , wie es gerade erforderlich 
ist. Sein perfektes Sächsisch, verbunden mit einer mimischen Begabung animiert 
unwiderstehlich das Zwerchfell .  Als Senior hat er oft seine Lebenserfahrung in die 
Waagschale geworfen. Und er bekennt freimütig, durch die Arbeit bei den Brummers 
jung geblieben zu sein. Sein Hobby ist das Kochen. Wenn er zu Haus in der Küche die 
Arme! hochkrempelt ,  ist mit S icherheit ein lukull isches Gericht zu erwarten. 
Eberhard Keyn ist mit  3 3  Jahren der j üngs te.  Er "bedient" das Akkordeon und ist in 
vielen Berufen zu Hause : Möbeltischler, Solotänzer, Sänger, Brummer, Kraftfahrer . 
In seinem Dresdner Heim hat er nicht nur  für die Wünsche seiner Gattin ein aufge­
schlossenes Herz, sondern auch · für klassische Musik ein offenes Ohr.  Sein Wunsch, 
sich ein Bandarchiv anzulegen, wird zweifellos eines Tages in Erfüllung gehen . 
Daß sich Gegensätze immer mal wieder anziehen, dafür ist Erich Weber ( 3 6) ein Bei­
spiel .  So schlank wie er, ist keiner von den anderen, doch ausgerechnet "der schlanke 
Erich" hält den wohlbeleibten Baß in seinen Armen. Kaufmann,  Schauspieler , Sänger , 
Bassist , Brummer, K raftfahrer sind seine Berufe. Auch er ist verheiratet und bastel t 
in seiner Freizeit entweder am Auto. oder an der Mpdelleisenbahn herum. 
Wolfgang Roeder ( 3 7) heißt der "schwerste" Brummer, übrigens der einzige, der regel­
mäßig Frühspor t  treibt .  Er zeichnet für die Texte verantwortlich. Seine Anschrift 
i s t  gleich die Firmenanschrift der V ier Brummers. Seine Berufe : Schauspieler, Sänger , 
Brummer,  K raftfahrer, Gitarrist und Conferencier. Zu seinem Hobby hat er mehr oder 
weniger der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe, die Bastelei erkoren, um not­
wendige Reparaturen in seiner Wohnung selbst auszuführen. Wolfgang Roeder hat 
in zehn "Dienst jah ren", als "Verseschmied"· die nötige Erfahrung gesammel t .  Es ist 
vor allem wohl sein Verdienst, daß die Vier Brummers so .schnell auf aktuelle Ereignisse 
zu reagieren vermögen, daß sie auch für Funk und Fernsehen s tets mit neuen Gesängen 
aufwarten. Ohne die Leistung der drei anderen Brummers schmälern zu wollen, darf 
man sagen, daß Wolfgang Roeder in gewisser Weise der "geheime" Oberbrummer ist .  
Seine Text- und Regieeinfälle geben ihrem Programm weitgehend das Profil .  Er besitzt 
ein feines Gefühl für Nuancen und bevorzugt gleichzeitig den vergnügl ichen oder 
aggressiven Effekt .  

Bilanz 
Inzwischen "brummen" sie zehn J ahre, in Film, Funk und Fernsehen oder überfül l ten 
Sälen. Auf über 3000 öffentliche Veranstaltungen mit etwa 1 ,  5 Mil l ionen ßesuchern 



Brummen bti BrNmmen. Die Vier Z" B tJ11cb bei . ,ihrer" Brigade im B11cbbmu Leipzig 

können sie zurückblicken. In fas t  allen repräsentativen Veranstaltungen unserer Repu­
blick haben sie ihre S timmen ertönen lassen. In .,Da lacht der �är" ,  "Auf großer Fahrt" ­
mit dieser Sendereihe wurde die Summe von etwa 4, 5  Millionen D M  an Spenden 
eingebracht -, in "Kollege kommt gleich" und bei vielen anderen Großveranstaltungen 
waren sie "Zugnummer" .  Als fahrende Sänger unserer Tage haben sie bisher eine halbe 
Million K ilometer zurückgelegt. Täglich bringt ihnen der Postbo te zwischen r j und 
200 Briefe. In der ganzen Zei t haben sie b isher nur  zwei Vorstel lungen wegen Krankheit 
abgesagt. Sie erhiel ten insgesamt 20 Medaillen für ausgezeichnete .Leistungen ,  und 
Wolfgang Rocder wurde mit dem Kunstpreis der DDR ausgezeichnet. 

Erleb11isse am Ra11de 
Von Erich Weber erfuhr ich eine kleine Geschichte : Mit Ach und Krach erreichten sie 
e ines Tages eine Einheit der NV A im Raum Ückermünde. Für die Genossen der Volks­
armee dort ist ein Veranstaltungsabend mit den Vier Brummcrs eine überaus wil l ­
kommene Abwechslung. Aber der Wagen streikte kurz vor dem Ziel : die rech t e  
Vorderachse l Was tun ? Die nächste Reparaturwerkstatt wa r  weit .  Am kommende n 
Morgen soll ten sie zu Aufnahmen beim Funk in Bcrlin sein. Drei Genossen der NV A 
opferten sich für die unu mgängliche Reparatu r .  Die Freude über den intakten Wagen 
war groß. Von so viel  uneigennützigem Verzich t  einfach überwältigt, wurde den d re i  
Helfern besonders gedankt .  Ohne z u  zögern spielten die Brummers das gesamte Pro­
gramm des :\ hend.s noch einmal für die d rei Monteure. 
Etwas, was die Vier Brummcrs gar nicht mögen, ist die Meinung bestimmter Veranstal-



ter , daß sie ein Quartett von Stimmungsmachern seien, die man in der Karnevalszeit 
einsetzen könne, um dem Publikum das Schunkeln beizubringen. Einige Zeit machten 
sie gute Miene zum bösen Spiel, obwohl sie dieser Art von "krampfigem" Humor 
keinen Geschmack abgewinnen konnten. Als man ihnen eines Tages aber auch noch 
j ene "spaßigen" Papiermützen verpaßte, zogen sie die Konsequenzen und sich aus dem 
Karnevalstrubel zurück. An der Autobahnabfahrt  in Klettwitz bekräftigten sie ihren 
Schwur,  nie wieder in derartigen Veranstaltungen aufzutreten durch die feierliche 
Verbrennung der offiziösen Narrenkappen. 
Es war an einem trüben Tag. Die Brummers luden mich zu einer "Betriebsbesichtigung" 
ein. Ich erlebte eine herzliche Begrüßung mit einer Brigadeleiterin der - man höre und 
s taune - "Brigade Vier Brummers" im "Buchhaus Leipzig" .  Nach einer Besichtigung 
der Arbeitsplä�ze "ihrer" Brigade, zog man sich in den Kulturraum zurück. Die zum 
großen Teil aus Kolleginnen bestehende Brigade war s tolz auf ihre Gäste. Scherzworte 
flogen hin und her, ein lebhafter Meinungsaustausch begann. Auch der Betriebsleiter 
fand sich ein. Er berichtete, daß die "Brigade Vier Brummers" alle anderen überflüge1t 
habe. Ich blätterte im Tagebuch, das die kulturelle und politische Aufgeschlossenheit 
dieser j ungen Menschen widerspiegelt. Wie kam es zu diesem Namen, wollte ich wissen ? 

"Alle Achtung I UnJere Brigade hat etwaJ geleiJtet /" 



"Uns ist  die .Art der Brummers sympathisch, wie sie den Zeiterscheinungen mit  Schwung 
und Humor zu Leibe rücken. Wir woll ten etwas davon für unsere Arbeit übernehmen. "  
Mit einer feierlichen Eintragung ins Brigadetagebuch endete der Besuch in herzlichem 
Einvernehmen. Ich bin überzeugt,  daß die Vier Brummers an dieser Brigade im Buch­
haus Leipzig ihre helle Freude hatten und manches für ihre Arbeit profitieren. 

Was sie sind 
Glücklicherweise hat die Bezeichnung Kommödiant heute keine abwertende Bedeutung 
mehr,  denn das scheint mir das Wort zu sein,  mit dem man sie am treffendsten charakteri­
sieren kann. Es sind ech te Kommödianten, u nsere vier fahrenden Sänger aus Dresden -
auf der Bühne wie im Leben. S tets sind sie bereit ,  der Umwelt den Spiegel vorzuhal ten . 
Mit Witz und Ironie, mit Geist und H umor erobern sie sich die Gunst des Publikums.  
Sie haben mit ihrem streitbaren Gesang vielen Menschen frohe Stunden bereitet und 
auf ihre Art  unser Leben mitgestaltet. 
Was sie sind, das wollen sie auch bleiben, denn befragt nach ihren Wünschen für die 
Zukunft, erklärten sie wie aus einem Munde, daß sie nur den einen Wunsch hätten, 
noch recht lange zusammenzubleiben, noch recht lange gemeinsam zu arbeiten. 
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P ro f .  D r. O i pl .- l n g .  A N T O N f N P F E F F E R  

D r. O i p l .- l n g .  E L I  S K A N 0 V A  K 0 V A  

Landschaft und Landschaftsgestaltung 

Die  C: SSR i s t  e in  dichtbesiedeltes und  industriel l  hoch entwickeltes Land in einer 
prächtigen Landschaft , die nicht allein durch ihren natür l ichen Charakter, sondern auch 
durch al l  das ents tanden ist, was viele Generationen von Menschen im Laufe ihrer 
langen Kulturgeschichte geschaffen haben. Die hohe Stufe der Industrialisierung und 
das  rasche Wachstum der  Investitionstätigkeit wirkten s ich allerdings auch nachteilig 
auf die Landschaftsgestaltung aus. 
In der C:SSR ist die Industrie in bestimmten Gebieten konzentriert .  Das hat ökonomisch 
große Vorzüge, andererseits ergeben sich daraus nicht geringe Schwierigkeiten. Der 
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sogenannte unfruchtbare Boden erreicht  infolge der Bautätigkeit ,  der Ablagerungs­
flächen, der Halden und des anderwei t igen Entzuges von ackerbaufäh igem Boden ein 
Ausmaß, das z_um Nachdenken zwingt .  Die Atmosphäre wird durch physikal ische und 
chemische Einflüsse verunreinigt .  D ie Auswirkung dieser Verunreinigung der Luft 
wird in der tschechoslowakischen Landschaft durch die meist hügeligen Gelände­
formen noch begünstigt. V iele Industriewerke befinden sich in Tallagen, die von den 
sie umgebenden Geländewellen überragt werden. Dadurch entstehen kompl izierte 
meteorologische Verhältn isse, die dazu führen, daß sich zum Beispiel Schwefelsäure­
ablagerungen in der Luft noch in Entfernungen von 20 km und mehr von der Störungs­
quelle entfernt schädlich auswirken. Deshalb muß bei der S tandortwahl von Industrie­
einrichtungen auch die Auswirkung des neuen Werkes auf die Umgebung berück­
sichtigt werden, in der die im Werk beschäftigten Menschen wohnen müssen. H ier 
hat die Sozialhygiene gew iß in g roßem Umfang mitzu reden, doch reicht sie allein nicht 
a u s ,  al le Prob leme zu lösen und das Milieu , in dem sich der Werktätige und seine Familie 
entwicke ln ,  arbeiten, erho le n  und gesund leben kann, zu beeinflussen. 
Die Landwi rtschaft ,  die b i s  vor ku rzem gemeinsam mit  der Forstwir tschaft a ls  ein d ie 
"gesunde Landschaft" fö rdernder Faktor angesehen werden konnte, wirkt sich heu te 
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tei lweise auch negativ aus .  Demgegenüber 
bleiben die Wälder auch weiterhin  eine ge­
sundheitsfö rdernde Komponente der Land­
schaft .  Sie haben in  den letzten 200 Jahren 
ihr A usmaß im wesentl ichen beibehal ten . 
Im r 8 .  J ahrhundert bedeckten sie zum Bei­
spiel etwa 3 8 %  der böhmischen Landschaft ,  
heute s ind es immerhin noch etwa 3 3 %· 
Andererseits bemüht sich die Forstwirt­
schaft der CSSR,  die Bestände selbst auf den 
weniger beg4nsrigten Forstböden zu ver­
besser·n und die Schurzauswirkung der 
Forste auf die Böden, den Wasserhaushalt, 
das Klima und den ganzen Charakter der 
Landschaft zu  verstärken. 
Die industriellen , landwirtschaftl ichen u nd 
forstwirtschaftliehen Elemente sind in  der 
CSSR durch die sozi

.
alist ische Gesellschafts­

ordnung miteinander verbunden. Ihre wech­
selseitigen Beziehu ngen sind rrorzdem ziem­
lich kompliziert . H inzu kommt noch ein 
weiterer Faktor ,  näml ich der Wunsch nach 
geeigneten Erholungszentren der v ielen 
Menschen, die an den ästhetischen Charak­
ter und die Gesundheit der Landschaft hohe 
Anforderungen s tellen und gleichzeitig 
ihrerseits landschaftsgestaltend einwirken. 
Eine so v ielfältige und allseitig ausgewer­
tete Landschaft wie die der CSSR möglichst 
gesund, schön und ökonomisch ausgewogen 
zu erhalten und gleichzeitig ein optimales 
Lebensmilieu zu schaffen, das ist  eine:: ver­
antwortungsvolle u nd keineswegs leicht zu 
lösende A ufgabe. S ie kann nicht durch ein­
fache Abschaffung der technischen Mängel , 
sondern nur  auf Grund von riefgreifenden 
wissenschaftlichen Prozessen aller betei­
l ig ten Faktoren komplex behandelt werden. 
Deshalb wurde bei der Akademie der · Wis­
senschafren der ( SSR ein Institut für Land­
schaftsges ral tung und Landschaftsschutz ge­
schaffen.  Es ist seine Hauptaufgabe, aus den 
Ergebnissen analytischer Studien des cige-
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nen Instituts und _ anderer Einrichtungen eine wissenschaftl iche Grundlage für die 
Ausarbeitung einer al lseit igen Perspektivplanung der Landschaft, in der die künftigen 
Generationen leben werden, zu schaffen. Die Aufgabe ist  um so kompl izierter ,  als die 
bei der heutigen Kapazität des gleichzeitigen Betriebes aller Industrie- und Gruben­
betriebe gewonnenen Teilergebnisse in  den kommenden Jahren nicht mehr maßgebend 
sein werden, denn die Leis tungssteigerung der meisten Werke wird in s tändig größerem 
Umfang die Umgebung beeinflussen. A lle Arbeiten des Instituts müssen daher auf die 
Perspektiven der ökonomischen Entfal tung abzielen und von konkreten ökonomischen 
Analysen ausgehen. 
Die wichtigsten Forschungseinrichtungen des Instituts für Landschaftsgestaltung und 
Landschaftsschutz sind : 

a) Erforschung der eine ausgewogene und gesunde Landschaft bi ldenden biologischen 
G rundelemente, 

b) Erforschung der wissenschaftlichen Grundlagen zur Schaffung einer gesunden Land­
schaft einschließl ich der hygienischen Grundvoraussctzungen, 

c) Erfo rschung der w issenschaftl ichen Grundlagen für die Rekul tivieru ng von zer­
störten Landschaften.  



An der Lösung diese·r Aufgaben sind folgende Arbeitsgruppen beteil igt : Eine biozöno­
logische Gruppe ermi ttelt  in der geobotanischen Komponente die Dynamik der Pflan­
zengemeinschaften, in der zoo-zönologischen Komponente die Bindung der tierischen 
Gemeinschaften an die Pflanzengemeinschaften i n  der versch iedengradig durch den 
Menschen beeinflußten Landschaft. Es handelt sich um die eingehende Erkenntnis der 
Biozönosen als Ganzheit und ihrer Gl ieder der vorherrschenden pflanzl ichen und tie­
rischen Arten. (Die Biozönotik erforscht die Lebensgemeinschaft der Organismen, ihre 
Verbreitung und ihr Zusammenwirken.) Nach Erkenntnissen der biozönoseformenden 
Prozesse geht es vor allem darum,  die B ildung  von neuen Biozönosen unter Bedingungen 
von versch iedengradig gestör ten Landschaften zu ermöglichen, um gesunde Verhält­
nisse zu schaffen. 
Eine bioklimatologische Arbeitsgruppe befaßt sich mit Problemen mikrokl imatischer 
Veränderungen im Zusammenhang mit den Biozönosen und l iefert die theoretischen 
Grundlagen für optimale Bedingungen zur B i ldung von ncuen B iozönosen. Sie hat 
sich zum Z iel  gesetzt, die dynamischen Einflüsse des Meso- und Mikroklimas in Be­
ziehung zu den l andschaftlichen Komponenten in versch iedengradig beeinflußter 
Landschaft eingehend zu erforschen. 
Eine Arbeitsgruppe zum Studium des Wasserhaushalts untersucht den Wasserhaushalt  
und die Veränderungen der Wasser�ilanz in Modellandschaften mit Rücksicht auf die 
Perspektiventfaltung der einzelnen biologischen Landschaftskomponentcn ,  einschl ieß-
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l ieh der Industrie, Landwirtschaft und der Erholungsplätze. S ie verfolgt  das Problem 
der Wasserreinigung unter  Berücksichtigung des ökonomischen Wasserumlaufes in 
der Landschaft , die Sicherung der Uferabschnitte, Behälter u nd Wasser läufe unter 
Rücksichtnahme auf die Wasserqualität und die Auswertungsmöglichkeit der Pflanzen­
decke. 
Eine Arbeitsgruppe für die Reku ltivierung von Industriegebieten behandel t  Methoden , 
die dem beschleunigten Reifen rekul tivierter Böden dienen. Sie arbeitet die zweck­
mäßigste Zusammensetzung der Pflanzenbestände aus, ermittelt die Ansprüche der für 
die Rekul tiyierung des Bodens und der durch Industrieexhalationen beschädigten 
Flächen vorgesehenen Gehölze und Früchte. Das Problem der beschleunigten H umus­
bi ldung gehört zu den wichtigsten Faktoren überhaupt .  Welche Bedeutung dieser 
Faktor einnimmt, geht schon aus der Erkenntnis hervor ,  daß die Bildung einer Boden­
schicht von 10 bis 20 cm etwa 3 00 bis 700 Jahre erfordert und die Bi ldung einer Acker­
krume von ro bis 20 cm sogar 2000 b is 5 000 Jahre benötigt .  Dasselbe gi l t  für die 
nächste Entwicklungsphase, nämlich die Beeinflussung der S tabi l i tät des Wachstums 
der auf den rekultivier ten Böden angelegten Bestände, die eine gesunde Grundlage für 
wei tere Grünpflanzen in bisher zerstör ten Gebieten in den Industr ielandschaften 
bilden müssen. 

· 

Die Arbeitsgruppe für Landschaftsbegrünung bestimm t  die genau durchdachten 
Abstufungen für Grünanlagen in  ländl ichen, städtischen und industriellen Gebieten .  
Eine. Arbeitsgruppe für Landschaftsplanung und Landschaftsbiologie behandelt d ie  
komplexe Vertei lung der S truktur der Landschaftselemente (Wasserbehälter, Feld- und 
Waldflächen, E.rholungsplätze, Siedlungsgrün) in  e iner ökonomisch ausgewogenen und 
gesunden Landschaft. Sie erarbeitet die Typologie der tschechoslowakischen Land­
schaft und schlägt den Landschaftsplan vor. Dabei sind die biologischen, sozialhygieni­
schen, verkehrstechnischen und ökonomischen Erfordernisse zu berücksichtigen .  
Das Inst i tut  für Landschaftsgestal tung und Landschaftsschutz ·  bei der Tschecho­
slowakischen Akademie der Wissenschaften befaßt sich also mit der Ermittlung von 
Uneerlagen über den Einfluß industriel ler und anderer w i r tschaftlicher Einrichtungen 
auf die biologischen Verhältnisse der Landschaft sowie mit der Erforschung der 
Möglichkeiten, negative Einflüsse auf die Organismen einzudämmen (Grundlagen­
forschungen über die Pathophysiologie der pflanzl ichen und tierischen Organismen) . 
Außerdem obliegt ihm die Ausarbei tung von Richtlil;üen fü r die Gestal tung einer 
gesunden, ästhetisch geordneten Landschaft auf Grund von biologischen Forschu ngs­
ergebnissen bei gleichzeitiger Berücksichtigung ökonomischer Belange. Diese Richt­
l inien haben eine komplexe Wirksamkeit auf die Land- und Forstwir tschaft, den Bau 
'
von Sied lungen und Verbindungswegen u nd für d ie al l seitige Fürsorge um den Men­
schen. 
Alle diese vielfältigen A[beiten fo rdern ein vielseitiges Verständnis . Sie sind in  vollem 
Umfang nur in einer sozialis tischen Gesellschaft real isierbar, in  der gesellschaftl iche 
Interessen über privaten Interessen s tehen und nur komplex zu  lösen. Die Verwirk­
l ichung der Z iele j edoch dienen einer schönen harmonisch ausgewogenen Landschaft , 
sie dienen der gesel l schaftlichen Produk tion und vor ;1llem der Gesundheit ,  Freude 
und Lebenskraft des arbei renden Menschen. 



W O L F G A N G  P O L T E  

T U  R O W I I  

Den Ort  Turow werden Sie auf einer "han­
delsüblichen" Landkarte der Volksrepublik 
Polen vergeblich suchen. Trotzdem wird 
viel  über Turow II  gesprochen und noch 
gesagt werden, weil es zum Bauplatz eines 
großen Energiekombinats auf Braunkohlen­
basis wurde, das Energie an das in ternatio­
nale Verbundnetz . des Rates für Gegensei­
tige Wirtschaftshilfe abgeben wird. 
In  der näheren und weiteren Umgebung 
entstehen darüber h inaus Industriebetriebe , 
die mit  Energie versorgt werden wollen. 
Für die polnische Volkswirtschaft hat dieses 
Kombinat seh r  große Bedeutung. Die Ko­
sten sind mit I 2 Milliarden Z loty veran­
schlagt ; das entspricht annähernd j %  des 
j äh rlichen Nationaleinkommens unseres öst­
l ichen Nachbarn. Wegen der Braunkohlen­
vorräte. unter der Handvoll Höfe,  die ab­
gebrochen werden, und unter der Acker­
krume ist das Gebiet so wertvoll für die 
polnische Volkswirtschaft. 
Die das Tal einschließenden Bergrücken 
gehören auf der einen Seite zu den Aus­
läufern der Sudeten, auf der anderen Seite 
bereits zum Lausirzer Gebirge. Si lberglän­
zend schlängelt sich die Neiße durch Feld 
und Busch. Die Luft ist  j etzt manchmal 
grau. Mit der Ruhe ist es vorbei . Voller 



Unrast  laufen die Förde rbänder, quietschen die schweren Eisemeile der Bagger . Vor 
fünf, sechs Jahren noch breiteten sich rings um Turow und den kleinen Ort  Za ton ie 
Felder und kleine Busch- und Baumgruppen, tuckerte dort e in  Trak tor vor dem Pflug, 
zockelte da ein Ba uer mit dem Ochsengespann über den Feldweg. In dem nahegelegenen 
Opolno, einem Ausflugs-- und Kurort ,  erholten sich die Menschen in der reinen Luft 
inmi tten einer liebl ichen Landschaft. Das romantische Idyll ist verschwunden, die Stille 
des Tales muß dem Lärm der Industrie weichen.  Gefräßige Schaufelradbagger legen die 
Kohle frei ,  verschlingen auch das Rasens tück und den Holunderbusch, spucken beide 
aus auf die Bandanlagen, die sie forttragen, hinaus auf die Außenkippe, die Abraum­
halde. 

• 

An einem kühlen Herbstabend hatte ich in Görlitz die Oder-Neiße-Grenze passiert, um 
Turow zu besuchen. Der Wegweiser am Rande der Stadt an  der Friedensgrenze zeigte : 
"Turow 40 km".  Fast schnu rgerade verläuft die neue Betonstraße durch die Landschaft. 
Als wir spät abends Turow II  erreichten, strahlten tausend und aber tausend Lich ter ,  
a ls  ob die Kombinatsleitung uns zu Ehren e ine Festbeleuchtung e ingeschaltet hätte. 
Über die Bandbrücken, die hoch über .die S traße hinwegführen, roll te Abraum hinauf 
auf die Außenkippe, gelangte Kohle von Turow II  hinüber zum Kraftwerk,  dessen 
erste Turbine einige Tage zuvor angelassen worden war. Es ging weiter nach Bogatynia, 
einem Städtchen mit kleinen Betrieben der Leichtindustrie. H ier w a r  schon alles schlafen 
gegangen ; denn der Tag fängt früh an und braucht ausgeruhte Menschen.  
Als ich zum Fenster des Wagens hinausschaute , erblick te ich in der Mitte des Tales das 
Lichtermeer von Turow,  seitlich flankiert von Lichterketten , die von Berzdorf und 
Hirschfelde stammen. Auf der gegenüberliegenden Seite grüßten von den Hügeln 
Lichter aus der OSSR. Die Grenzen verlaufen hier nahe : Von Bogatyn ia sind es kaum 
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mehr als 1 4  km bis in die CSSR,  und die deu tsch-poln ische Grenze reicht noch näher 
heran. Kohle v o n  Turow I gelangt nach dem K raftwerk Hi rschfelde, das in unserer 
Republik liegt , die Asche des Kraftwerkes wiederum wird auf die Außenkippe von 
Turow gefah ren. 
Das Flüßchen Witka br ingt Wasser aus der CSSR,  das in einem kleinen Stausee, unweit 
von Turow, gesamme l t  wird, um den Wasserbedarf des Kraftwerkes zu decken . In 
Turow spürt man die engen wirtschaftl ichen Beziehungen des sozialis tischen Lagers auf 
Schr i t t  und Tr i tt . 

Für uns s tand in Opolno, dem einstigen Kurort ,  ein Quartier berei t .  Die Nacht war kurz .  
In den frühen Morgensrunden erwacht hier das Leben, rol l t  Schichtbus um  Schichtbus 
zur Baustelle des Kombinats,  die ein Areal von mehr als 40 km2 umfaßt. Wir machten 
uns mit der Lage des Kombinats von Turow II vertraut .  Wir schauten uns Bogatynia 
an, das das Einkaufs- und Versorgungszentrum der Baustelle ist .  Neue Schulen sind 
entstanden mit modernen, hellen, sauberen Klassenräumen. Am Rande der Stadt ent­
steht ein neues Wohnv iertel für die Arbeiter des Kraftwerkes mir farbenfrohen � flachen 
H äusern, mit Einkaufszentren, Wäschere ien und Reparaturbetrieben , mit großen Rasen­
flächen,  Kinderspielplätzen und einem Kindergarten, aus dem fröhliches Lachen ertönt. 
Zwischen Bogatynia und Turow wird ein S tad ion gebau t , eine moderne Sportanlage, 
wie sie sich die Sportj ugend des Ortes schon immer gewünscht hat . 

Die grauen Bänder neu angeleg ter breiter Betonstraßen verteilen sich wie Finger einer 
Hand nach den verschiedenen Arbe i tsplätzen . Sie laufen hinauf zum Kraftwerk, hin­
über zur Grube , zu den Dispatchers tationen , zu den Montage- und Werkplätzen und 
hoch hinauf zur Außenkippc . Noch ehe mit dem eigentlichen Aufschluß des Tagebaues 
und dem Bau des Kraftwerkes begonnen worden war, hatte man hier mit der verkehrs­
technischen Erschließung durch den Bau von Straßen , das Verlegen von Gleisanschlüs­
sen für das Eisenbahnnetz und die Begradigung des Flußbe t tes der Neiße schon güns tige 

Guamtansicbt von Turow II .  im Hintergrund die Abraumhalde 





Alle F ördergeräte t>On Turow II 
.rtammen au.r un.rerer Republik 

Link.r oben : 
Inmitten einu länd/ichm It{y/!J 
u111ch.r da.r Kraftwerk Turon• I I 
et!Jpor 

Link.r unten : 
Die Scha//Jtationen deJ Kraft­
n oerkn. Au.rgnng.rpunkl tnrt-
1'0//er Elektromergie, die t•on hier 
au.r iu da.r intemationn/e Ver­
bundnetz einfließt 

Eine deut.rch-pohti.rche Exper­
tm.�ruppe im Fachge.rprärb. E.r 
gebt um eine neue Bnggerlerhno­
/ogie. Recbt.r im Bild der deul­
.rche Dipi: -Iu,g. Pfeifer 



I 111 A rbeiiJ'-illtlllfr drJ' Krajt­
n•erkittgtniellrJ �·o11 T11row 1 I 
herrscht J/ä11dig Hochbetrieb 

Po/11ische J r111,ge Pi01titre, Ki11drr 
der K11mpel von Turow JJ. Fiir 
Jie ll)flrdm in lltlitn Siedlllll,f!,fn 
vorbildliche Spielplätze 11nd ei11e 
modern eingerichtete Schule ge­
scbaffm 

Voraussetzungen für einen raschen und sicheren Antransport  von Menschen, Material 
und Mas·ch inen begonnen. In den Leitungen des Tagebaubetriebes und der Verwaltung 
des Kraftwerkes herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. H ier hat keiner genügend 
Zeit, um einem neugierigen Journalisten Auskünfte zu erteilen. Die Si tzungszimmer 
stehen meist leer, die Ingenieure und Techniker sind draußen auf den Bauplätzen ; 
es wird gearbeitet, und alles geschieht mit  einer wohltuenden Sachlichkeit, von echter 
Begeisterung für das Werk getragen. Aus allen Teilen des Landes kamen die Menschen 
hierher. Kaum eine Handvoll von 1 4 000, die heute in Turow arbeiten, ist in Turow oder 
Umgebung zu Hause. Aus Gdynia kam die Sekretärin, mit der ich sprach, aus Warszawa 
der Ingenieur, aus Katowice, aus Krak6w oder Wrozlaw, aus allen Teilen Volkspolens 
das Heer der Arbeiter, Ingenieure und Angestellten. Viele von ihnen hätten l ieber i n  der 
Nähe ihres Heimatortes eine Arbeit aufgenommen, die sie nicht die ganze Woche von 
ihren Angehörigen trennt. Die Bauleute führen ein Leben, das in seiner Härte und in 
den Anforderungen oft unbequem ist .  Bei u ngünstiger Witterung ist die Arbeit schwer. 
Aber sie sehen ihr Werk wachsen, sie sind s tolz darauf, eine dem Sozial ismus dienende 
Aufgabe zu erfüllen. Sie freuen sich darüber, wenn man im Lande von ihren Erfolgen 
spricht .  Mit ihren Taten eilen sie dem Plan voraus ,  und wenn das Kraftwerk im Jahre 
1 96 5 ,  vielleicht auch schon früher, auf vollen Touren läuft ,  wird das Werk nicht mehr 
als 6 roo Arbeitskräfte benötigen. Die meisten der Bauleute werden Abschied nehmen, 
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um zu einer anderen Baustel le im Herzen ihres Landes zu fahren' Knapp die Hälfte aber 
wird hierbleiben ; ihre Fami l ien werden nachkommen, in den Wohnsiedlungen leben 
und hier im Tal der Neiße eine neue Heimat finden. 
Gibt es etwas Schöneres , als sich sein Werk, seinen Arbeitsplatz selbst aufzubauen ? In 
den Septembertagen _des Jahres I 962  feierte das Kombinat 'einen Festtag. Die erste 
zoo- Megawatt-Turbine wurde in Betrieb genommen. Zu  diesem Anlaß war Genosse 
Gomulka, Erster Sekretär des ZK der Polnischen Vereinigten Arbeiterparteien (PVAP) 
nach Turow gekommen. In seiner Ansprache erklärte er die Besonderheit dieses sozia­
l istischen Bauwerkes : 

"Ich möchte euch, den Bauleuten, für eure Arbeit, den Genossen und Freunden 
aber aus den brüderlichen sozialistischen Ländern für die große, wertvolle technische 
Hilfe und für die Lieferung von Maschinen sowie Einrichtungen danken. Sehr kost­
bar ist der Beitrag der UdSSR,  die uns die Turbo-Aggregate lieferte ,  und der DDR, 
von der wir die Haupteinrichtungen zur  Erschließung der Braunkohlenvorkommen 
erhalten. Die Teilnahme der DDR stützt  sich auf den mehrj ährigen Kreditvertrag, 
der in der Zeit von 1 9 5 7  bis I 96 3  die Projektierung und Lieferung von Einrichtungen 
für die Entwicklung des Tagebaues in Höhe von 400 Millionen Zloty vorsieht. Auf 
diese Weise wird Turow, das an den Grenzen dreier sozialistischer Länder l iegt,  den 
Bedürfnissen der polnischen Energetik und darüber hinaus dem Verbundsystem der 
sozialistischen Länder dienen.  Turow bildet die Verkörperung der fruchtbaren und 
für alle Länder außergewöhnlich vorteilhaften Zusammenarbeit, d ie den Richtlinien 
des Rates für Gegenseitige Wirrschaftshilfe entspricht. Ohne diese Zusammenarbei t 
wäre an die Realisierung dieses großen und modernen Unternehmens nicht zu denken. "  

In einer Unterhaltung sagte u n s  der Kraft­
werksingenieur :  "Ja ,  wir fördern hier in 
Turow eine zufriedenstellende bis sehr gute 
Kesselkohle. Ihr Heizwert beträgt I 8oo bis 
2000 kgjcal . Tu�ow I wurde I 907 erschlos­
sen, aber dieser Tagebau ist bald ausge­
beutet. Die rasch wachsende Industrie des 
Landes erfordert die Erschl ießung neuer 
Energiequellen. Wer bleibt schon zu einer 
Zeit, da die bisher bekannten Bodenschätze 
in aller Welt knapp werden, auf seinem 
Reichtum sitzen ?  Das Braunkohlenkom­
binat Turow gehört zu den reichsten der 
bisher in Polen erschlossenen Tagebaue' 
Die Kohle liegt hier in drei Flözen mit nur 
ge.ringen Zwischenschichten Abraum dicht 
übereinander. Die Mächtigkeit der fettglän­
zenden, dunkelbraunen Flöze erreicht im 
Durchschnitt IOO m. 
Für die Kumpel im Tagebau gilt es ,  keine 
Zeit zu verlieren ; ihr Werk muß rasch in 
Gang kommen, rascher, als der Aufbau der 
neuen Industrieb_etriebe des Landes fertig 



sem wird ; denn diese sind doch auf die Energie von Turöw II angewiesen. Auch in 
den Pl änen des Rares für Gegenseitige Wirtschaftshilfe ist die Energie von Turow II 
bereits eine rechnerische (Jröße. Für 1 96 5  wurde die volle Leistung von 1 4 000 Megawatt 
eingeplant. 
Fünf Schaufelradbagger vom Typ SchPS 1 200 aus unserer Republ ik haben ihre Arbeit 
aufgenommen, gefräßige Gesel len, die sich wie plumpe Tiere aus grauer Vorzeit aus­
nehmen. Sie fördern s tündl ich 2800 m3 Abraum beziehungsweise Kohle. An einem der 
Schaufel radbagger ist gerade ein Dispu t im Gange. Der polnische Oberingenieur 
Slupecki und der deu tsche Diplomingenieur Pfeifer gehören zu einer Expertengruppe, 
die gemeinsam die günstigste Baggertechnologie erforscht. 
Zwischen u nserer Republ ik und der Volksrepublik Polen war im Jahre 1 9 5 7  in  einem 
Regierungs- und Kreditabkommen der Anteil unserer Republ ik an diesem großen 
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polnischen Aufschlußvorhaben 
festgelegt worden. Alle Förder­
geräte und Abraumanlagen 
stammen aus der DDR. Mit 
den polnischen Baggerbesat­
zungen werden ständig Erfah­
rungen ausgetauscht.  
So günstig viele Voraussetzun­
gen bei diesem Braunkohlen­
vorkommen auch sind - der 
Abraum besteht aus festem, 
zähem Lehm und bereitet doch 
e•mge Schwierigkeiten . Die 
Brocken, d ie auf das Förder­
band gelangen, sind zu mächtig . 
Der Bagger hat zu große Zähne. 
Die Zahnunger! der Schaufel­
räder müssen kleiner sein, da­
mit  auch die Abraumbrocken 
besser zerkleinert werden. So 
stellt es das Protokoll fest ,  das 
der polnische Oberingenieur 
und der deutsche Diplominge­
nieur unterschreiben. 
Das Bild dieses Tagebaues war 
ungewohnt für mich. Ich suchte 
vergeblich nach Elektroloks 
und Fahrstromleitungen und 
vermißte das Rollen und Quiet­
schen der Räder der schweren 
Talbotwagen im Tagebau Tu­
row II. S tatt dessen begegnete 
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ich einem vielfach verästelten System von Förderbandsrraßen ,  die h inaufführen zu r 
Außenk ippe und hinüber zum Kraftwerk . Heute bereits ist  die Außenkippe j km v o m  
Bagger entfernt. Die Abräume müssen dabei einen Höhenuntersch ied von über 400 m 
überwinden, um zu den riesigen Absetzern zu gelangen. Die Absetzer stammen gleichfal l s  
a u s  unserer Republik .  Über ihre weit hinausragenden Abwerferarme purzel t der Abraum 
unablässig auf die Halde.  Im Laufe der Jahre werden über d iese Absetzer mehr als 
3 Milliarden m3 auf d ie Kippe gelangen, die zu einem richtigen kleinen Höhenrücken 
auswächst .  Die Bandanlagen, mit denen der Abraum auf die Kippe befördert wird,  
über die au�h die Kohle zu den Bunkern des Kraftwerkes gelangt, stellen einen äußerst 
komplizierten Mechanismus dar. Bei voller Leistungsfäh igkeit des E-Werkes laufen die 
Bandanlagen, die in  d ieser Ausdehnung ihresgleichen in der Wel t nicht finden, mit einer 
Geschwindigkeit von 3 , 3 5  mjs , wenn sie Kohle transportieren, und mit 5 , 24 m.fs beim 
Abraumtransport .  Die Transportbandmagistrale für den Abraum schafft stündlich an­
nähernd 20 000 m3, während die zwei Transportbänder zum Kraftwerk im Durchschnit t  
über j OOO Tonnen Kohle in die Bunker bringen. Der Tagesbedarf des Kraftwerkes be­
trägt 4 5  ooo bis 5 0 000 Tonnen Kohle. Bei der S tundenleistung von j ooo Tonnen müssen 
die Bänder also täglich zehn S tu nden in Betr ieb sein .  
Die Transportbänder leisten tägl ich die Arbeit von 2000 Waggons zu 20 Tonnen, die 
notwendig wären, um die Braunkohle vom Ort  der Förderung bis zum E-Werk zu 
bringen, ganz abgesehen davon, daß zusätzlich rund 6ooo Waggons zu 20 Tonnen ein­
gesetzt werden müßten, um den Abraum auf die K ippe zu fahren. Erst wenn man sich 
diese Zahlen vergleichsweise vor Augen führt ,  wird offensichtlich, wie ·hoch die Lei­
stungsfähigkeit der Bandanlage sein muß. Man erkennt, um wiev iel rationeller diese 
neue Technologie ist. H ier brauchen keine Gleise mehr verlegt zu werden. Entscheidende 
Gefahrenquellen für die Kumpel hat man damit beseit igt .  Auch die körperliche Arbeit 
im Tagebaubetrieb ist durch diese Technologie noch mehr reduziert worden .  Die voll­
automatische Bandanlage verurtei l t  Schaufel und Spi tzhacke zur Untätigkeit. 
Was aber, wenn der komplizierte Mechanismus versagt?  
Auch h ier  s ind noch Sicherheitsfaktoren einkalkuliert . Wenn zum Beispiel eines der 
Bänder ausfällt , so kann das Parallelband trotzdem die Arbeit bewältigen. Der Über­
wachungs- und Wartungsprozeß dieses vol lautomatischen Betriebes erfo rdert kluge 
Fachleute. H ier erweist sich deutlich, daß sich wie bei allen vollau tomatischen Prozessen 
die Arbeitsleistung des Menschen mehr und mehr von der Muskelkraft zur geistigen 
Arbeit verlagert .  Auch beim Tagebau· kann man ungelernte Arbeiter kaum noch ge­
brauchen. Nur gut ausgebildete, erfahrene Facharbeiter s ind in der Lage, die technisch 
komplizierte Anlage zu bedienen. Deren Überwachung und Steuerung erfo rdert einen 
höheren Grad in der Ausbildung, Absolventen von Fachschulen. Die j unge und taten­
durstige Mannschaft des Kombinats Turow geht den Weg des Neuen in der Techno­
logie der Braunkohlenförderung. Manche Vorbehalte und konservative Ressentiments 
der Skeptiker waren und bleiben auch heute noch zu überwinden. Mit der vollau to­
matischen Bandanlage schafft Turow mit Hilfe der Sowjetunion, der CSSR und unserer 
Republ ik  ein Beispiel für das gesamte sozial istische Lager. 



Am 20. Oktober 1 842  lenkte die triumphale U raufführung der Oper "Rienzi" wie ein 
Sch laglicht die Aufmerksamkei t auf den damals kaum bekann ten 29 j ährigen deutschen 
Komponisten Richard Wagner. In der Hoffnung,  bald ein wei teres pompöses und zug­
kräftiges Werk dieser Art  bieten zu können,  s tudierte die Dresdener Oper rasch die 
nächste Oper "Der fl iegende Holländer" des offensichtlich sehr begabten j ungen Mannes 
ein und berei tete dami t  eine erste ungewöhnl i.:he Ü berraschung . Nur  wenige Theater­
besucher erfat) ten den Sinn d ieser düsteren d ramatischen Bal lade. Die ersten Ausein­
andersetzungen um Richard Wagner begannen. Mit jedem neuen Werk spitzten sie 
sich weiter zu ; denn w ie kaum ein anderer Komponis t  seiner Zeit warf Wagner mi t  
jeder Schöpfung wieder neue Probleme der w iderspruchsvo llen Entwicklung des 
Bürgertums im I 9 . Jah rhundert auf. 

Je nach dem �tandpunkr der Betrachter mußte d id Beu rteilung zu oft gänzlich ver­
schiedenen Ansichten führen . Hans Mayer hat in seiner I 9 5 3  veröffentlichten Studie 
"Richard Wagners geis t ige Entw ick lung" mit Recht darauf h ingewiesen , "die Entwick­
lung Richard Wagners nicht bloß al s  gen ialen Sonderfall darzustellen, sondern als 
Ausdruck typischer gesel lschaftl icher und ge is tiger Tendenzen".  Bei einem solchen 
Herangehen erweist sich Wagners Leben und Schaffen in der Tat "in einem b isher nicht 
einmal andeutungsweise geahnten Maße als typ ischer Ausdruck des bürgerlichen 
Deukens zwischen I 8 30  und 1 8 8 3 ": 
Die Kindhe i t und J ugend des am 22 .  Mai I 8 I 3 in Leipzig Geborenen wurde durch den 
Tod des Vaters, Friedeich Wagners , im gleichen J ahr und bald auch des S tiefva-ters, 
Ludw ig Geyers (I 8 21 ) , überschattet .  Häufige Ortswechsel (I 8 I 4 Dresden, 1 8  20 Possen-

W E R N E R  W O L F  

R I CHAR D WAG N E R  
dorf bei Dresden,  I 8 2 1  Eisleben, 1 8 2 2  wieder D resden, 1 8 27  erneut Leipzig) brachten 
schon jetzt v ie l Unruhe und Uns tetigke it in den Lebensgang . Bereits im Kindesalter 
kam Wagner durch die Bühnenlaufbahn des Stiefvaters und vier älterer Geschwister 
in enge Berührung mit dem Theater und der Musik. 
Während des J?esuchs der Dresdener Kreuzschule fesselten den Jungen neben der 
alten Geschichte und Mythologie vor allem die beiden großen Epen Horncrs sowie die 
Dramen Shakespeares , bald aber auch die phantastischen Erzählungen E. T. A.  Hoff­
manns.  Er entwarf antike Traue rspiele und schrieb ein monströses "shakespearisches" 

Pennälerdrama "Leubold und Adelaide" .  Der vielseitig gebildete Onkel Adolf Wagner 

führte ihn sowohl in die Weltliteratur als auch in die klassische wie romantische deut­
sche Literatur ein. 



Rirbard Wag11tr, Gemälde r•o11 unbach 

Nach dem Kindheitserlebnis des Webersehen . ,Freischütz' ' zog den 1 6j ährige[! in  
Le ipzig Bcethovens . , Fidel io" ganz in den Bann  der Mus ik .  Wiederum becinflußten 
klass ische und rc�mant ischc Meisterwerke gleichzeit ig den Bi ldungsgang. Ersten Stu­
dien bei einem Gewandhausmusiker folgte die Ausbi ldung du rch den tüchtigen Tho­
rnaskanto r Tbcodor Weinl ig .  Die ersten erha l tenen Kornposit ionen aus dieser Zei t 
( 1 8  3 1 / 3 2) - Klavicrsonatcn, Ouvertüren, Szenen aus Gocthcs . ,Faust" und eine Sin­
fon ie  C-Our - waren vor a l lem dem Vorbi ld Bcethovcns verpflichtet. 
J etzt kam es auf Bewäh rung in  der Praxis an. Ohne eine besondere A u ,bi ldung dafü r 
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trat Wagner Anfang I 8 3 3  die Ste l lung des Chordirektors am Würzburger Theater an .  
In den folgenden Jahren wirkte er als Musikdirek to r in  Magdeburg (I 8 3 4- I 8 3 6), 

Königsberg
. 

( I  8 3 7) u nd Riga C I  8 3 7- I  8 3 9) . Mit unermüdlicher Tatkra"Ft war er bestrebt, 
unter den mißlichen Verhältnissen damal iger Theatergesel lschaften in der Provinz gute 
Opernaufführungen auf die _ Bühne zu bringen. In dieser Zeit keimten die ersten Pläne 
zur Verbesserung des Opernwesens in Deutschland, die ihn sein bewegtes Leben lang 
unausgesetzt beschäftigen soll ten. 
Unmittelbar damit verbunden waren Wagners Bestrebungen als Komponist .  Einem 
ersten, rasch wieder vernichteten Entwurf eines düsteren romantischen Nachtstückes 
"Die Hochzeit" ( I 8 3 2) folgte I 8 3 3  die romamisehe Oper "Die Feen" (na..:h einem Mär­
chen Gozzis) im S tile Beethovens, Webers und Marschners. S ie blieb zu seinen Leb­
zei ten unaufgeführt .  Di"e Ablehnung regte zum Nachdenken über die Problematik 
des Opernschaffens an. 
Hatte Wagner I 8 30 die Pariser Ju l i revolu tion begeistert begrüß t und I 8 3 I bewegten 
Anteil am Verlauf des polnischen Freiheitskampfes genom men, so begann er nun 
- durch Schriften des "Jungen Deutschlands" angeregt - die entsprechenden künst­
lerischen Schlußfolgerungen zu z iehen. Shakespeares Lustspiel "Maß für Maß" bildete 
die Vorlage für eine große komische Oper "Das Liebesverbot" ( I 8 3 4- I 8 3 6) ,  deren 

Ricbard Wagners Gebur!Jbaus in 
uipzig, Briib/ 3 ,  das im Jahre 
r 886  abgerissen murde 



Konflikt im S inne des "J ungen Deutsch lands" durch  einen Volksaufstand am Schluß 
des Werkes gelöst  wurde. Dabei war noch vieles eine Kopie französischer und i talie­
nischer Opern. 
In seinem nächsten Bühnenwerk "Rienz i"  ( 1 8 p- 1 840 ; nach Bulwers gleichnamigem 
Roman) wurde zum ers ten Male i n  einer Oper das Problem g�sta l tet, die durch den 
revolutionären Volkskampf errungene Freiheit  gegen die besiegte, aber noch e influß­
reiche  Reaktion zu verteidigen. D iese neue Problernstel lung fü hrte wei tgehend zu einem 
eigenen musikalischen Stil , dessen dramatische Leidenschaftl ichkeit  unmittelbar packt .  
Mit dem "Rienzi" richtete Wagner seinen Bl ick auf die Pariser Große Oper ,  die ihm 
damals als  Zentrum zukunftsweisender Opernpflege erschien. Als der 26jährige 1 8  39  
die französische Metropole voller Hoffnungen, aber ohne Mitcel und einflußreiche 
Freunde betrat, mußte er bald erkennen, daß dort die Kunst längst zur Ware degradiert 
war. Der erste Pariser Aufenthalt, der zweieinhalb Jahre dauerte, gestal tete sich für 
ihn zu einem qual�ollen Hungerdasein. Er empfing wohl w ichtige Anregungen durch 
Komponisten wie  Hector Berlioz, entdeck te aber  vor  allem ers t  j etz t dje wahre Be­
deutung Beethovens und Webers. 
D ie b i t teren Pariser Enttäuschungen fanden in  einigen ergreifenden Musiknovellen, 
aufschlußreichen kr itischen Aufsätzen, am bezwingendsten aber in der Oper "Der 
fliegende Holländer" (I 8 4 I )  ihren künstlerischen Niederschlag. In der Gestal t des 
sagenhaften Seefahrers, der nur alle sieben Jahre einmal an Land gehen darf, um Er­
lösung durch die ech te Liebe einer Frau zu suchen, erkannte Wagner Parallelen zu 
seinem eigenen Sch icksal . Gleich ihm kam er sich wie ein Ausgestoßener vor, der sich 
nach Liebe, nach Erlösung sehnt. In neuen, kühnen, von düsterer Leidenschaft durch­
glühten Klangbildern erhielt dieses Sehnen ungewöhnl ichen Ausdruck. 
Die Aussicht auf Aufführungen des " Rienz i"  und des "Fliegenden Holländers" bewog 
Wagner,  im Frühjahr 1 84 2  nach Deutschland zurückzukehren. Der Erfolg des "Rienzi" 
brachte ihm die Stellung eines Hofkapellmeisters auf Lebenszei t  an der Dresdener Oper 
ein. Damit  schienen Leben und Schaffen für die Zukunft gesichert . Aber der verflachte, 
höfischer Repräsentation und Unterhal tung dienende Theaterbetrieb bereitete Wagner 
bald zunehmenden Verdruß. Wenn Wagner in  Dresden dennoch Bedeutsames (die 
mehrmalige Aufführung und Anerkennung der damals noch für unverständlich ge­
haltenen neunten S infonie Beethovens,.' die Veranstal tung öffentlicher Anrechts-Sin­
foniekonzerte durch die Hofkapelle, nicht zuletzt. beispielhafte Aufführungen, beson­
ders der Opern von Gluck, Mozart und Weber) erreichte, war das seiner großen Energie 
und seinem außergewöhnlichen Können, zudem der Unterstützung weniger gleich­
gesinnter Künstler zu danken. 
Ausgedehnte l i terarische, h is torische und mythologische Studien erschlossen in  diesen 
Jahren des Vormärz die stofflichen Grundlagen für alle weiteren Bühnenwerke Wagners 
und führten zu weitreichenden Plänen und Entwürfen. Die beiden in Dresden geschaf­
fenen Opern "Tannhäuser" ( I  842-1  8 4 5 )  uhd "Lohengrin" ( 1 84 5 - I  848) knüpfen an 
die mit dem "Fl iegenden Holländer" aufgeworfenen Probleme an. Von mancherlei 
persönlichen Erfahrungen und Erlebnissen ausgehend, vermoch te Wagner als ein eng 
mit dem Geschehen seiner Zeit verbundener Künstler damit allgemein bewegende 
Konflikte des Vormärz zu gestalten. Die Verwendung der Volkssage gab ihm die Mög­
l ichkeit ,  vertraute · Gestal ten gleichnishaft über gegenwärtige Probleme sprechen zu 
lassen, Der um Liebe und Wahrheit r ingende, wie bisher keine andere Bühnengestal t 
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hin- und hergerissene Tannhäuser Wagners ist eine für damals ganz und gar moderne 
Künstlergestalt. Ebenso ist der für Gerechtigkeit eintretende Lohengein aus den Be­
strebungen des demokratischen Bürgertums des Vormärz zU verstehen. 
Schon mit der Arbeit am "Fliegenden Holländer" hatte Wagner erkannt, daß jeder 
Stoff seine eigenen Ausdrucksmittel, seine eigene Form verlangt und nicht ,  wie damals 
allgemein übl ich, in eine von vornherein feststehende Opernschablone gepreßt werden 
darf. Mit "Tannhäuser" und "Lohengrin" beschri tt er diesen Weg folgerichtig weiter. 
Die Gliederung erfolgte in dramatische Szenen, die musikalische Gestaltung durch die 
Verwendung der klassischen sinfonischen Motivtechnik zur Darstellung der Konflik te, 
Charakterisierung der Personen, Geschehnisse, Entwicklungen. Während die Zer­
rissenhei t  Tannhäusers durch die ständige Übernahme und entsprechende Entwick­
lung der Themen anderer Gestalten bezwingend ausgedrück t  wurde, diente für die 
Kennzeichnung der in sich geschlossenen Gestalt des Lohengrins ein einziges Thema. 
Zur Darstellung der überhitzten Atmosphäre des Venusbergs im "Tannhäuser" fand 
Wagner neue, gleißende Klangbilder, zur Charakterisierung der reinen Gr� lswelt 
Lohengrins zarte, ätherische Farben. 
Als Wagner am 28 .  April 1 848  die Partitur des "Lohengrin" vollendete, hatten die 
Pariser Februarrevolution und die Berliner Märzkämpfe inzwischen energisch an den 
Festen der alten Ordnung gerüttelt . Für ihn kam das keineswegs überraschend. Sein 
Ringen um eine dem Volke verbundene und dienende Theater- und Musikkultur hatte 
ihn längst die engen Zusammenhänge zwischen Kunstpflege und gesellschaftlicher Ord­
nung erkennen lassen. Schon im Jahre 1 846 meinte Wagner,  die Revolution sei bereits 
in allen Köpfen vollzogen ; das neue Deutschland sei fertig wie ein Erz guß, es bedürfe 
nur eines Hammerschlages auf die tönerne H ülle, daß es hervortrete. Aus dieser Auße­
rung spricht die Sehnsucht riach einer gerechten sozialen Ordnung freier, gleichberech­
tigter Menschen ebenso deutlich wie die Unklarheit über den Weg, der dazu führen 
soll - ein Charakteristikum der bürgerlichen demokratischen Bewegung des Vormärz 
überhaupt. 
In seinem sogleich nach Vollendung des "Lohengrin" ausgearbei teten "Entwurf zur 
Organisation· eines deutschen National-Theaters für das Königreich Sachsen" faßte 
Wagner seine zukunftweisenden Bemühungen um die deutsche Opernkultur zusammen, 
fand aber bei dem inzwischen neu berufenen, sich liberal gebenden sädhsischen Mini­
sterium ebensowenig Gehör wie zwei Jahre vorher mit seinem Vorschlag zur Reform 
der Hofkapelle. Darüber hinaus forderte er in einer Rede im demokratischen Vater­
landverein "den Untergang auch des letzten Schimmers von Aristokratismus" , die Ab­
schaffung der ersten Kammer, die Einführung der allgemeinen Volksbewaffnung, die 
Befreiung von der Knechtschaft des Geldes, wandte sich aber gleichzeitig gegen den 
Kommunismus und erklärte, "daß der König der erste und allerechteste Republikaner 
sein sollte". Das alles waren, in den zukunftsweisenden Forderungen wie in den zeit-, 
aber auch klassenbedingten I rrtümern, weit verbreitete Vorstellungen des demokra­
tischen Bürgertums. Voller Sympathie nahm Wagner im Mai I 849 Anteil am Dresdener 
Aufstand und hielt unmittelbare Verbindung mit  dessen Führern, unter anderen mit 
dem russischen Anarchisten Michall Bakunin. Nur durch die Flucht in die Schweiz 
konnte er s ich nach der Niederlage der drohenden Verhaftung und Verurteilung 
entziehen. 

, 

Der umfangreiche, weitverzweigte Sagenkomplex der "Nibelungen' �  erschien ihm in 
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dieser Ze i t  a l s  der geeignete Sto H  fü r d ie  künstlerische Gestaltung seiner Gedanken.  
Wünsche u nd HoH'nungen. Während der Ausa(hei tung der Dich tung "Der Ring der 
N ibe lu ngen" bemerkte er 1 8 1 2  in e i nem Brief :  "Meine ganze Wel tanschauung hat in 
ihm" (dem N ibe lungen-� roH") " ih ren vo l lendeten künstlerischen Ausdruck gefunden ."  
Mi r  d iesem Werk reifte de r  Plan eines Bühnenfestspie les .  da s  nach einer neuen Revo­
l u t ion dem ganzen befreiten Volke kostenlos zugängl ich sein so l l te .  
Der Fl uch des Goldes ,  der in den v ie r  Teilen "Das Rheingold" ,  "Die Walküre",  "S ieg­
fricd" und "Götterdämmerung" unausgesetzt neue Menschenleben fordert , erweist s ich 
als d ie  treibende Kraft d ieses g randiosen Werkes. Durch Rückgabe des aus dem Rhein­
gold geschm iedeten verhiingnisvol len Ringes und dem Brand der Götterbu rg Walha l l  
w i rd die Wel t vom Fluch des Goldes und der darauf gegründeten Götterherrschaft 
erlöst .  Gedanken aus Schr iften des mater ia l i s tischen Phi losophen Ludwig Feuerbach ,  
des kleinbü rgerlichen Sozialanarch i sten Pierre-Joseph Proudhon,  des russischen Anar­
ch i sten Micha i l  Baku n i n  und v i e ler lei eigene Vorstell ungen sind h ier zu einer Einheit  
verschmolzen und im myth ischen Gewand symbol- u�1d gleichnishaft gestaltet .  
Erst nachdem Wagner Dichtung und Musik zu "Rheingold" vollendet hatte, lernte er 
1 8 1 4  die pess imistische Philosophie Arrhur Schopenhauers kennen. Sie tötete zwar den 
G l auben Wagners an e ine revolu tionäre U mgestal tung der Gesel lschaft, nicht aber sein 
Trach ten nach einer "neuen Ordnung".  Wotans Überwindung des Willens zur Macht ,  
dem V erzieh t  auf  das  Gold  und d ie  darauf gegründete Herrschaft, maß er j etzt  ern­
scheidende Bedeutung bei .  
Fü r die musikalische Gesta l tung verwendete Wagner al le ihm zu Gebote s tehenden 
Möglich keiten. Ein kunstvol les Motivgeflech t - vom bloßen Motivzitat bis zu weitaus­
ladenden,  großartigen sinfonischen Sätzen - ,  eine um neue Klangverbindungen berei­
cherte Harmonik, eine abermals zu neuen Klangfarben und -bi ldern füh rende erweiterte 
Instrumenration dienen der musikal ischen Darstel lung der vielfiil tigen Konflikte, Ent­
wick lungen und Zusammenhänge. 
Während der I 8 5 3  begonnenen Komposi tion türmten sich zunehmende Schwierig­
keiten gegen die Vollendung u nd Aufführung auf. Erst nach elfjähriger Unterbrechung 
konnte die Komposition 1 868  wieder aufgenommen und 1 8 7 4  abgeschlossen werden. 
Das Erstarken der reaktionären Kräfte nach I 8 5 0, das Schei tern der auf eine neue Revo­
lu tion gesetz ten utopischen HoHnungen und wachsende persönliche Schwierigkeiten 
führten Mitte der 1 8 5 o er Jahre zu einer großen Krise in Wagners Leben, die nach Ab­
bru c h  der A rbeit am "Siegfried" in  "Tristan und lsolde" ( 1 8  5 7- 1 8  5 9) ih ren Ausdruck 
und zugleich i h re Überwindung fand.  Bei der Konzeption des Werkes beherrschten 
Wagner Gedanken der Todessehnsucht ,  der Wel tflucht .  Aber während der A rbeit ge­
wann sein Lebenswi l le neue Kräfte. bie in der "Tristan"-Dich tung ausgedrückte Todes­
sehnsuch t  wandelte sich durch die Mus ik  in  ein unbändiges Lebens- und Liebes verlangen. 
Diese kompl izierte,  zwiespäl tige Si tuation wurde im "Tristan" erschüt terndes Ereignis .  
Kühne harmonische Neuerungen und Verfeinerungen sind Ergebnis dieses Kon­
fl i k tes .  
Inzwischen ha tten private Probleme Wagner zur  Aufgabe seines Züricher Asyls ge­
tricben. Ruhe- und heimatlos ,  von wir tschaft l icher U ngunsr begleitet, wechselte er in den 
Jahren zwischen 1 8  5 8  und 1 8 64 seinen Aufenthal t :  Venedig, Luzern, Par is ,  Bieberich am 
Rhein,  Penzing bei Wien boten in einer immer aussich tsloser werdenden materiellen 
Lage nur fü r kü rzere Ze ! t  U nrerkunft. Konzertreisen führ ten ihn durch zahl reiche eu ro-
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Argentinische Dorfstraße. A11cb in den Dörfern Argenliniens lodert die Flamme der F reibeitsbe�ng11ng der siid­
amerikaniscben Völker gegen ihre Unterdrücker. Die siegreiche Revol11tion in K11ba ließ auch den argenfiniseben 
Bauern neuen M11t schöpfen 

A11j der Reede von San tos, dem Kaffeehafen Brasiliens 



-

-----
--

Markt in einem Außenbezirk von San tos. Verkaufsbude reibt sieb an Verkaufsbude, aber viele Händler packen 
einen großen Teil der Waren wieder ein, weil die Armut der Bevölkerung die Menschen zum Verzicht zwingt 

Die Strandstraße, eine glanzvolle Avenida in Santos, führt durch das Viertel der Reichen, der Händler, Börsen­
makler und Kaffeeboue, die auf Kosten des Volku in unerhörtem Reichtum schwelgen 



päische S tädte brs Muskau und Perersburg .  U n ter solchen Umständen g ing die Kompo­
s i t ion . der im Winter 1 86 1  ,!6 2  ausgearbei teten " Meis tersinger"-Dich tung his zu r Mi tt;, 
des ersten Aufzugs nur schleppend voran.  
Auch als  1 864 der j u nge, eben erst  auf den Thro n  gekommene bay rische König Ludwig I I .  

Wagner fü r die nächsten J ahre die mater ie l le Sicherstel lung gewährte und ihn nach 
München berief, u m  die begonnenen und gep�an ten Werke zu  vol lenden und aufzu­
füh ren,  entstanden bald neue,  ungeahnte Konflik tt� .  Die reaktionäre Münchener Hof­
d iyue beobachtete j eden Schr i t t  des verdäch tigen "Ach tundvierzigers" ,  der erst  1 86 2  
voll ständig amnestiert worden war,  denkbar argwöhnisch. Wagner hielt  n u n  eine revo­
l u tionäre Lösung der ihn bewegenden sozialen und ku l turellen Fragen nicht mehr fü r 
möglich und wünschenswert ,  versuchte aber mi t  Hilfe des jungen, verträumten Königs ,  
se ine wei tgespannten künstlerischen Pläne zu  verwirk l ichen. D�mit mußte er zwangs­
läufig bald in Widerspruch zu  der bestehenden Ordnung geraten, die in Bayern durch 
den ihm verhaßten Katholiz ismus noch besonders gestützt w u rde. Der Hofadel und 
Klerus in  Bayern sahen ih re Vorrech te gefährdet, wenn es zu näc�s r  auch nur  um Fragen 
des Theaters und der Musikschule ging. Nachdem Wagner ; l i s tig e ingefädel te Be­
s techungsversuche u nmißverständlich z u rückgewiesen harre, wu rde ein heimtück i sches 
Kessel treiben gegen ihn  eröffnet, das im Dezember 1 86 j zu seiner Verrreibung aus  
München füh rte. Erneut suchte er Zuflucht  in  der  Schweiz und fand in  Tribschen bei 
Luzern die erwünschte Ruhe  zum Schaffen.  
Weiterh in  bemühte er  s ich  um die Errichtung eines Festspiel theaters i n  München.  Harre 
er s ich in seiner Schrift "Über S taat und Rel igion" ( 1 864) und im "Bericht über eine in 
München zu errichtende deutsche Musikschule" ( 1 86 j )  noch mi t  ei ner gewissen Zu­
rückhal tung ausgedrückt ,  so übte er j etz t i n  Schriften und Briefen ,  vor a l lem in  der 
Artikelreihe "Deutsche K u nst  u nd deu tsche Pol i tik"  ( 1 867) erneut scharfe Krit ik an den 
bestehenden Zuständen und am müßiggängerischen Adel .  Es s ind. im Grunde die 
gleichen Gedanken , die er in den Sch ri ften von 1 848 bis 1 8 j 1 niedergeschrieben hatte, 
mit ihren beachtenswerten Vorsch l ägen u nd Forderungen und ihren Halbheiten. Zudem 
versuchte er Ludwig II. zu bewegen ,  gleichgesinnte Männer, w ie Franz Liszt , den 
Baumeister Gottfried Semper, die Publiz isten August  Röcke! und J ulius Fröbel - mit  
Ausnahme Liszts ak tive Teilnehmer an der  Revol u tion von 1 848 ,  Röc ke! und Fröbel a l s  
Führende sogar  zum Tode verurteilt  -, nach München zu  berufe"n . 
I n  dieser Zeit ( 1 866/ 1 867)  reifte sein volks tümlichstes und heiterst,es Werk "Die Meis ter­
s inger von Nürnberg" .  Das Ringen um ei ne lebensverbu ndene Kunst,  die n icht  du rch 
starre Regeln eingeengt werden darf, erhielt h ier beglückenden Ausdruck .  R ichter über 
d iese Kunst soll das gesund und unbefangen ur teilende Volk sein .  Im Schlußbi ld der 
" Meistersinger" zeigte Wagner, in  welcher Weise er sich sei n  Bühnenfestspiel a ls  künst­
ler isches Volksfest gedacht  harte. Die musika l ische Gestal tung dieses Stoffes führ te nach 
den harmonischen Kühnbeiren des "Tris tan" wieder zu einer vereinfachreren, dennoch 
neuartigen Melodik und Harmonik .  D u rch  die überzeugende Verbi ndung motivischer 
und polyphoner Techn ik  wu rden wiederum neue Ausdrucksmöglichkeiten gefunden, die 
dem Werk ein ebenso u nverwechselbares Gepräge geben wie den vorangegangenen. 
Als alle Mögl ichkeiten,  das geplante Festspiel theater in Münc hen zu err ichten ,  gescheitert 
waren, suc h te Wagner abermals neue Wege, d ieses Z iel dennoch zu erreichen. Die 1 8 7 1  

vo l lzogene Einigung des deu tschen Reiches erfü l l te ihn mi t  neuer Hoffnung.  Er g laubte,  
nun w ürden end l ich die Forderungen des J ahres 1 848 erfü l l t  und er könne mit  dem 
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DaJ FestJpielhauJ in Bqyreutb 

"Ring des Nibelungen" ,  der den Fluch des Goldes, des Kapitals , aufdeckt und die Über­
windung des Willens z'ur Macht darstel lt ,  die Richtung weisen. So kündigte er im Früh­
j ahr 1 8 7 1  die ersten Festspiele für Sommer 1 !! 7 3  in Bayreuth an, das 1 8 7 1  seine neue 
Heimat wurde. Durch r ooo private Anteilscheine zu j e  1 00  Talern sol l ten alle Unkosten 
gedeckt werden. 
Bereits die wachsenden Schwierigkeiten bei der Vorbereitung, mehr noch aber das Echo 
der nach unendlichen Mühen 1 8 7

'
6 mit Hilfe eines Kredits Ludwig II .  zustande gekom­

menen ersten Bayreuther Fes tspiele l ießen Wagner trotz des großen äußeren Erfolgs 
zu der erschütternden Feststellung gelangen : "Ich und mein Werk haben keinen Boden 
in dieser Zeit.," Ein Defizit von 1 5 0 000 Mark zwang ihn erneut auf ausgedehnte Kon­
zertreisen und l ieß vorübergehend den Gedanken einer Auswanderung nach Amerika 
aufkommen. Die angegriffene Gesundheit veranlaßte ihn nach 1 8 76 fast j ährl ich zu 
längeren ltalienaufenthalten. 
All diese Umstände führten zu einer wachsenden Vereinsamung. Die politische Ent­
wicklung in Deu tschland erweck te immer größere Sorge und Krit ik in ihm. Wie zu 
Beginn der 1 8  j O er Jahre hielt er aber auch j etzt noch an der irrigen Meinung fest, 
die Rassenvermischung sei Ursache des gesellschaftlichen Verfalls .  In Gobineaus 
Rassenlehre glaubte er, das bestätigt zu finden. Dabei verwahrte er sich j edoch ent­
schieden gegen "mittelalterliche Judenhaßtendenzen" und suchte nach Möglichkeiten 
"einer allgemeinen moralischen Übereinstimmung" aller Menschen. Den ethischen 
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Kern des Christenrums betrachtete er ,  fern jeder Dogmatik,  als e ine solche G r u ndlage. 
In der letzten größe ren Schrift "Religion und Kunst" ( 1 8 8o) und deren Nacht rägen s ind 
d iese Gedanken zusammengefaßt. Sie bi ldet e ine Art Kommentar z u  Wagners letztem 
Werk "Pars ifa l " ( 1 877- 1 8 8 2.) ,  das entgegen den herrschende!) Zuständen nach einem 
neuen Menschenideal sucht. Der leidende Amfortas ist ihm Symbol für die leidende , ge­
quälte Menschheit .  Parsifal gelangt als reiner Tor durch Mitleid zum Wissen und erlöst 
Amforta� ohne Gewal t , ohne Waffen. Allumfassende Mensch<:n l iebe und Verbrüde r u ng 
spricht  als Sehnsucht aus dem Werk. In seiner Vereinsam ung prägte Wagner dabei 
mancherlei myst ische Züge aus. Schmerz l iche Klänge, q uälende Themen und Rhy thmen 
herrschen über weite Strecken. Doch alles ist von echter Mensch l ichkei t durchdrungen , 
vom Streben des bürgerlichen Humanismus, den Wagner während seines ganzen, an 
Erfolgen und Leiden reichen Lebens unermüdlich verteidigte.  
Wagners .Gesamtwerk s tell t eine Welt erregender Konfl ik te dar .  Den Menschen wird 
bis in die verborgensten seelischen Regungen nachgespürt . Anknüpfend vor al lem an 
die Errungenschaften Beethovens und Webers schuf Wagner e ine neue Art des Musik­
dramas, das einen Höhepunkt in der Entwicklung der deutschen Oper darstel lt .  Dem 
verflachten Hoftheaterbetrieb und dem oft niveaulosen Provinztheatergetriebe setzte 
Wagner die Forderung nach einem echten Volkstheater als Bildungsans tal t für di� ganze 
Nation entgegen, das seinen Höhepunkt in für j edermann kostenlos zUgänglichen Fest­
spielen haben sollte - weit in die Zukunft ragende Gedanken, die in der kunstfeind­
l ichen Umwelt Wagners nicht zu verwirkl ichen waren. Als Dirigent und Reg isseur  
erstrebte Wagner einen neuen, real istischen Aufführungssti l ,  der  nach der  Einheit 
einer sorgfältigen, durchdachten szenisch-musikalischen Gestal tung strebte. 
Die demokratischen Ideen des Vormärz und der Revolution von I 848 bl ieben bestimmend 
für sein Leben. Zugleich hiel t  er aber auch an seinen eigenen I rrtümern und gesellschaft­
l ichen Fehleinschätzungen aus dieser Zeit fest .  Darin besteh t die Tragik seines Lebens. 
Während der nach 1 848 raschen Entwicklung des deutschen Kapi tal ismus und damit 
der deutschen Arbeiterbewegung mußte das sowohl zu wachsenden Widersprüchen zur 
herrschenden Klasse als auch zum Proletariat und seiner revolu tionären Theorie führen. 
Jene Worte, die Thomas Mann 1 9 3 7  in  seiner Einführung zum " Ring des N ibelungen" 
sprach,  gel ten für Wagners Gesamtwerk :  "Der ungeheure, man kann sagen : p laneta­
r ische Erfolg, den . . .  die bürgerliche Welt ,  die internationale Bourgeois ie, dieser Kunst 
dank gewisser sinnlicher, nervöser und intellektueller Reize, die sie ihr bot, berei tete , 
ist  ein tragikomisches Paradox und darf nicht vergessen mac hen, daß sie e inem ganz 
anderen Publikum zugedacht ist und sozialsittl ich wei t h inausziel t über alle kapi ta­
l is tisch-bü rgerliche Ordnung in eine von Machtwahn und Geldherrschaft befrei te ,  auf 
Gerechtigkeit und Liebe gegründete, brüderl iche Menschen wei t . "  
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In jeder Großstadt finden w i r  mehr oder weniger zahlreiche "qualmende Quellen der 
Qual" für Mensch,  Tier und Pflanze. Besonders London ist  eine der am meisten durch 
Rauch (smoke) und Nebel (fog) betroffenen S tädte. Aber auch Manchester ,  Glasgow,  
Los Angeles, Dctroi t  und viele andere s tehen vor  dem Problem, d ie  industrielle Ver­
schmutzung der Atmosphäre in erträglichen, der mensch lichen Gesundheit zurnutbaren 
Grenzen zu halten. 
Die Geschichte der Versehrnutzung (air pollution) läßt sich für London bis in  d�s 
q .  Jahrhundert zurückverfolgen. Die anhaltenden Nebel des November 1 8 79 b i s  
Februar 1 8 80 waren der  Grund vieler Todesfäl le, und die verhängnisvollen Nebel im 
Dezember 1 8 8 1 ,  Januar 1 8 8 z  und  November 1 90 1  sind den  Londonern noch in schreck­
l icher Erinnerung. 
Im Februar 1 89z wandte sich Lord Middleton an das House of Lords,  zur Bekämpfung 
der Londoner Nebel eine besondere Kommission einzusetzen. Seine Forderung wurde 
abgelehnt. 
Im Jahre 1 90 5  gründete H. A. des Voeux eine nationale Gesellschaft gegen Rauch, 
d ie "National Society against Smoke" .  Er war es auch, der zuerst den Begriff " Smog" ,  
gebildet aus  smoke und  fog ,  benutzte, der vor  zehn Jahren noch in  keinem Wörterbuch 
zu llnden war.  
Alle Erinnerungen an frühere und j üngste Smog-Katastrophen werden überschattet 



durch die Ereignisse im Dezember I 9 5 2 . In den zentralen und östlichen Teilen Englands 
trat vom 5 .  bis 7. Dezember I 9 5 2  verbreitet Nebel auf. Im Gebiet von London klarte 
es sogar erst am 9· Dezember auf. Der gesamte Verkehr kam zum Erliegen. In London­
City hielt der Nebel I 1 4 Stunden ununterbrochen an. 
Während die normale S terblichkeit in Groß-London etwa 2000 Todesfälle pro Woche 
beträgt, s tarben in den beiden Wochen, die dem Smog vom Dezember 1 9 5  2 folgten, 
4703 beziehungsweise 3 1 3 8 Menschen. Der offizielle Bericht der National Smoke 
Abatement Society sprach von 2600 Todesfällen, die sich auf Smog ;mrückführen 
lassen. Nicht genannt wurde die Zahl der Erkrankten, die Größe der schädlichen 
Einflüsse auf die Tier- und Pflanzenwelt sowie auf Bauwerke und andere Bereiche. 
Die Smog-Katastrophe von 1 9 5 2  führte endlich auch zu gesetzlichen Maßnahmen, 
den Clean Air Act von 1 9 5 6 , gegen die Luftverunreinigung. Daß diese Maßnahmen 
noch nicht zur vollen Wirkung gelangt sind, zeigt die Smog-Katastrophe der 1. De­
zemberwoche 1 96 2, die nach vorliegenden Meldungen in ihrem unmittelbaren Verlauf 
1 0 2  Todesopfer forderte. 
Fragen wir nach den Ursachen, so fäll t  auf, daß Smog-Katastrophen fas t  ausschließlich 
in der kalten Jahreszeit auftreten, obgleich die Quellen der Luftverunreinigung das 
ganze Jahr über in annähernd gleich s tarkem Maße wi rksam sind. 
Weitere Kennzeichen sind eine überaus schlechte Sicht und eine mehr oder weniger 



ausgeprägte Stagnation der L uft. Es müssen meteo rologische Verhäl tnisse vorherrschen 
die e inen horizonralen wie auch vertikalen Austausch der verunreinigten Luftmassen 
verhindern. Windsti l le ist h ierfür die erste Voraussetzung ; denn j ede hor izon tale 
Luftbewegung würde entsprechend der Windstärke fü r eine mehr oder weniger 
rasche Erneuerung der verunrein igten Luft So rge tragen. S ie würde auch einen vert i­
kalen Austausch der Luftmassen herbeiführen. Durch die Reibung am Erdboden bi ldet  
s ich ein Windprofil ,  das  eine mit der  Höhe zunehmende Windgeschwindigkei t  in der  
bodennahen Luftschicht zur Folge hat .  Die zwischen den Schichten unterschied l icher 
Windgeschwindigkeit auftretenden Scheerkräfte führen zu vertikalen, dynamisch 
bedingten, turbulenten · Umlag<:rungen. Al lein ist diese Voraussetzung aber nich t  
aus reichend. Wie j eder weiß, treten derartige windstil le Wetterlagen, wenn auch n icht  
sehr häufig, so  doch zu allen Jahreszeiten auf. 
Die Unterbindung einer anderen AJ't des vertikalen Austausches von Luftmassen, die 
durch eine vertikale Temperaturschichtung hervorgerufen wird und die man als 
instabil zu bezeichnen pHegt,  muß noch wirksam werden. Eine derartige instabile 
Temperaturschichtung is t  leicht  vorstellbar, wenn man an die KonvektionsstrÖmung 
in  einem von unten her erwärmten Wassertopf denkt .  In  unserem Fal le erfolgt die 
Erwärmung beziehungsweise Überhitzung und damit die Herbeiführung des instabilen 
Zus tandes durch die Absorption und Transformation der kurz- und langwelligen 
Strahlungsströme am Erdboden. Die Summe dieser S trahlungss tröme bezeichnet man 
mit S trahlungssaldo . Dieser Saldo j edoch besitzt einen ausgeprägten Tages- und 
J ahresrhythmus. 
Tagsüber , etwa eine S tunde nach Sonnenaufgang bis eine S tunde vor Sonnenuntergang , 
ist der S trahlungssaldo posit iv mit dem Maximum zum Sonnenhöchststand. Dann 
erwärmt sich die oberste Bodenschicht sehr stark, zugleich aber auch d ie bodennächste 
Luftschicht .  Die ver tikale Temperaturverteilung wird instabil und löst  vertikale, ther­
misch bedingte, turbulente Umlagerungen aus, die die verunreinigte ,  bodennahe Luft 
mit  derjenigen höherer Luftschichten vermischt .  Damit sinkt der Anteil der verunreini­
genden Substanzen in der Luft beträchtl ich. 
Nachts ist der S trahlungssaldo bei wolkenlosem Himmel negativ . Eine fortschreitende 
Abkühlung der Bodenoberfläche und der ihr aufl iegenden, bodennächsten Luftschicht 
setzt ein und damit die Bi ldung und laufende Verstärkung einer s tabilen vertikalen 
Temperaturschichtung. Die kal te, spezifisch schwerere Luft , die am Boden ruht ,  
nimmt allmähl ich  an Mächtigkeit zu .  Damit wird j eglicher vertikaler Austausch ver­
hindert. Eine zunehmende Konzentration von Schmutzteilchen in der Luft setzt ein.  
Das geht so lange, bis bei positivem Strahlungssaldo am nächsten Vormittag die 
instabile Temperaturschichtung w ieder aufgebaut und damit der vertikale Austausch 
in Gang gesetzt oder, w ie es in der Fachsprache heißt, "das Ventil geöffnet  wird" . 
In den Sommermonaten ist  der S trahlungssaldo die größte Zeit des Tages über positiv . 
Der negative S trahlungssaldo der Nachtstunden wird in seiner Wirkung überkompen­
siert .  Das Ventil is t  die längste Zeit des Tages geöffnet. Es findet ein intensiver, den 
Reinheitsgrad der Luft fördernder, vertikaler Austausch s tatt .  In den Wintermonaten 
si nd d iese Verhäl tnisse gerade umgekehr t . 

Die geringen positiven S trahlungssalden der immer kürzer werdenden Tage können 
nun die nächtlichen S trahlungsverluste nicht  mehr ausgleichen. Die kalte bodennahe 
Luftschicht gewinnt von Tag zu Tag an Mäch tigke i t und küh l t  sich immer mehr ab . 



Zugleich nimmt ihre relative Feuchtigkeit und ihr Verschmutzungsgrad rasch z u .  

Besonders Kohlenrauch (smoke) erzeugt große Mengen hygroskopischer Konden­

sationskerne, um die sich Dunst- und Nebeltröpfchen berei ts bei ungesättigter Luft 
bi lden. Hat sich aber .  ei nmal ein derartiger winterlicher ,  s tagnierender Nebel gebildet, 
so verstärkt er sich laufend durch Strahlungsverluste an seiner Oberfläche, das "Venti l"  
i s t  fes t  geschlossen, und der Smog wird zur  akuten,. j a  tqdl ichen Gefahr .  
Die Schadstoffe,  die te i l s  giftig , teil s  ätzend wirken, kommen in al len drei  Aggregat­
zuständen vor .  Es handel t  sich hierbei vo rwiegend um Schwefeldioxyde , S tickoxyde 
und Kohlenwasserstoffe.  Die Quellen sind vor allem der Rauch aus den Schornsteinen 
und in s teigendem Maße die Abgase der Motorfahrzeuge. Nach den b isher igen Vor­
s tel lungen bi lden gerade die unvol l s tändig verbrannten Autogase die Kohlenwasser­
stoffe mit S tickoxyden unter Lichtein wirkung organische Verbindungen, sogenannte 
Ozonide, welc he durch ihren Gehalt an 03 überaus stark oxydierend wirken. Diese 
Ozonide sind für. den Menschen außerordentlich giftig . Die ersten Anzeichen si nd 
Reizung der Augen. Diese Augenreizschwelle wi rd beispielsweise in Los Angeles an 
mehr als 1 00 Tagen im Jahr überschri t ten. 
Bei stä�keren Konzentrationen tritt eine Reizung der Schleimhäute auf, besonders stark 
bei älteren und gebrechl ichen Menschen. Der dadurch bedingte Husten und Erbrechen 
füh ren l etztl ich zum Tod durch Herzschlag . Da die Ozonid-Bildung stark l ichtabhängig 
ist, wirken die Smog-Schäden um die Mittagszeit besonders heftig. 
An der Abwehr dieser Schäden wird zu r  Zeit intensiv gearbeitet. Bei der Erfassung 
von Rauch und Staub vor Eintritt in den Schornstein spie l t  die Kolloidchemie (elek­
trische und akusti sche Verfahren) eine hervorragende Rolle. An Motorfahrzeugen 
hofft man durch besondere Vorrichtungen , wie Nachverbrennungsgcräte, Katalysato ren 
usw . ,  eine Minderung der Emissionen von· Hydrocarbonen und Nitrooxyden um 90% , 
diejenige von Carbonmonoxyd um 70% zu er reichen. Angestrebt w i rd vor allem eine 
bessere Verbrennung der Auspuffgase speziell beim Stoppen an Straßenk reuzungen . 
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R O L F  S C H U L Z E  

des ,. M i l l ion  
und 

Eine Baustelle wie viele in unserer Republ ik : 
ausgefahrene Zufahrtswege, Ziegels tapel ,  
Bauholz, Betonmischer, die Baubude, Lärm 
des Aufzugs, Arbei ter auf den Gerüsten. 
Die Bauarbeiter ,  denen wir hier in der 
Oberlausitz begegnen, wissen schon, daß 
unser Besuch ihrem Kollegen Horst  K lein­
eidam gilt, dessen Theaterstück "Der 
Millionenschmidt" in  wenigen Wochen im 
Leipziger Schauspielhaus uraufgeführt wer­
den soll .  
"Unser Dichter hat Besuch ."  - "Schreiben­
der Arbeiter müßte man sein. "  Wir merken, 
daß wir nicht die ersten sind ; gleichzeitig 
hören wir aber auch den S tolz der Kollegen 
auf ihren schreibenden Zimmermann heraus .  
Ein junger Arbeiter erzählt uns ,  daß sie 
ihren "Dichter" zunächst nicht sehr ernst 
nahmen. Was sollte man auch davon halten, 
wenn einer plötzlich mitten in der Arbeit ein 
S tück Papier hervorkramt und schnell ein 
paar Worte darauf k ritzel t ?  Ein Theater­
stück will er schreiben. Die Kollegen witzel­
ten zuerst . S icher war es nur eine Marotte, 
dachten sie. Wie sollte ein Kollege, mit  dem 
man Tag für Tag arbeitete, ein Theater-

Der Vater des " Mi!/ionenJdmidt", Horst K/eineidam 
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stück zustande bringen ? Viele zweifelten. 
Als aber im Sommer 1 96 2  ein größerer 
Artikel von einem Dramaturgen der Leip­
ziger Bühnen im "Neuen Deutschland" 
erschien, b l ickten die Bauarbeiter ihren 
Kollegen "Dichter" mit anderen Augen an. 
Sollte doch etwas an seiner Sache sein. Ver­
ständlich, daß viele Kollegen dabeisein 
möchten, wenn "Der Millionenschmidt" 
in Leipzig aufgeführt wi rd. 
Wer ist  der Mann , der sich zwei J ahre lang 
hartnäckig an solch ein Vorhaben gesetzt 
hat, dabei selbst noch die handwerklichen 
Fertigkeiten und Voraussetzungen lernend ? 
Woher kommt Horst Kleineidam ? Wie war 
sein Weg ? 1 9 3 2 wurde. er im Isergebirge in 
Schlesien geboren, der Vater war Schuster, 
die Mutter Weberin. Der Vater kehrte nicht 
aus dem Krieg zurück .  1 947 kam Klein­
eidam mit seiner Mutter nach Neugersdorf, 
lernte Weber und wechselte dann in den 
Z immermannsberuf über. Plö tzlich war 
ihm alles nicht mehr gut genug. Falsche 
Abenteuerlust ,  deren Konsequenzen er 
damals noch nicht übersah ,  führte ihn in die 
Westzone. Dort arbeitete er als Knecht bei 

Der Zimmermann Kleineidam auf der Baustelle 



einem Bauer, als Kohlenhauer und Bauarbeiter. Da hatte er sein "Abenteuer" und davon 
bald die Nase voll. Die Gefahren der Remilitarisierung, die al ten Nazimili tärs erkannte 
er in aller Offenheit .  Er versuchte sein Aufbegehren l i terarisch zu gestalten. Wenn er 
auch dami t  keinen Erfolg hatte, so lernte er beim Schreiben poli tisch denken. So reifte 
bei ihm der. Entschluß, sich auf die rich tige Seite zu schlagen. Er kehr te zurück in die 
Heimat. Seit 1 9 5 8  arbei tet Horst Kleineidam als Z immermann beim VEB Bau in Löbau . 
Mit Beharrl ichkeit setzte er die schriftstel lerischen Versuche fort und schrieb , wenn er 
abends müde heimkam, Stücke für LaienspielzirkeL Er warf den Federhalter nicht hin,  
als ihm ein Verlag ein S tück zu rückschickte,  das nicht bühnenreif war. Er kam zum 
Z irkel Junger Autoren in Dresden und nahm das Fernstudium an der Zentralschule für 
Kultur des FDGB in Leipzig auf. 
Dann bekam er Verbindung mit  dem Lcipziger Theater und griff einen S toff aus seiner 
täglichen Arbeit auf, die Konfl ikte e iner Brigade, die im "Mil l ionenschmidt" Gestalt 
gewannen. Natürl ich kann er über das, was er auf dem Bau erlebt hat, was sich hier an 
Konflikten und Auseinanderseczungen abspielt, am besten schreiben. Mit dem Bl ick des 
Arbeitcrs schreibt er über A rbeiter, wie sie leben, sprechen, arbeiten, wie es auf der 
Baustelle zugeht, w ie in dieser tägl ichen Arbeit um den Sozialismus gerungen wird. 
Einer, der j ahrelang auf der Baustelle arbeitete, kann aus der Erlebniswelt der Arbeiter 
schreiben, darüber ,  was seine Kollegen bewegt und erregt. Das sieht er schärfer ,  l ebens­
echter als ein Schriftsteller, der für sechs oder acht Wochen zu einer Stippvisite auf den 
Bau kommt. Er erkennt klarer, wo man anpacken muß, um mi t  einem Drama oder einer 

Ne11gendorj in der OberlaNJitz, die Heimat dn A11ton 
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Bei den Leuproben z11m " Mi/lionenschmidt" .  Horst Kleineidam mit den Hauptdarstelltrn Giinter Grabbert, 
Lotbar Glathe 1md Hans-Joacbim Hegeu,ald 

Erzählung auf die Menschen zu wirken, damit sich ihr Denken und H andeln zum Nutzen 
der sozialistischen Gesellschaft verändert. 
Von dieser echten Atmosphäre lebt das Stück Kleineidams.  Die Gestal ten der Bauarbeiter 
sind Menschen, wie sie in  unserer Republik leben. Worüber sie sich streiten und freuen,' 

das bewegt nicht nur die Bauarbeiter , es ist 1-'nser aller Anl iegen. H ier  geht es darum, 
daß nicht nur Z iegelsteine vermauert werden, daß schnell gebaut wird, sondern um die 
Verantwortung des einzelnen für seine Arbeit , um seine Verantwortung für die Gesell­
schaft. In einer zugespitzten -Handlung wird ein wesentliches Problem unseres Lebens 
sich tbar. Jeder muß seine persönlichen Interessen mit denen der Gesellschaft in Über­
e instimmung bringen, ganz gleich,  ob man Häuser baut, Gewinde dreht, Kohle fördert 
oder S toffe webt. 
Der Betriebsleiter des Baubetriebes, Kollege Herbeet Kutschke, erkannte das Talent 
K leineidams und die Notwendigkei t der l i terarischen Gestaltung des Themas. Er 
besprach die ersten Entwürfe zum "Mil l ionenscbmidt" mit dem schreibenden Arbeiter, 
gab ihm Rat und H ilfe .  Was allen im Betrieb Kopfzerbrechen machte, so l l te mit den 
Mitteln des Dramas zu einer Lösung geführt  werden. Im "Millionenschmidt" geht es 
dem Brigadier Gerhard Schmidt nur darum, daß seine AbrechnuP..g stimmt und recht 
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hoch i s t ,  ganz gleichgül tig,  oh die künftigen Mieter, Arbeiter wie er ,  zwischen schiefen 
Wänden sitzen werden. Nach der Dev ise : "Ein Schornstein raucht ,  auch wenn er schief 
ist . "  War es nicht bei der Einfü h rung des Taktsystems im Baubetrieb so gewesen ,  daß 
die Normerfül lung der Brigaden auf meh r als zoo % s t ieg und dabei die Qualität ver­
nach lässigt wurde ? 
So fand Horst  Kleineidam in seinem Betriebsleiter einen tatkräft igen Förderer.  
Wie reagierten nun die Leu te vom Theater, a l s  zu ihnen der Arbeiter mi t  einem Drama 
kam, das von e iner "Bühnenreife" noch weit entfernt war ? 
U nsere Theater st reben danach ,  ihre Spielpläne zu verändern .  Sie wol len neben den 
klassischen Werken unser er  Literatur und bedeutenden Werken der Weltdramatik vor 
allem Dramen spielen, in denen Konfl ik te unseres sozialist ischen Lebens gestal tet 
werden, Dramen, die hel fen,  mit den Mitte ln der K u nst  unser Leben zu verändern. 
Die Dramatu rgen des Leipziger Theaters erkannten, daß Kleineidam mit  seinem Stück 
aus dem Lehen der Bauarbeiter e in erfolgversprechendes Vo rhaben angepackt  hatte, 
daß ihm das Problem "auf der Seele brannte " .  S ie berieten den schreibenden Arbeiter .  
Es folgte eine intensive Zusammenarbeit mit dem D ramatu rgen Christoph H am m .  
Nach einer vertraglichen Regelung erhie l t  der Autor  auch die materielle Un terstützung, 
u m  sich einige Wochen ganz der Arbeit an seinem S tück widmen z u  können. Horst 
Kleineidam ist  nicht der einzige Autor, der auf diese Weise mi t  den Leipziger Bühnen 
zusammenarbeitet. Für die Leipziger Bühnen ist die Losung : "Bi tterfelder Weg" kein 
Wunschtrau m,  sondern akt ive Wirkl ichkeit .  
Endl ich war  es sowe i t .  Man begann mi t  der Inszenierung. Der Bedeutung des Stückes 
bewußt,  übernahmen der Generalintendant ,  Nationalpreisträger Karl Kayser, und der 
Oberspielleiter Horst Smiszek gemeinsam die Regie. Der Autor  nahm an v ielen Proben 



Paul Scbmidt, dtr " Mil/iollm­
scbmidt" ,  hofft 11ocb, daß der 
"lltiii!JodiHbe" Zug, der mit Wal­
/ir i11s Haus u11d i11 die Brigade 
gekn111111en ist, wieder l'erscbn•iiJdet 

Eheliebe Kontroverse hti Familie 
Scb111idt. Hdga - Käte Koch, 
Gerbard - Hans-Joacbim Hege­
wald 

tei l .  Noch war es notwendig; während der Proben in  Zusammenarbei t zwischen 
Regisseuren, Autor und Schauspielern manches zu ändern , Szenen umzustellen oder 
wegzulassen oder hier den Text zu straffen, dort zu ergänzen. 
Die Zusammenarbeit war aber nicht immer einfach.  Der Autor hatte ein Theaterstück 
geschrieben, aber er kannte den praktischen Theaterbetrieb nicht. Atmosphäre und 
Arbeitsweise bei den Proben waren ihm fremd .  Der General intendant gab darum 
K leineidam die Möglichkeit ,  an der Inszenierung des S tückes eines anderen Autors 
teilzunehmen und mitzuarbeiten, damit er sich gründl icher mit der praktischen Theater­
arbeit vertraut machen konnte, So waren die Wochen am Leipziger Theater fü r die 
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weitere schriftstel lerische Arbeit des Autors eine gute Schule. Hier konnte er wertvo l le  
Erfahrungen sammeln.  
Auch die Schauspieler bewegten sich auf Neuland. Das, was wir  mi t  dem "Bitrerfelder 
Weg" bezeichnen, die Forderung nach einer volksverbundenen, parteil ichen Kunst ,  
stel l t  auch die Schauspieler vor neue Probleme. Viele s tehen sei t vielen Jahren auf der 
Bühne.  Sie haben ihre Ausbildung vor zehn,  zwanzig oder dreißig Jahren absolviert 
und sind mit dem herkömmlichen Repertoire des Theaters vertraut. Zu ihrem schau­
spieler ischen Gestaltungsbereich gehören die Figuren aus den Dramen Shakespeares , 
Goethes, Schillers, lbsens oder Hauptmanns. Aber die Menschen unserer neuen Gesell ­
schaft fordern mehr als die Typen und Charaktere bekannter Dramen. Die Zuschauer 
stellen neue Fragen an diese Gestalten. Sie überprüfen deren Lebensechtheit auf Grund 
ihrer eigenen Erfahrungen und Erlebnisse, sie fragen, ob diese Gestalten auf der Bühne 
Vorbi ld ,  Beispiel, Ansporn sein können. Sie unterziehen diese Bühnengestalten einer 
K ritik nach neuen Maßstäben. 
Der Schauspieler muß also auch den Weg gehen, der allen Künstlern vorgezeichnet ist ,  
und die Verbindung mit dem Volk,  mit  den Menschen in der Sphäre der Produktion 
suchen. Wenn er Arbeiter eines sozial istischen Betriebes auf der Bühne darstel l t ,  muß er 
ihr  Leben, ihre Umwel t kennen. Ein Künstler kann nur seine ganze Kraft für solche 
Bühnengestalten einsetzen, alle seine schöpferischen Potenzen lebendig machen, wenn 
er davon überzeugt ist, daß der Weg dieser Kunst  richtig ist und er mit ganzer Person 
dahintersteht. Somit führt natürlich auch ein Stück wie der "Mill ionenschmidt" zur 
Diskussion und Klärung innerhalb eines Ensembles über den Weg und die Aufgaben 
des Theaters. 
Bei genauerem Blick hinter die Kulissen erweist sich der "Bitterfelder Weg" als ein seh r 
v ielseitiges Programm zur Entwicklung der sozial istischen Kultur,  das alle Gebiete 
künstlerischen Schaffens erfaßt. 
Über ein Theaterstück entscheidet die Aufführung. Die Premiere des "Mil l ionenschmidt" 
fand die aufgeschlossene Anteilnahme des Publikums. Natürlich könnte man Einzel­
heiten . der Inszenierung kri tisieren, auf Schwä_chen des Stückes hinweisen, daß die 
Sprache manchmal noch schablonenhaft wirkt ,  daß einzelne Gestalten vom Autor zu 
blaß angelegt sind, daß hier und da noch die poetische Vertiefung fehlt .  Man muß aber 
erkennen, daß hier ein begabter Autor am Anfang seines Weges steht und die Leipziger 
Theater einen entscheidenden Schritt getan haben, unsere sozialist ische Wirklichkeit 
künstlerisch zu gestalten. Die Aufführung des Leipziger Schauspielhauses verdient volle 
Anerkennung. Wenn unsere Theater auf diesem sicher nicht  einfachen, aber lohnenden 
Wege weitergehen, werden wir bald Bühnenwerke erleben, die unser Leben mit künst­
lerischer Kraft und Meisterschaft gestalten und von t iefgreifender und weitreichender 
Wirkung sind. 



W I L H E L M B R U G M A N N 

We r k l e i t e r I m  V E B  Ostseesc h m u c k  

Ostseeschmuck 

Edler u nd geschmackvoller Schmuck in  
vielfältiger Form aus  Gold und  Silber, be­
setzt mit Edelsteinen, Schmucksteinen, Per­
len, synthetischen S teinen, und der für die 
Produktion des VEB Ostseeschmuck tra­
ditionelle undr charakteristische Bernstein­
schmuck wird in dem Werk in Ribnitz­
Darhgarten hergestellt. Viele fleißige und 
geschickte Hände schaffen filigrane Kunst­
werke, die, als Geschenk dargebote�, Freude 
bereiten. Einfache Schm�ckstücke für den 
täglichen Gebrauch oder kostbare Exem­
plare, .die festliche Anlässe besonders her­
vorheben, unterstreichen die persönliche 
Note ihrer Trägerinnen. 
Die launische "Madame Mode" fordert 
neben traditionellen Schmuckformen al l­
j ährl ich neue, dem Zei tgeschmack entspre-

Eine neue Sendung RohJttine ist aus der Sowjetunion tin­
getroffen 

An ei11er mit Sa11dpapier bekltbtfft, rotiermdtft Scheibe 
erhält der Rohstein, vo11 sachku11diger Hand gefiibrt, sei11e 
kiinst!eriscbe Form 

Es gehört ein ja.-bmätmisch geübter Blick dazll, das Roh­
stück so zu bearbeiten, daß du größtt Nutzeffekt des 
Steines erbalten bleibt .  Das Enr/produkt dieses Arbeits­
vorganges ist der Scbnöjfel, dtr hier k.tmiscb gebohrt ll'ird 

Im letzten Arbeitsga11g nudm dit Ptrlm zu ei11er Kettt 
auj�efäddt , mit Verscblii.rsm versehen u11d versa11djertig 
gemacht 



chend gestaltete Kostbarkeiten . Bei internationalen Ausstellungen, wie bei den Leipziger 
Messen und zu anderen Fachausstellungen im In- und Ausland, stehen die Schöpfer 
neuer Dekors immer wieder im Wettbewerb um den am schönsten gestalteten Schmuck 
und den Beifall des Publikums. Der Käufer ahnt kaum, welche umfangreichen Arbeiten 
notwendig sind, ehe er "der freudestrahlenden Dame seines Herzens" ein Schmuckstück 
als Geschenk überreichen kann. 
Keimzelle des Betriebes am Darß ist die Ent�icklungsabteilung. Junge schöpferische 

. Menschen, die in den K unstinstituten unserer Republik ein viel jähriges Studium 
absolviert haben, gestalten die Entwürfe,  die den von Kunsthandwerkern verarbeiteten 
S teinen und edlen Metallen ein kunstvolles Antlitz verleihen. Aber nicht nur auf die 
Serienfertigung ist der Betrieb eingerichtet, gleichzeitig werden Einzelstücke als Sonder­
anfertigungen auf Wunsch des Kunden nach seinem Geschmack ausgeführt .  Für 
internationale Ausstellungen und Messen entwirft die Entwicklungsabteilung all j ährlich 
prächtige Ausstellungsstücke, die von der Leistungsfähigkeit und den hohen küns tle­
tisehen Möglichkeiten und Potenzen der Entwurfsabteilung des VEB Ostseeschmuck 
Zeugnis ablegen. Es sind nicht nur edle Metalle, modern gestaltet, die kostbare S teine 
zur besten Wirkung bringen, die hier verarbeitet werden. Auch das wesentlich beschei­
denere Messing hat sich in den vergangenen J ahren als Grundlage für kleine, eigen­
willige Schmuck§tücke oder reizvolle Gebrauchsgegenstände s tark durchgesetzt .  
Es  herrscht immer besonders dann, wenn de r  Betrieb zu  Messen, Ausstellungen und 
Submissionen im In- und Ausland rüstet, große Aufregung, ob die neuen Formen 
und Muster, die in mühsamer Entwurfsarbeit entstanden sind, sich auch beim Publikum 
durchsetzen. Unsere Farbtafeln zeigen Kollektionen des traditionellen Bernstein­
schmucks,  dessen Formen sich im Verlauf von mehreren h1,mdert Jahren nur unwesent­
lich gewandeit haben, aber immer wieder zu den begehrten Schmuckstücken unserer 
Damen gehören. 
Das Rohmaterial wird aus der Sowjetunion eingeführt und in der Bernsteindrechslerei 
und -Schleiferei von bewährten Facharbeitern in Serienfertigung zu Ketten, Anhängern , 
Armreifen, Broschen und Ohrenschmuck verarbeitet. Aber auch hier sind spezielle 
Kundenwünsche zu erfüllen. Der Betrieb s tellt ferner eine ganze Reihe von kunst­
gewerblichen Gegenständen her, wie Kästchen, Teller und Gegenstände mit Bernstein­
Einlegearbeiten. 
Die Goldfertigung arbeitet ausschließlich handwerklich hergestellten Goldschmuck. 
Alle hier beschäftigten Frauen und Männer sind qualifizierte Goldschmiede. In diesem 
Betrieb sind übrigens die Frauen mit ihren geschick ten Händen seh r zahl reich vertreten. 
Der Nachwuchs erhäl t in einer der Goldfertigung angegliederten Lehrwerkstatt vo� 
erfahrenen Meistern eine gediegene Ausbildung und kann dort seine Facharbei ter­
prüfung ablegen. 
In der Abteilung Silberserie wird nach dem Prinzip der industriellen Fertigung ge­
arbeitet. Das heißt, daß von einer Type mindestens I OO  bis zu 3000 Stück hergestellt 
werden. Der eigene Werkzeugbau des Betriebes schafft hierzu die technischen Voraus­
setzungen. Sämtliche Einzelteile werden in dieser Abteilung mit Maschinen oder sonsti­
gen Hilfswerkzeugen für alle Betriebsteile angefertigt, zum Beispiel I ooo Ringschienen, 
I ooo Fassungen,  I ooo Seitenteile der gleichen Ringtype. Im Gegensatz zur Goldfertigung 
arbei ten in der Silberserie meis t  angelernte Kräfte. Sie s tellen alle Einzel- beziehungs­
weise Halb teile her und bilden die sogenannte vorberei tende Abteilung. Ihr nach-







geordnet i s t  die Fert igmon tage. Dor t  werden die Einzeltei le zum Sch mucks tück  zu ­

sammengesetz t. In der Fert igmon tage s ind fü r e infachere Mon tagen angelernte K räftl: 
e ingesetzt ,  während für die sch w ierigeren Montagen die Grund lage der Facharbeiter­
prüfung gegeben sein muß. Typisch für die Ser ienfert igung s ind die d rehbaren Löt­
scheiben. S ie s ind mi t  Asbest belegt und laufen auf Kugel lagern.  Diese Einr ich tu ng 
schafft den Vorteil ,  daß b is  zu 3 0  Tei lmon tagen h in terei nander i n  einem A rbeitsgang 
erledigt werden können. Wird in  der Einzelfer t igung j eder Ring für s ich gearbeitet ,  
w i rd in  der Serienfer t igung bei einer Auflage von zum Beispie l  3 00 Stück Ringen die 
Lötscheibe h in tereinander 1 0 ma l  mit  j e  3 0  Ringsc hienen u nd Fassungen besetzt .  Durc h  
diese Arbeitsweise,  d i e  an d i e  Fl ießbandfert igung er innert ,  werden erhebl iche Kosten 
eingespart u nd das Schmucksrück dadurch  nicht so teuer :  Die vorberei tende Gruppe 
und die Fert igmontage sind die Hauptträger dieser Abte i lung .  Ihnen angesch lossen i s t  
d i e  Schleiferei . D o r t  werden die  Schmuckstücke v o n  Spezia lkräften sauber gesch l iffen . 
Die Gruppe der Fasser setzt d ie  Schmucksreine i n  die Fassung der R i n ge und B roschen . 
Für die Serienherste l lung wird in  unserem Betrieb zum größten Teil Berns tei n als Be­
satzstein verwendet.  
Die Bernsteindrechslerei beziehungsweise -schleiferei stützt  sich auf bewähr te Fach­
k räfte. Auch sie sorgt für e inen gut  ausgebildeten N achwuchs mi t  abgesch lossener 
Facharbei terprüfung in  der eigenen Abtei lung. Neben der Verso rgung der Ser ien­
fert igung mi t  Dreh- u nd Schleifware als Besatzsteine hat d iese A rbeitsgruppe noch 
spezielle Aufträge zu erfül len.  H ier  werden Ketten,  Ohrgehänge, Z igarren- und Z iga­
rettenspitzen und andere Dinge aus reinem Bernstein gefertig t .  Aber auch fü r den 
Raumsc hmuck werden h ier kunstvolle Arbeiten gefert igt ,  wie Kästen,  Tel le r ,  Sch reib­
r ischgarnituren und Ascher ,  d ie  zum Tei l  mit prachtvollen Ein legearbei ten ausges ta r tet 
s ind .  
In  handwerklicher Ei nzelarbeit stel len die Si lberschmiede Pokale ,  Tel ler ,  Service, 
Rauchergarni ruren,  Leuchter und andere Gegens tände her .  Hier  arbei ten wie in  der 
Goldfert igung ausschließli�h Fachkräfte . 
Mit  der Abteilung Buntserie wird im VEB Ostseeschmuck der Betriebstei l  bezeichnet , 
der aus Buntmetal len,  wie Messing und K upfer ,  mi t  oder ohne Emailleüberzug Schmuck 
und Gebrauchsgegenstände, w ie die auf der Farbtafel abgebil deten Schmuckstücke ,  
herstel lt .  I n  den letzten J ahrzehnten is t  de r  VEB Ostseeschmuck zu  e inem leistu ngs­
starken Betrieb angewachsen, der große Exportaufgaben erfü ll t  und dessen begehr te 
Erzeugnisse in allen Kont inenten Freude bereiten.  

FormJChöne Ketten und Anhänger aus dem traditionellen Bernstein, hergestellt im VE B Ost.ruscbmuck Ribrutz­
Oamgarlefl 

Geschmackvoller Anhänger aus farbigem Email, gestaltet von de"", Leipziger Künstler Ha.rerl()br 
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D r. H A  N S H A R T I G 

A C H T U N G ! -S P R E N G U N G ! 

Mit dem Wort Sprengstoff verbinden sich für uns unwillkürl ich Gedanken an Kr ieg, 
Zerstö rung. und Tod. Wir  haben Schusse, das dumpfe Grollen oder äen hellen Schlag 
von Explosionen gehört ,  und alles scheint uns unberechenbar und heimtückisch . Es ist 
kein Wunder ,  daß wir das Wort Sprengstoff in  d iesem Zusammenhang sehen. J ahr­
hunderte h indurch haben die Kr iege der Ausbeutergesellschaften die Welt erschüttert .  
Schießpulver und später die modernen Sprengs toffe wurden in  der Vorstellung der 
Menschheit zu einer Geißel. 
Wir leben in einer neuen Zeit. D ie Kräfte des Friedens sind heu te stärker als die ver­
bl iebene Macht des absterbenden Kapital ismus, und täglich wächst und erstarkt das 
Friedenslager .  D ie Sprengstoffe sind inzwischen zu einem wertvollen Produktionsmittel 
entwickel t worden. Ihre Bedeu tung wächst s tändig, weil immer neue Möglichkeiten 
des friedlichen Einsatzes für den Aufbau und für den Fortschrit t  gefunden werden. 
Als Sprengstoffe bezeichnet man Gernische chemischer S toffe oder Verbindungen, die 
nach der Zündung rasch verbrennen und dabei große Gas- und Wärmernengen erzeu­
gen. Diese in Bruchteilen von Sekunden ablaufende Gasentwicklung und Wärmeaus­
dehnung der Gase ist demnach eine Volurnenvergrößerung. Sie ergibt den Explosions­
druck , der Arbeit zu leisten imstande ist .  D ie Explosion eines Sprengstoffes ist eine 
unter starker Gas- und \l(färrneentwicklung verlaufende rasche Kettenreaktion mit  
heftiger mechanischer Wirkung. S ie wird durch einen Knall begleitet, der s ich von 
Geräuschen der Verbrennung oder des Verpuffens klar abgrenzt .  
Man unterscheidet das langsame Abbrennen , die Deflagration mit  einer Explosions­
geschwindigkeit bis 1 000 mjs, die zum Beispiel durch Schwarzpulver ausgelöst werden 
kann, und die Detonation, deren Explosionsgeschwindigkeit über der Schallgeschwin­
digkeit l iegt und r ooo bis 9000 m;'s beträgt .  -Sie kann durch brisante Sprengstoffe er­
reicht werden. Pie Deflagration wird mit e inem langsam explodierenden, _ sch iebend 
w i rkenden Sprengstoff erreicht, die Detonation mit e inem schne l l  explodierenden , zer­
trümmernd wirkenden Sprengstoff. Wenn man berücks ich t igt ,  daß inzwischen mehrere 
hundert chemische Verbindungen entdeck t  w u rden ,  die als Sprengstoffe anzusehen s ind 
und nach ihrer Zündung zum Tei l  unterschiedlich wirken,  erkennt man den Umfang 



Ackerboden  

U n d u rc h läss ige  
S c h i c ht 

Offener  
U nterg ru n d  

U!Jiergrtmdk.JII!ursprengung bei undurchlässigem Bodtn. Die Baumn,urzebl k.önne11 dtJ11acb die U>rlJHrjiibnnde 
Bode!IJcbicbl erreichen 

der wissenschaftl ichen Arbeit und der praktischen Versuche, die b isher auf dem Gebiete 
der Sprengstoffchemie geleis tet wurden. 
Die Überlieferung. schreibt die Erfindung dem Franziskanermönch Beethold Schwarz 
zu.  Das Schwarzpulver wurde erstmalig Anfang des 1 4 . Jahrhunderts in Europa (in 
Deutschland) verwendet, in China vermutlich für Feuerwerkskörper bereits viel früher. 
Im J ahre 1 � 29 druckte Heinrich S tainer in Augsburg das Feuerwerksbuch eines un­
bekannten Meisters, das wahrscheinlich um 1 3 3 0  geschrieben und danach handschrift­
lich vervielfältigt wurde. Es ist die älteste uns überliefer te Vorschrift über die Feuerwerks­
kunst, das Geschützwesen und die Hers tellung von Schwarzpulver . 
Das Schwarzpulver in seiner Zusammensetzung von 1 2 bis 20% Holzkohle, 70 bis 
So% Kaliumnitrat (Salpeter) und 3 bis 1 5 %  Schwefel wird heute noch in der Pyrotechnik 
eingesetzt. Für Sprengungen s tehen uns modernere Sprengstoffe zur Verfügung. Meß­
bare Eigenschaften der Sprengstoffe wurden festgestel l t  und ermöglichen die Beherr­
schung der Energien. Bei Sprengstoffen beurteilt und prüft man zum Beispiel die 
Detonationsgeschwindigkeit (m/s), die Explosionstemperatur (Grad C), die Explosions­
wärme (k<;aljkg), den spezifischen Explosionsdruck (kg/cm2), die spezifische Energie 
und die Schlagempfindl ichkeit (kpm). Diese Feststel lung von Eigenschaften führte zu 
einer Klassifizierung der Sprengstoffe und zur Anwendung unterschiedlicher Spreng­
s toffe für entsprechende Arbei ten, zum Beispiel im S teinbruch; bei der Kalkgewinnung 
oder zur Zerstörung von Betonfundamenten. 
Wenn man die Wirkung einer Sprengung zum Beispiel im S teinbruch betrachtet, so 
entsteht die Frage, ob nicht im Sprengstoff ein gewaltiger Energievorrat enthal ten ist, 
den . man bei einer regulierten, verzögerten Entnahme als Brennstoff für Motoren ver­
wenden könnte. Doch die schlagartige zerstörende Wirkung einer Explosion ist nicht auf 
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e i n  besonders großes Energieq u a n t u m  i m  S p rengsto ll zu rückzufü h ren . I n  I kg Spreng 
stoff i s t  bedeutend weniger  Energie en thal te n  a ls  bei s p i e l sweise i n  1 kg K o h le ode r 
Benz i n .  In 1 kg Nitro glyzerin s ind etwa I 5 00 k c a l ,  in 1 kg Benzi n - Sauerstall-Ge m i s c h  
2 3 00 k c a l  enthal ten . Die  -Wirku n g  e i n e r  Expl o s i o n  beste h t  da r i n ,  daß d ie Sp rengs toffe 
fü r d i e  Explosion keinen zusätzlichen Sauerstoff benö t i gen,  w e i l  er i n  i h n e n  schon ent­
h a l ten i s t ,  u n d  daß s ie  d i e  Energie äußer s t  schnel l  abgeb e n .  E i n e  Explosion dauert  nur  
hl.ll!1der ttausendstcl Seku nden . 

Wie g roß is t  aber d i e  tatsächl iche Leis tung der Sprengsto ffe ?  Einer der wich t igsten 
Sprengstoffe i s t  das Donarit ,  seine H au p tbestandtei le s ind So% A m m o nsalpeter 
(NH4N03) ,  4 bis  6% Sprengöl (Ni troglyze r i n ,  Nitroglyko l ) ,  Holzmeh l ,  A l u m in i u m  und 
Trin i trotoluol  (Abkürzung : TNT) . Löst  m a n  d i e  Exp l o s i o n  ei ner d ieser S p rengpatronen 
v o n  200 g mit  einem D u rchmesser  von 3 0 m m  u nd 25  c m  Länge a n  einer  S t i rnse i te aus ,  
so entwickel t  diese Exp los io n eine Gesc h w i n d i gkeit  von 5 000 mjs . · D i e  Dauer der 
Explosion beträg t 0, 2 5 : 5 000 = o,oooo 5 s .  Be i  der E x p l o s i o n  setzt  1 k g  Donari t  9 5 0  kcal 

Baumloch mit dem 5 patm fiiiJj!,egraben und aujge/iil/t . 
Harte BodntJcbicbl Tibfr der Jva.rJerfiihrenden Srbirbt 

Ge.rprengteJ Baumlorb. Der bar!e Boden bekommt 
dadlirrb Ri.r.re. die ein Ourcbdringm der Btwmn ·urzeln 
ermtiglicben 
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frei .  Eine Patrone v o n  zoo g entwickelt  demnach eine Energie von o , z · 9 5 0  = 1 90 kcal 
oder , in  mechan i scher A rbeit  au sgedrückt ,  1 90 · 4 27  = 8 1  r 3 0 kprn. Ein Motor, der in 
o,oooo j s nur etwa 1 0 °/,l d ieser Energie l iefern soll , müß te eine Leistung von 

0, 1 . 8 1  1 1 0 "] . . . 
----- = z , z  M1 honen PS (etwa 1 ,6 MII! tonen kW) 
7 5 ,0 · O ,OOOO j 

aufweisen.  Die Leis tung einer Donari tpatrone übertrifft damit zum Beispiel die Leistung 
des amerikanischen Wasserkraftwerkes Boulder Dam, die 1 .4 Mil l ionen PS beträgt ,  gan;z 
erheblich .  
Sprengsro ffe können aber  nur  dort  angewandt werden, wo für eine kurze Ze i t  eine 
außerordentl ich g roße K raft nötig ist . Sie ersetzen keine andeten Energieguel len.  Man 
kann j edoch ihre Energie zeit l ich und ör t l ich in einem solchen Grad konzentrieren, 
w ie dies mit anderen M i tte l n  nich t  möglich i s t .  
Die Anwendung von Sprengsto ffen w u rde inzw ischen fü r v iele Vorhaben und Produk­
t ionen die ökonomischste Fo rm der Bearbe i tung.  Sprengungen im Bergbau , in Ste in­
brüchen, Hindernisbeseitigungen auf dem Lande und unter Wasser ,  Eissprengungen , 
S tubbenrodungen und Holzgewinnung, Fundamentspreng ungen und v ieies mehr 
s tellen heute die heckömmlichen Ar ten des z ivilen Sprengs toffeinsatzes dar. 
Die Beherrschung der Explos ivk räfte in Richtung und Stärke ,  die sogenannte gelenkte 
Explosion ,  führte zu r  Erhöhung des Wirkungsgr�des der Sprengstoffe .  Damit ergaben 
s ich ständig neue Mögl ichkeiten des technischen Einsatzes. Betrachten wir deshalb den 
Einsatz von Sprengs toffen auf einigen Gebieten der Wir tschaft. 
Für die Land- und Fors twi r tschaft ist die Erhöhung der Bodenfruchtbarkeit von größter 
Bedeutung .  Der A nbau der Feldfrüchte, der Obst- und Nutzholzbäume wird durch 
k l imatische Ei nflüsse und durch die Bodenverhältnisse beeinflußt .  Untergrundkul tur­
sprengungen füh ren zu r  S teigerung der Bodenerträge. Es s ind Lockerungssprengungen, 
die harte Lehm-, Ton- und Mergelschichten er·schüttern und dami t  durchlässig machen. 
In  der niederschlagsreichen Zeit  können durch die Risse in  den Schichten zugleich 
überschüss ige Wassermengen abziehen und sich in der Tiefe speichern. 
Um das Vordr ingen der Baumwu rzeln in wasserführende Bodenschichten zu ermög­
l ichen , können auch tiefere Bodenlagen,  die aus Kies, S teinschichten, Ortstein oder 
Raseneisensrei n bestehen , im Gefüge so zers tö r t  werden, daß b isher unfruchtbarer 
Boden einer vollen N u tzung zugeführ t  werden kann. Das Aussprengen von Baum­
löchern und die sogenannte Verj üngungssprengu ng ,  bei denen weitere Bodensch ichten 
i n  der N ähe eines Baumes gelockert werden, haben sich bewährt .  
Nach dem Ergeb nis der Bodenuntersuchu ng werden in  best immten Entfernungen 
Bohrlöcher in die notwendige Tiefe geführ t .  Die Berechnung der Ladungen und der 
Abstände der Bohrlöcher voneinander führ t  zu  der erwünschten Zertrümmerung der 
undurchläss igen Schichten .  
So werden auch Tümpel  besei t igt .  Man sprengt Sickerlöcher zum Abfließen des Wassers, 
u m  das Land fü r den Pfl anzenbau nu tzbar zu  machen. Die Kosten fü r diese Sprengarbei­
ten betragen nur B ruch teile von dem , was zur Trockenlegung durch G räben, Drainage 
oder d u rch Zuschütten der Tümpel an Mi tteln notwendig w äre. 
D iese Lockerungssprengungen verschiedener Art, die man meist nach einem trockenen 
Si'm1mer vornimmt ,  s ind fü r die Er t r�gssteigerung in unserer Landw i r tschaft von g roßer 
Bedeu tu ng .  
Eine andere w ich tige Aufgabe fü r d i e  Landwi rtschaft i s t  die Nutzung v o n  sauren Böden, 
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von Moor und sumpfigem Gelände. Für das Auswerfen von Abflußgräben und für 
Drainagen, sofern eine Abflußmöglichkeit besteht, entstehen große Kosten, weil der 
Einsatz v ieler Arbeitskräfte notwendig i s t .  Je nach den Bodenverhältnissen und der 
Größe des Geländes sind verschiedene Möglichkeiten des Sprengstoffeinsatzes gegeben. 
Der Abfluß des überschüssigen Wassers durch die undurchlässigen Bodenschichten 
wird oft schon durch Lockerungssprengungen erreicht. D ie Bohrlöcher werden meist 
schachbrettartig niedergebracht.  Man kann auch Löcher einsprengen, die mit Schotter 
gefül l t  werden und den Abfluß des Wassers ermögl ichen. 
Für die Verlegung von Bach- und Flußläufe� und für Meliorationsgräben wurden 
praktische und kostensparende Verfahren gefunden. Sogenannte Maulwurfspflüge 
legen mit Sprengstoff gefül l te Kunststoffschläuche in das Erdreich.  Der Pflug wird 
durch ein Raupenfahrzeug in der Richtung des gewünschten Grabenverlaufes gezogen. 
Er verfügt über ein vertikal stehendes Schwert, das auf die notwendige Bodentiefe ein­
gestellt ist .  An der tiefs ten Stel le drängt das Schwert den Boden zur Seite. Dorthin gelangt 
der Kuns�stoffschlauch mit dem Sprengstoff, der von einer Trommel abroll t .  Eine nach­
folgende mechanische Einrichtung am Gerät drückt  den Einschnitt in das Erdreich 
wieder zu, um die notwendige Verdämmung zu erreichen. Die Sprengstoffladung hat 
man bereits vorher nach der Einlegetiefe,  der gewünschten Grabentiefe und -brei te 
und nach der Bodenart errechnet. Nach der Sprengung ist der Graben ausgehoben . 
Nur bei schweren Böden oder ungünstigen Verhältnissen is t  eine Nacharbeit erforder­
lich. Die Anwendung d ieser Maulwurfspflüge stellt eines der Verfahren zur Mechani­
sierung der Sprengarbei ten dar, die zu einer hohen Arbeitsproduktivität führen. 
An diesen wenigen Beispielen sind die reichen Möglichkeiten des Sprengstoffeinsatzes 
zur Erhöhung der Arbeitsproduktivi tät in der Land-' und Forstwirtschaft zu erkennen. 
Die Entwick lung von Industrie und Landwirtschaft und der wirtschaftlichen Zusam­
menarbeit der Länder s tellt dem Transportwesen ständig neue Aufgaben. J ährlich wird 
das Straßennetz erweitert, werden neue Schienenwege in Dienst genommen. Diese 
modernen Verbindungswege erfordern einen fes ten Unterbau . In früheren J ahren hat 
man Berge und Hügel mühsam abgetragen und Sumpfgebiete umgangen. Das kom­
pl izierte die S traßenführung und erhöh te die Kosten. Der 1Einsatz von Sprengstoffen 
ermöglicht den S traßenbau in Faulschlamm-, Schlick- und Moorgcbieten. 
Eine Dammschüttung allein kann dazu führen, daß die aufgeschütteten Massen ent­
weder nach und nach einsinken oder daß der Damm auf verfilzten Torfschichten 
"schwimmt" .  Damit erhäl t man keine feste Straßendecke, die den Erschütterungen du rch 
Fahrzeuge widersteht .  Die Straße würde sich senken, aufreißen, Risse oder Sprünge 
bekommen. Je  nach der S tärke der Schlamm- und Torfschichten wendet man verschie­
dene Verfahren an. Bei geringer Moortiefe wird ein Damm aus Sand aufgeschüttet. In 
oder neben diesem Damm bringt man in  entsprechender Tiefe Bohrlöcher nieder, die mi t  
Gelatinedonarit geladen werden. Be i  der  Sprengung entstehen Hohlräume,  d ie  mi tein­
ander in Verbindung s tehen. In diese rutscht der aufgeschüttete Damm und s i tzt  
danach auf dem fes ten Boden auf. 
Die Bohrlöcher erhal ten eine netzartige oder schachbrettartige Anordnung in Abstän­
den von 2 • 2 bis 3 · 3 m. Die Berechnung der Bohrlochtiefen und der Ladung erfolgt 
nach den Ergebnissen der Bodenuntersuchungen. Man prüft hierbei den Flüssigkeits­
gehalt der .Faulschlamm-, Schlick- oder Moorschichten. Je  höher der Wasseranteil , 
um so niedriger der Sprengstoffbedarf, da dann der geschüttete Damm schon durch 
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seine Eigenlast absinkt und die Massen seit­
l ich verdrängt. Bei 400 bis 6oo% Wasser­
gehalt senken sich Sandschüttungen 20 bis  
40 % ,  bei woo% bis zu 70% .  Außerdem 

I 
s te ll t  man fest ,  ob über dem fes ten U nter-
grund, auf dem der geschüttete Damm auf-
l iegen soll ,  eine verfilzte Torfschicht l iegt. 
Diese wird durch Sprengung zerstört .  Die 
Damms-chüttung muß einen Reibungs­
schluß mit dem festen Untergrund erhal ten. 
Für diese Sprengarbeiten sind genaue Vor der Einsprengung eines Dammn im Moorgebiet 

Verfahren ermittelt worden, die sich viel-
fach bewährt haben und ein späteres seit­
l iches Abrutschen der Dämme verhindern. 
Sürnpfungssprengungen, Rüttel- und Ver­
rnischungssprengungen, Entlastungsspren­
gungen passen s ich j eweils dem Verhalten 
und dem Zustand der sumpfigen Massen 
an. Mit d iesen Verfahren werden übrigens 
auch Dämme durch Seen geführt, auf 
deren Untergrund häufig eine festgedrückte 
Schlammschicht l iegt, die eine Verbindung Profil des Dammes nach der Sprmgung 

des aufgeschütteten Dammes mit dem 
festen U ntergrund verhindert. Der kurze 
Überblick zeigt bereits ,  daß d ieses Problern 
außerordentlich interessant und für die 
ständig größer werdende Verkehrsdichte, 
die neue S traßenbauten erfordert, recht 
bedeutungsvoll ist .  
Auch die bei e iner Explosion frei werden­
den und sich ausdehnenden Gase werden 
in der Technik zur Leistung nützl icher 
Arbeit herangezogen. Damit werden Gas­
turbinenmotoren angelassen und das Not­
ausfahren von Flugzeugfahrwerken be­
tätigt, um nur einige Anwendungsbereiche 
zu nennen. Doch d iese "konventionellen" 
Möglichkei ten treten durch neue Erkennt­
nisse etwas in  den Hintergrund. In letzter 
Zeit interessiert s ich auch die Metallbearbei­
tung in  s teigendem Maße für die Spreng­
technik.  Die Abbi ldung zeigt eine Anord­
nung, mit  der das Werkstück über dem 
Untergesenk z u  einem Kessel verformt wird .  
Dem Arbeitsvorgang l ieg t folgendes Prin-
zip zugrunde. Sprrngplan fiir die Einsprengung des Dqmmes 



Nach der Explosion dehnen sich die Gase nach allen Richtungen durch das umgebende 
Medium (Luft oder Wasser) zus. Da die Luft stärker kompressibel ist als Wasser ,  kann 
im Wasser die Druckwel le w i r tschaft l icher erzeugt werden als in der Luft. Diese Drücke 
minelern oder erhöhen s ich mit der Entfernung von der Ladung zu dem zu formenden 
Blechroh l ing wegen der sich ausbreitenden Wellenfläche und der durch die Drucks töße 
hervorgerufenen Energies treuung. In  der Praxis rechnet man den Druck umgekehr t  
proportional zur  Entfernung.  
Man kann den Spitzendruck in  beiden Medien als eine Funktion W 1 (3 R darstellen 
(W = Masse des Sprengstoffes, R = Entfernung). Das Zeitprofil des S toffes im Wasser 
wird an jeder bel iebigen Stel le durch p = pme - tj6J dargestell t  (Pm = Spitzendruck, 
(-J = Abkl ingzeit im Wasser ,  e eine i rrationale Zahl mit  dem Wert 2 ,7 1 8  . . .  ) .  Dabei 
werden noch wei tere Erfahrungen berücksichtigt. So erzeugt das Formstück eine Refle­
xion, die den Spitzendruck im Wasser auf das Doppelte, in  der Luft auf das Achtfache 
erhöht. Durch schräges Einfal len können höhere Drücke entstehen. Deshalb ist auch die 
Form der Ladung von Bedeutung.  Ferner müssen die Kavi tat ion (Hohlraumbi ldung) 
und die Dauer des plast ischen Fließens in die Überlegungen einbezogen werden. 
Es is t  interessant ,  daß sich für diese Arbeiten vers_s;hiedene Sprengstoffe eignen.Kaum 
mehr als r oo g Sprengstoff müssen eingeset?t werden, und der  Verlauf der Sprengung is t  
gut kontrol l ierbar .  D ie Anlage besteht nur aus einem Zündgerät, Sprengkabel mit  
elektr ischem Zünder ,  einer Sprengkapsel und der Ladung. Dieses unkomplizierte und 
wir tschaft l iche Verfahren der Metallverformung hat zweifellos Zukunft. 
In der modernen geophys ikal ischen Erkundung und Erforschung neuer Lagerstätten 
von Erdöl und anderen Bodenschätzen s ind die seismischen Sprengungen auf dem 
Lande und zur See schon lange im Einsatz. Große Teile der Erde sind noch nicht 
auf Lagerstätten untersucht .  Welche Rohstoffmengen mögen noch unter den Ozeanen 
ruhen ? 
Diesen Überbl ick über die vielen Möglichkeiten der friedlichen Anwendung der Spreng­
stoffe können wir  nich t  schl ießen , ohne die beispielhaften Großsprengungen in der 
Sowjetunion zu betrachten, mit denen das Antl i tz der Erde verändert wird .  Im U ral , 
i n  der N ähe von Korkino ,  wurden bereits am r 6 . Jul i  1 9 3 6 ,  genau 1 2 ,00 Uhr ,  1 808 t 
Sprengstoff zur Detonation gebracht .  Durch diese Sprengung sol l te Gestein beseit igt 
und ein Braunkohlenflöz für den Tagebau freigelegt werden. Es wurden 36 Ladungen 
in 1 3 bis 1 8  m Tiefe und je  30 m Abstand voneinander zur gleichen Zeit gezündet. Auf 
900 m Länge s t ieg e ine Erdwand bis 6 2 5  m Höhe empor .  Nach 3 bis  4 s war eine Staub­
wolke zu sehen, die eine Höhe von ungefähr 400 m hatte. Durch die bei der Explosion 
gebildeten St ickstoffoxyde nahm sie eine rotbraune Farbe an und bot einen fantastischen 
Anbl ic k .  Durch die Sprengung entstand ein Graben von 900 m Länge, 8 j  m Breite und 
20 m Tiefe .  Der Bod

.
enaushub betrug 8ooooo m3• Die Bodenschwankungen wurden 

von den Erdbebenwarten in  Swerdlowsk, Moskau und Pulkowo regis tr iert .  Wie lange 
hätten wohl Abraum- und Fördergeräte gebraucht, um diesen Erdaushub zu bewältigen ? 
· s icher Wochen und Monate, was eine Sprengung großen Ausmaßes in Bruchteilen 
einer Sekunde geschafft hat .  
E ine ähnl iche gelenk te Sprengung wurde zur Erschließung der Kohlenlager im Gebiet 
von K rasnojarsk durchgeführ t .  Um den Gesteinsaushub auf die gewünschte Stelle zu 
legen, erfolgten 4 Einzelsprengungen mit zusammen 1 8 6o t Sprengstoff. Es entstand ein 
G raben vqn 400 m Länge, 20 m Tiefe und 8 5  bis 1 2 5 m obere Breite .  D ie ausgehobenen 



B/echT·njortllllll!!, d11rcb Exp/oJ·ion 
eiuer Spre11gladu11g 

,..------ Spren g kabel  

Wassersta n d  

3 9 1  ooo m3 Ges rei n waren wunschgemäß niedergefal len und ersparten umfangreiche 
N acharbeiren. 
Weitere Beispiele s ind aus den Kohlenbecken J akur iens und den reichen Erzvo rkommen 
der Kursker Magnetanomalie zu berichten. In j edem Fal le gelang es,  durch Anwendung 
dieses kostensparenden Aufschlußverfah rens die Tagebaue sch nel l s tens in Betr ieb 
nehmen zu können und die A rbeitsproduktivi tät  um ein ige I Ooo % zu erhöhen. 
Der Einsatz von Sprengstoffen für friedliche Z wecke hat nach dem Ietzren Wel tkr iege 
s tändig an Bedeutung gewonnen. Die Gründe l iegen dar in ,  daß der Mensch die Explo­
sion steuern und die K räfte des Sprengstoffes beherrschen lernte ,  daß s ieh der Einsatz 
von Sprengstoff als eine der ökonomischsten Formen der Bearbei tung fü r v iele Auf­
gaben erwies .  Noch werden j ähr l ich Tausende Tonnen Sprengstoff für den K rieg,  fü r 
die Zerstörung,  hergeste l l t .  Aber der Fr ieden w i rd über den K rieg s iegen .  Dann werden 
die Sprengstoffe als g rausame Werkzeuge der Zerstö rung und des Todes ihren Schrecken 
verl ieren und nur noch Helfer  des Menschen beim Aufb1u einer schönen , ' l ich ten Zu­
kunft sein.  
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H E L M U T S C H U L Z E  

IX. O lym pische 
Wi ntersp iele  
l n nsbruck  • 1 n  

lnnsbruck fiebert einem großen sportlichen Er­
eignis entgegen . Tirols Landeshauptstadt im Tal 
des Inn rüstet schon seit Langem im Zeichen der 
fünf ineinanderverschlungenen Ringe. Das "Gol­
dene Dach!" ist mit seiner Anziehungskraft ein 
wenig in den H incergrund getreten. Freilich, auch 
diese besondere Schönheit der 1 00000 Einwohner 
zählenden Stadt gehört mit zum Rahmen der 
großen kommenden Winterspor tereignisse. Im 
Mittelpunkt aber steh t der Kampf der Sport jugend 
aus vielen Ländern. Schon lange hat Österreich 
auf die Chance gewartet, die olympischen Winter­
spiele ausrichten zu können. Lange schon haben 
es die Schifreunde aus Tirol und vom Artberg ver­
dient. Nicht zuletzt deshalb ,  weil sie außer den 
herrlichen Bergen auch eine bedeutende Garde 
alpiner Schifahrer, Springer ,  Langläufer und Rod­
ler haben, die in der Wel trangliste ganz vorn zu 
finden sind. Noch strahlt unverblichen der g roße 
Stern der Tage von Cortina 1 9 5 6 , Toni Sailer. 
Schade nur, daß dieser unvergleichliche Rennfahrer dem Amateu rsport allzu früh ver­
lorenging. Seine Leistung - dreifacher Olympias ieger und vierfacher Wel tmeister - ist 
und bleibt aber sicher für lange Zeit einmalig. 
1 9 5 9  beim Kongreß des Internationalen Komitees in München erhielt die Stadt in den 
Tiroler Bergen endlich die Ausrich tung der I X. Olympischen Winterspiele zuge­
sprochen. Seit dieser Zeit bereitet eine Gruppe von Experten , angeführt  von Professor 
Dr .  Friedl Wolfgang, alles sorgsamst vor. Drei Superlative, so sagen die Österreicher,  
sol len die kommenden Spiele für sich in Anspruch nehmen können. Es sollen im 
Lizumgebiet, am Parscherkofel und in  Seefeld die schönsten, schwierigsten und zu-
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Im Winter Ig6z/6 J fanden dit trslen Springm auf der Ofympiruchanzt am Btrg lul sla/1 

gleich gefahrlosesten Olympiasrrecken sein .  Diese idealen Pisren erlebten im vergange­
nen Winter bereits bei vorolympischen Wettkämpfen ihre Feuertaufe .  Die Aktiven 
v ieler Länder,  die an dieser Feuertaufe tei lnahmen, haben den Veranstal tern gern be­
scheinig t :  Die Strecken sind herrl ich. Betrachten wir  diese Wettkampfstätten, auf denen 
es im J anuar des kommenden Jahres um Gold ,  Silber und Bronze geht ,  etwas näher.  

O(ympia-Schirnmstrecke" 
Fünf der sechs alp inen Diszipl inen, Abfah rtslauf der Damen, Riesenslalom der Damen 
und Herren,  Sla l tm1 der Damen und Herren werden in der Axamer Lizum ausgetragen . 

4 5 9  



Dir Streckwfübrullg fiir den Ahjabr1Jio11j der Dome11 1111d den Riese11slrlfom der Domen 

Dieses außerordentlich schneereiche Gebiet liegt 1 8  km südwestl ich von Innsbruck ,  am 
Fuße einer majestät ischen Gebi rgskette, so daß selbst ein schneearmer Winter die Rennen 
kaum gefährden kann. Die technischen Daten für die einzelnen Pis ten sind : 

Slalom, Damen 

Start : 1 740 m, Z iel : r qo m, Höhenunterschied : qo m, Länge : 3 5 0 m. 

RieHns/alom, Damen 

Star t : zooo m, Ziel : I j j O m , Höhenunterschied : 4 5 0 m ,  Länge : 1 2 5 0 m . 

. dbjahrtsla11[, Damen 
Start : 2 '-!0 m ,  Ziel : r 6 r o m,  Höhenunterschied : 7 3 0 m ,  Länge : 2400 m. 



Die Strecke des Abfahrtslaufes der Herrm liegt ebenso n'ie die Bob- rmd Rodelbabnen in der Nähe fJon Igls, stidlicb 

vo11 I nnsbmck 

Slalom, Herren 

Start : r no m,  Ziel : r 5 70 m,  Höhenunterschied : zoo m,  Länge : 48 �  m.  

Riesenslalom, Herren 

Start : 2 1 oo m,  Z iel : 1 5 7o m ,  Höhenunterschied : 5 30 m , Länge : I 2 j O m . 
Für den Abfahrtsl auf der Herren ist  der Weg vom Patscherkofel ,  dessen Gipfel 2 247 m 

hoch is t ,  ausgewählt  worden. Das Bergmassiv liegt etwa 6 km südlich von Innsbruck im 
Raum von Igls, in unmittelbarer Nachbarschaft der olympischen Bob- und Rodelbahn 
von Innsbruck.  Auch hier die technischen Daten : 

Abfahrtslauf, Herren 

Start : 1 944 m ,  Ziel : r oyo m ,  Höhenunterschied : 8 5 4 m, Länge : 3 400 m .  





Professor Friedl Wolfgang; Vorsitzender des Slalom- und Abfahrtslauf-Komi tees der 
FIS ,  hat d iese Pis u:n ausgewählt .  Er gilt i n  der Wel t für das Fesdegen von Abfahr es­
und Slalomstrecken als absoluter Fachmann. 
Verweilen wir  noch einen Moment in  Igls .  Auf der neuerbauten Rodelbahn werden 
zum ersten Male innerhalb des olympischen Programms Rodelwettbewerbe ausgetragen . 
D iese Sportart, d ie übrigens in Tirol länger beheimatet ist als der Schi lauf, wird sicher­
l ich regen Zuspruch erfahren . Die Bahn weist eine Länge von 1 262 m auf bei einem 
Höhenunterschied von 1 3 9 , 8  m. Das Durchschni t tsgefälle beträgt 1 1  , ,  %. das größte 
Gefälle I 8 %- Insgesamt sind 20 Kurven zu durchfahren. 
Auch für die Freunde des Bobsports is t  i n  Igls die Wettkampfs tätte errichtet worden. 
Unmittelbar neben der Rodelbahn verläuft die neugeschaffene Bobbahn.  Sie is t  1 , o8 m 
lang, der Höhenunterschied beträgt 1 4 1 , 5  m ,  das Durchschnittsgefäl le 9 ,4 3 %,  das 
höchste Gefälle 1 4 % bei 1 2 raffiniert ausgelegten Kurven, die "es in sich haben" .  
Zwischen Garmisch-Partenkirchen und  Innsbruck, fast  genau in der Mitte, liegt der 
malerische Ort Seefeld. Dort sind sämtliche Lo ipen für die nordischen Wettbewerbe 
geschlagen worden. Die Wettlaufstrecken l iegen in der Höhe zwischen 1 1 00 und 1 5 00 m. 
Auf einer davon,  der B iathlonstrecke, fanden in der vergangenen Saison bereits die 
Weltmeisterschaften statt .  Auch die Kombinations-Sprungschanze liegt, und damit 
sicher auch im Interesse al ler nordisch Kombinierten, in Seefeld selbst .  
Das Prunkstück der Schiwettbewerbe s tel l t  zweifellos die Berg-Isei -Sprunganlage dar. 
Die Schanze mit einem kritischen Punkt von 8 1  m wird Sprünge bis 90 m zulassen. 
D ie Fachwelt sprich t  nicht allein von der technischen Perfektion der Anlage, sondern 
gleichzeitig von der arch i tektonisch herrlich gestal teten Schanze in einer märchenhaften 
Landschaft. Davon konnte s ich die Elite der Springer bereits beim 1 96 zer Berg-!sei­
Springen überzeugen. Das b reite Oval l inks und rechts des Aufsprunges bietet 6oooo Zu­
schauern Platz. Von hier hat man einen überwäl tigenden Weitblick über Innsbruck h in­
aus auf die Bergmassive der Nordkette. In d iesem schönen S tadion werden die I X. Olym­
pischen Winterspiele in  den J anuartagen I 964 feierlich eröffnet. 
Die Sportkampfstätten für die Eislaufdisziplinen befinden sich in der S tadt lnnsbruck.  
Die Ausrichter der Spiele in  Innsb�uck haben konsequent auf den in den letz ten Jahren 
in kapital ist ischen Ländern immer mehr in den Vordergrund tretenden "olympischen 
Rummel" mit marktschreierischer Reklame und andere unl iebsame Nebenerscheinungen 
verzichtet .  S ie wollen vorbildliche Gastgeber der Sportler und Sportanhänger aus aller 
Welt .sein, die sich in den Mauern ihrer S tadt wohl füh len. Im Vordergrund soll der 
sportl ich-faire Kampf der Aktiven stehen, die Grundidee· der Spiele. Die olympischen 
Wettkämpfe locken auch in Innsbruck die Geschäftemacher aus ihren Gemäuern, um, 
wie in  Squaw Valley und Rom, die Preise k ünstl ich in  die Höhe zu treiben . Es ist  ein 
schwer�s Unterfangen der OrganisatOren, das viel Kraft kostet, um d iese Auswüchse 
zu verh indern. Keiner aber mehr als der Sportsmann wünscht sich eine gesunde A tmo­
sphäre. Die Sporder der Welt wollen fai r  k ämpfeo_, gute Freunde sein, der Idee des 
fr iedlichen Zusammenlebens und dem olympischen Gedanken dienen. 
In lnnsbruck hat man von seiten der Organisatoren alle Vorbereitungen getroffen, um 
den I X. Olympischen Winterspielen eine würdige Heimstatt zu schaffen. 

Blick von der Berg-Isei-ScbaTJze a11j lTJnsbrJ1ck mit der Nordkettr 



P r o f. D r. H A  N S D R I S C  H E L 

M E D I Z I N U N D  K Y B E R N E T I K 

Die Kybernetik ist  nach ihrem Begründer , dem amerikanischen Mathematiker NOR­
BERT WIENER ( 1 948) ,  die Wissenschaft von den Kontroll- und Kommunikations­
mechanismen (Verbindungsmechanismen) im Tier und in der Maschine. Sie umfaßt die 
allgemeine Systemtheorie, die Theorie der selbsttätigen S teuerung und Regelung,  die 
Informationstheorie und die Rechenmaschinenkunde. 
Mit den modernsten Mitteln der höheren Mathematik untersucht die Kybernetik von 
einem allgemeinen Standpunkt die dynamischen Verhal tensweisen sich selbst regu­
l ierender ,  sich selbst  anpassender sowie sich selbst o rganisierender un.d optimierender 
Systeme aus der technischen und der belebten Wel t .  Dabei interessiert sie sich nicht für 
das Material und die Energetik der Bauelemente ; es is t  gleichgült ig,  ob diese hydrau­
l i scher, pneumatischer, elektrischer oder organischer Natur sind. Die klassischen Be­
griffe : Masse, Kraft , Reibung, Energie und Arbeit spielen bei dieser zunächst ungewohn­
ten Betrachtungsweise eine untergeordnete Rolle ; vielmehr sind entscheidend solche 
wie Information, Kommunikation, Koordination usw. Es interessiert einzig und allein 
das "funktionelle" Verhalten der betrachtenden Systeme, das heißt d ie mathematische 
Gesetzmäß igkeit, denen sie in der Zeit gehorchen, im besonderen die Art und Weise, 
wie ein best immtes Eingangssignal in ein Ausgangssignal verwandelt wird .  Sys teme, 
die in d ieser Hinsicht übereinstimmen, sind " isomorph" und können - obschon unter 
Umständen gänzlich untersch iedl icher Natur - formal nach den gleichen Regeln an­
gefaßt und durchgerechnet werden. 
Hier liegen die fruchtbaren Ansatzpunkte fi,ir die b iologischen Wissenschaften ein­
schließl ich der Medizin,  nämlich die einzigartige Aussicht ,  komplexe und bisher ab­
strakte Sachverhal te wie Ordnung, Ganzheit ,  Gestalt ,  Regulation, Adap tation (An­
passung) usw. einer naturwissenschaftlichen Behandlung zuzuführen. Gleichzeitig s ind 
aber gewisse erkenntnistheoretische Bedenken anzumelden : Man bedient s ich bei 
einem solchen Vorgehen des sogenannten "Analogie-Schlusses" ,  einer Wahrsche inl ich­
keits-Schlußweise, die in vieler H insich t unsicherer i s t  als die s trenge Induk tio n .  An­
schaul ich gesehen handelt  es sich beim Analogieschluß um die - tatsächl iche oder nur 
gedankliche - Konstruktion eines "Model ls " .  



Die Modellbi ldung oder "S imul ierung" stell t  e in  wesentl iches Kennzeichen der kyber­
netischen Denkweise dar und reicht von einfachen mechanischen Aufbau ten bis  zur 
elektronischen Digital- oder Analogrechenmaschine, auf der man kompl iz ierte bio­
logische Systeme nach"bilden" und Prozesse nach"spielen" kann. Ein gut gewähl tes 
Modell kann einen großen heuristischen, für die Exper imentalforschung richtung­
weisenden Wert haben. (Heuristik : Die Lehre von den Methoden, die zur Auffindung 
neuer wissenschaftl icher Kenntnisse dienen .)  Es sei dies am Kernlei termodell des 
Nerven gezeigt. Dieses besteht aus einem Eisendraht (dem Innenlei ter), der in Sal peter­
säure (den Außenleiter) getaucht ist .  Der Eisendraht überzieht sich mit einer Oxyd­
schicht ,  die ihn vor weiterer Auflösung schützt .  Wie die Membran der marklosen 
Nervenfaser ist diese Oxydschicht der S i tz eines chemo-elektr ischen Potentials .  W i rd 
sie an irgendeiner S tel le durch Kratzen zerstört (mechanische " Reizung") oder durch 
Einführen von Elektroden in  den Außenle i ter elektrisch "gereizt" ( l inker S tromkreis) , 
so l äuft ein Aktivierungsprozeß über den Eisendraht hinweg, der an e iner Verfärbung 
und Blasenb i ldung kenntlich und der Erregungslei tung in der Nervenfaser analog zu 
setzen ist .  Die Ausbreitung geschieht in beiden Fällen durch lokale elektr ische S trom­
kreise. Bei Ableitung aus dem Außenleiter ( rechter Stromkreis) erhält man arn Registrier­
instrument einen b iphasischen "Aktionsstrom" wie am Nerven. Auch eine Refrak tär­
periode weist das Modell auf, das heißt einen Zeitraum, in dem das Sys tem einer wei teren 
Reizung zunächst nicht zugängig ist. Das Modell kopiert die Nervenfaser i n  ers taun-

Kammeranordmmg rmd elektrisch-pl!ysio/ogische Registriereinricbt11ng zur A bleitur1g mit Mikroelektroden an iso­
lierte�� NftzhöutuJ 



l icher Weise und zeigt Eigenschaften,  die wir in ihrer Gesamtheit und Kombination nur 
am lebenden Objekt vorfinden. 
Der Wissenschaftler Lil lie hat darüber h inaus bereits I 9 2 5  ein der gegliederten Längs­
struktur der markhaltigen Nervenfaser entsprechendes diskontinuierl iches Kernleiter­
modell hergestellt und mit diesem experimentiert. Er überzog den Eisendraht mit  ein­
zelnen Segmenten eines Glasrohres, das den Draht nu r in bestimmten Abständen mit  
der  Salpetersäure in  Berührung treten l ieß (diese S tellen entsprechen den Knoten oder 
Schnürringen der markhal tigen Nervenfaser) . Er fand eine gegenüber dem kontinuier­
lichen Modell vie lfach höhere Fonpflanzungsgeschwindigkeit des Aktivierungsimpulses, 
weil dieser nicht stetig ("tunnelarrig" unter den Segmenten) über den Draht hinweg­
l ief, sondern von einem Schnürring zum nächsten sprang. Lillie sagte an diesem Modell 
die "sal tatorische" (springende) Erregungsleitung an der markhal tigen Nervenfaser 
voraus ,  ein Funktionsprinzip, das erst I 5 J ahre später durch die inzwischen for tgeschrit­
tene elek tro-physiologische Experimentalfo rschung bestätigt werden konnte, als man 
- angeregt durch das Modell - systematisch nach Beweisen suchte. 
Es wird dabei niemand einfallen, das Model l aus Eisen und Salpetersäu re mit der Nerven­
faser gleichzusetzen oder mit dem Bau von Nervenmodellen - es gibt im übrigen eine 
ganze Reihe verschiedenartiger ,  von denen j edes eine bestimriue Seite des biologischen 
Prozesses simuliert - die physiologische Experimentalfo rschung nunmehr für über­
flüssig zu erklären. 
An der einzelnen Nervenfaser besitzt das sogenannte "Ailes-oder-Nichts"-Gesetz Gül­
tigkeit, das heißt ,  es besteht entweder Ruhe oder es läuft ein Erregungsimpuls über sie 
hinweg, der, sooft er auftr i t t ,  immer von der gleichen Größe (Spannung) ist und den 
gleichen Zeitablauf zeigt .  Der Aktionss tromimpuls s tel l t  das Trägerelement der ner­
valen Signalübermitt lung dar.  Da seine Größe an der Einzelfaser nicht veränder t  
werden kann, i s t  eine Amplitudenmodulation zur  Verschlüsselung einer über d ie  Faser 
laufenden Nachricht, die zum Beispiel aus einem als Meßorgan· dienenden Sinnes­
empfänger der Haut s tammen kann, nicht möglich. Der Organismus bedient sich, wie 
in der Technik, der viel s törungsfreier und mit einem günstigeren S ignal-Rauschabstand 
arbeitenden Frequenzmodulation . Größe sowie Änderungsgeschwindigkeit des auf den 
Sinnesempfänger treffenden Reizes (z . B .  Druck, Temperatur) werden den zentralen, 
verarbei tenden Gangl ienzel len durch Veränderung des zeitlichen Abstandes der auf­
einanderfolgenden Impulse übermittelt (frequenzmodul ierter Pulscode) .  Wenn auch hin­
sichtlich der Gül tigkeit des Alles-oder-Nichts-Gesetzes für das Element der nervalen 
Informationsübermitt lung, den Aktionsstromimpuls,  gern der Vergleich mit der A r­
beitsweise der Digitalrechenmaschine (Binär-Prinzip) herangezogen wird,  erfolgt di� 

Nachrichtenübertragung im ganzen nach dem Analogprinzip (Frequenzmodulation). 
Der Nervenimpuls läuft deshalb so rasch - bis I 20 mjs bei den dicksten markhal tigen 
Fasern - über die Nervenfaser hinweg, weil dabei kein Transport materieller Teilchen 
stattfindet, sondern nur eine Nachricht unter minimalem Energieaufwand und unter 
Zwischenschaltung der Verstärkerstationen der Schnürringe weitergereicht wird .  Die 
chemischen Sendbotenstoffe, die Hormone, erreichen langsamer durch Transpor t  auf 
dem Blu twege ihr Zielorgan. Als Nachrichtenmittel sind sie j edoch der nervalen In­
formation völl ig gleichwer tig ; auch hier gilt das Analogprinzip : Die Wirkungen am 
Organ sind den Hormonkonzentrationen in weitem Bereich proportional . Durch be­
stimmte Wandlerinstanzen werden darüber hinaus nervale in hormonale Informationen 



überführt und umgekeh rt .  Da Verfahren zur  Hormonspiegelbes t immung im Blut m i t  
ausreichender Empfindl ichkeit e r s t  i n  wenigen F�llen zur  Verfügung stehen, sind 
unsere Kenntnisse über d ie dynamischen Gesetzmäßigkeiten innerhalb der hormonalen 
Sphäre noch recht u nsicher. 
Das Zentralnervensystem ist  seinem Wesen nach ein Informationen verarbei tendes 
und speicherndes System. Über die Untersuchung der Primärprozesse der Informa­
tionsübermittlung im O rganismus hinaus hat eine informationstheoretische Betrachtung 
des Sehprozesses , des Hörvorganges, der Sprache, ihrer St ruktur ,  Erzeugung und Ver­
arbeitung bereits interessante und auch prak tisch w ichtige Aufschlüsse gel iefert .  Ferner 
darf man hoffen, daß in  der Zukunft auch kompl izierte Fragen der menschl ichen In­
formarionsverarbeitung, um die sich b isher die Psychologie mehr oder minder erfolg­
reich bemüht hat, wie die "Ges tal t"wahrnehmung ,  das Erkennen von Figu ren, Buch­
staben usw. ohne Rücksicht auf die Größe, bes t immte Konstanz- und Kontrastphäno­
mene im Bereiche der S innesorgane durch den informationstheoretischen Ansatz einer 
quantitativen Erfassung zugängig werden. 
Ein weiteres Beispiel für das Eindringen informationstheoretischer Betrachtungs­
weisen in die Biologie stellt die chemische Verschlüsselung der Erbinformationen in 
den Chromosomen dar . Das gener isch wichtige Material  der Chro mosomen sind die 
Desoxyribosenucleinsäuren (DNS) . S ie bestehen aus 4 unterschiedl ichen Bausteinen, 
bestimmten Basen, die in wechselnder Zahl und Kombination in einer charakteris tischen 
Sequenz (Reihenfolge) eine aus vielen tausend Einhei ten bestehende l ineare Ketre 
bi lden. Es handel t  sich darum, daß in dieser Sequenz in kodierter Form die Instruk­
tionen an die befruchtete Eizelle beziehungsweise die Körperzellen en thal ten sind ; es 
ist e in verschlüsselter Text in einem Alphabet von 4 Buchstaben.  Die DNS-Moleküle 
geben ihre Information an RNS-Moleküle (Ribosenucleinsäuren) ähnl icher Struktur 
weiter, die gleichfalls aus 4 verschiedenen Basen - zum Tei l  anderer Natur - bestehen. 
Der nächste Schritt, die Synthese der eiweißbildenden Fermente oder Enzyme, ist  der 
entscheidende. Diese bestehen, ähnlich wie die Eiweiße selbst, aus l inearen Folgen von 
Aminosäuren, von denen es 24 oder 2 5 gibt .  Die über die Zahl 20 h inausgehenden 
s tellen aber ledigl ich Modifikationen dar, und zwar solche, die nach erfolgter Pro tein­
synthese gebildet werden. Das Enzym- beziehungsweise das später zu bi ldende Eiweiß­
molekül s tel l t  alsÖ einen verschlüsselten Text in einem Alphaber von 20 Buchs raben 
dar. E'.s läßt sich zeigen , daß die e indeutige Umschreibung des 4buchstabigen Textes 
in den 2obuchstabigen durch j eweils eine "Dreiheit" von Basen im RN S-Molekül  zu 
erreichen ist. Die Dreier-Einheiten  aus 4 Buchstaben gewährleisten nämlich gerade 
20 verschiedene Kombinationen, und das ist die "magische" Zahl der Aminosäuren. 
Die Beziehungen, die sich hier zwischen Genetik , B iochemie und Informationstheorie 
hinsichtlich des "Eiweiß-Textes" ergeben haben, gewinnen ständig an Interesse. 
Ein wei teres kybernetisches Modell ,  das in den letz ten 20 Jahren zunehmend Eingang 
in  Biologie und Medizin gefunden hat, ist der " Regelkreis" .  Sowohl im technischen 
wie im biologischen Bereich ist  es oft w ichtig, bestimmte Größen, Zustände oder Vor­
gänge konstant zu halten und gegen Störungen von außen oder innen automatisch z u  

sichern und zu s tabilisieren . Nach C .  Bernard, dem berühmten französischen Phy s io­
logen des vorigen Jahrhunderts, ist  die "Konstanz des ,mi l i'eu interne' d ie  Vorausset­
zung für die Exis tenz freien Lebens" . Für die weitgehend spezialisierten und daher 
hochempfindlichen Zellen des Säugetierorganismus ist  es von entscheidender Bedeu-



Elektroenzephalograph, der die Hirnströme, Atmung und die elektrischen Außerungen der Muskeltätigkeit 
registriert 
In der Abteilung KybernetikfNeuropqysiologie n •erden Hirnstromableitungen bei Kaninchen bei e/ektropqysiolo­
gischen Untersuchungen iiber bedingte Reflexe durchgifiihrt 



tu ng,  daß in ihrer u nmi tte lbaren Umgebung,  d ie durch das B lu t  beziehungsweise die 
Interzel l u l arfl üssigkeit dargeste l l t  wird, relativ konstante Verhältnisse hi nsichtl ich der 
Temperatur (Isotherm ie) , des osmotischen Drucks (lsotonie) , des pH- Wertes (Ischydrie) 
und der Ionenzusammenset�ung (Isoionie) herrschen, ferner, daß eine jewei ls  ihrem 
Tätigkeitsgrad en tsprechende Sauerstoffversorgung und Abfuhr  der gebildeten Koh len­
säu re stattfindet. Die Arbeitsweise .solcher "homoeostatischer" oder Konstanzmecha­
nismen vermag heu te d ie Kybernetik auf kausal-deterministisch verstehbare Einzel­
prozesse zu rückzuführen ; s ie gräbt dami t  den immer noch vorhandenen "teleologischen" 
oder "vi tal ist ischen" Tendenzen im Bereiche der Regulationen endgül t ig das Wasser ab .  
Um die Grundsätze der selbsttätigen Rege lung ah e inem einfachen Beispiel anschaul icn 
zu machen1 denken wir  zunächst an den Thermostäten ,  und h ier an den spez iellen Fal l  
des Thermostaten am Kühlschrank. Das an ihm angeschlossene Kühlaggregat schaltet 
sich j edesmal dann von selbst e in ,  wenn die Innentemperatur über einen bestimmten 
Wert ansteigt .  Verantwortl ich dafür  is t ein Kontaktthermometer , das " Meßglied " ,  das 
beim Grenzanschlag den Schaltvorgang auslöst .  Ist danach d ie Temperatur wieder 
u nter den "Sol lwert" abgesu.nken, so wird das Kühl aggregat, das "Stellgl ied" des 
Sys tems, ausgeschaltet ; die Kühlwirkung läßt nach.  Dieser Vorgang w iederholt sich 
beliebig oft , und es gel ingt mit Hi l fe d ieser einfachen "Zweipunk t-Regelung",  die 
Temperatur im Inneren des Kühlschranks ungefähr konstant zu halten. 
Man kann auch leich t eine s tetige Regelung der Temperatur aufbauen. Ein technischer 
Ofen wird durch einen elek trischen Widerstand beheizt .  Als Thermofühler zur fort­
laufenden Messung der Ofeninnentemperatur ,  der Regelgröße, dient ein Widerstands­
thermometer oder ein Thermoelement. Das Meßergebnis wird dem folgenden Bau­
gl ied zugeleitet , dem "Regelwerk" ,  das den Vergleich mit dem einzuhal tenden "Soll­
wert" vornimmt. Der etwas kornplizierte gerätemäßige Aufbau braucht hier nicht zu 
interessieren (kybernetische Betrachtungsweise !) ; auf der e inen Seite führt die Meßgröße 
h inein ,  arn Ausgang die S tel lgröße hinaus .  Letztere greift arn "Stellglied" an, einem 
Transformator ,  dessen Sekundärspannung durch einen Schiebeabgriff verändert werden 
kann. Die Schieberstel lung und damit  die Wärmeabgabe wird durch den Regler be­
st immt. In zyklischer Geschlossenheit wirkt  nach dem Prinzip der "negativen Rück­
koppelung" - mit  "Vorzeichenumkehr" - das System auf sich selbst zu rück : Jedes 
Anste igen der Temperatur löst von selbs t Vorgänge aus, die eine Temperatursenkung 
herbeiführen, und umgekehrt .  Meßglied und S tellgl ied sind die unerläßl ichen Bestand­
teile des Regelkreises. 
Grundsätzlich ebenso arbeitet j ener komplizierte Wärmeregul ierungsapparat in  un­
serem Organismus, der die Körpertemperatur auf den erstaunl ich genau eingehal tenen 
Wert um -3 7 °C einstellt . H auptsächl iche Regelgröße ist die Temperatur im Körperkern , 
genauer die B lu ttemperatur im Z wischenhirn .  Als Meßgl ieder - also Thermometer -
dienen einerseits im Zwischenhirn,  dem Reglerzentrum,  gelegene temperaturempfind­
l iche Nervenzel len,  die unmittelbar die Temperatur des h ier durchfließenden Blutes 
messen, sowie zweitens die in de.r Haut  befindlichen Kal t- und Warmsinnesempfänger 
(Thermorezeptoren) .  Letztere - propor tional-differenzierend wi rkende Meßgl ieder, wie 
wir aus elektrophysiologischen Untersuchungen w issen - geben als vorgeschobene 
Fühler bereits dann ihre Informationen an die Reglerzentrale ab, wenn die S törung in 
Form einer Abkühlung oder Erwärmung die Körperoberfläche von außen erreich t .  
Der  Organismus wartet a l so nicht ers t ,  wie der  Thermostat ,  e ine faktische Änderung 
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Der " Warberg-Apparat" bestimmt den SaNerstojfverbra11ch bei GeiNbuchnillen von Netzhäuten in Abbä"gigkeit 
von Lichtnizen 11nd JtoffwecbJe!-cbemiJchefl Ei11j/iiuen 

der Blu ttemperatu r ab, sondern arbeitet v iel w irksamer als ; ,Regler mit S törwertauf­
scha! tung" .  Beim Menschen funktioniert d ieses Prinzip so gut ,  daß es bei plötzlichen 
äußeren Abkühlungen gar nicht ers t zu einem Abfall der Körpertemperatur ,  sondern 
meist sogar zu einem Anstieg kommt. 
Die Gegenmaßnahmen gegen drohende Änderungen der Körpertemperatur bestehen 
- der negativen Rückkoppelung entsprechend - im Falle der Gefahr einer Überwärmung 
des Körpers in einer Intens ivierung der Wärmeabgabe und Einschränkung der Wärme­
produktion, in umgekehrtem S inne bei drohender Abkühlung. B iologische "S tell­
glieder" sind hier einerseits die über physikal ische Mechanismen der Wärmeabgabe 
wirkenden Blutgefäße der Haut, die Schweißdrüsen und d ie Lungen, sowie andererseits 
die Orte .der chemischen Wärmebildung, vor allem di� Muskeln und die Leber. Ihr aus­
gewogener und zentral gesteuerter Einsatz vermag S törungen des Temperaturgleich­
gewichtes zu beseitigen ; die durch sie bewirkten Änderungen der zu regelnden Blut­
temperatur werden sofprt wieder durch die zentralgelegenen Meßgl ieder erfaßt und zu 
wei teren Korrektu ren verwendet. Für d ie  Wärmeregulierung des  Menschen läßt sich 
damit der Sachverhal t eines "kreiskausalen" Zusammenhangs,  eines geschlossenen Regel­
kreises mit Meßgl ied , Regelwerk und S tellgliedern, unter Beweis s tellen. 
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"Fieber" bedeutet in kybernetischer Sicht nicht etwa ein Versagen der Regelvo rgänge 
infolge Ü berschreitung vielleicht der S tell- oder Störbereiche. Vielmehr handelt es s ich 
um eine "Sollwertverstel lung" .  Im Temperaturregul ierungszentrum wird unter dem 
Einfluß von Bakteriengiften der einzuhal tende Sollwen der Körpertemperatur auf ein 
höheres N iveau eingesteHt .  D ieses Niveau wird durch das Zwischenhirn wieder sehr 
genau eingeregelt .  Die während des Fieber�nstiegs (Frösteln) und -abfal ls  (Schwi tzen) 
zu beobachtenden Körpervorgänge lassen sich zwanglos als Begleiterscheinungen der 
Sollwertumstellung deu ten. Eine ähnliche U mstellung auf ein höheres Sollwenniveau 
.ist bei starker Muskelarbeit zu beobachten. 
Ma� hat erkannt, daß in grundsätzlich gleicher Weise der Strukturplan anderer Rege­
l ungssysteme des · Organismus aufgebaut ist ,  zum Beispiel für die Regulierung der 
Atmung, des Säure-Basen-Gleichgewichtes und des Zuckerspiegels im Blut ,  des Wasser­
haushalts und des osmotischen Drucks,  des Blutdrucks und vieles andere mehr .  Außer 
der "Hal te"regelung, die der Konstanthaltung einer Größe gegenüber Störeinflüssen 
dienen soll, ist die " Folge"regelung ebenso wichtig.  Dabei soll die Regelgröße einer 
von außen kommenden Führungsgröße folgen. Als gutes Beispiel dient uns der Fixi­
tationsmechanismus des menschlichen Auges , der durch entsprechende Betätigung der 
äußeren Augenmuskeln das optische Festhal ten bewegter Objekte bei ständiger Ab­
bildung im Punkte des schärfs ten Sehens auf der Netzhaut ermöglicht. 
Für die Neurophysiologie, die bisher im wesentlichen in Reflexen "dachte" ,  stel l t  das 
Regelkreismodell eine wesentliche Erweiterung dar, die in vielen Fällen besser als das 
"klassische" Reflexschema den Verhäl tnissen im intakten Organismus gerecht wird .  
Man kann sagen : Die Reflextheor ie hat die Untersuchung des "aufgeschnittenen" 
Regelk reises zum Ziel (wie sie auch der Techniker durchführt), während in kyberne­
tischer Sicht der natürlicherweise geschlossene K reis berücksichtigt wird.  Tatsächl ich 
wirken im normalen Zusammenhang nicht nur die Rezeptoren über das Zentrum auf 
das Erfolgsorgan ein,  sondern dieses wirkt in  einem s tändig vorhandenen Wirkungs­
k reislauf durch seine Tätigkeit auch auf die Rezeptoren zurück.  Diese Rückwirkung 
is t  in  der Reflexvorstellung keineswegs von vornherein enthalten . Zentrum und Peri­
pherie, über deren Vorherrschaft man sich lange gestritten hat, werden unter kyber­
netischem Aspekt in ein Verhältnis völliger Gleichberechtigung zueinander gebracht ;  
beide sind gleichwertige Glieder eines Funktionskreises . 
Daß der J.?iologischen Forschung und der Medizin der Sachverhalt der "kreiskausalen" 
Geschlossenheit so lange entgehen konnte, l iegt wohl in  erster Linie daran, daß die 
Forscher ihre Experimente meist so anlegten, daß die Ausbildung von K reiswirkungen 
geradezu ausgeschlossen war. Das Vorgehen anband der l inearen, beidseits "offenen 
Kausalkette" des Reflexes bot zunächst geringere Schwierigkeiten. 
Die besondere Chance, die den biologischen Wissenschaften durch Übernahme kyber­
netischer Methoden aus der a l lgemeinen Systemtheorie und der Theor ie der selbst­
tätigen Regelung sowie der Informationstheorie geboten wird, l iegt in der quaiuitativ­
rechnerischen Behandlung komplexer Erscheinungen der Regulation, Koordination,  
Adaptation, Information usw.  · 
Der Regelkreis ist  eine neue Funk tionseinheit mit  neuen Eigenschaften, die zwar aus 
den jenigen der Bauelemente u rsächlich abzuleiten, n icht j edoch von vornherein ein­
zusehen sind. In  dynamischer H insicht ist  der Regelkreis ein schwingungsfähiges Ge­
bilde : Bei Störungen des Systemgleichgewichts ist der Vorgang, in dem die ausgelenkte 
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Regelgröße emem neuen oder ihrem alten Beharrungszustand zustrebt ;  ein Schwin­
gungsvorgang. 
Wenn der Techniker vor der Aufgabe s teh t ,  die dynamischen Eigenschaften eines ihm 
unbekannten Systems ( , ;schwarzer Kasten") zu untersuchen, so verwendet er experi­
mentelle S törungen bestimmter, wohldefinierter Zeitform. Er läßt  diese auf den Eingang 
des zu untersuchenden Systems einwirken und registriert den daraufhin erfolgenden 
Zeitverlauf der Ausgangsgröße, die "Systemantwort" .  Folgende Antworten können 
geprüft werden : die Sprungantwort, die Impulsantwort, die Geschwindigkeitssprung­
antwort, die Antwort auf Sinusstörungen unterschiedlicher Frequenz (Frequenzgang) 
und die Antwort auf völlig zufäl lige Störungen (s tochastische Prozesse) . Alle Prüfver­
fahren sind einander gleichwertig, und ihre Ergebnisse können rechnerisch oder gra­
ph isch ineinander überführt werden. 
Einschwingvorgänge können gut oder schlecht gedämpft sein ; davon hängt die "Regel­
güte" eines Systems ab. Ist die Dämpfung nicht so groß, so kommt es zu einer oder 
mehreren, abkl ingenden Überschwingungen, ehe der neue Wer t  endgült ig eingenommen 
wird. Oft ist wegen der rascheren Einstel lung ein geringes Überschwingen günstig und 
wird geduldet. Bei ungünstiger Wahl der Baugl iedcharakteristiken kann unter Umständen 
die Dämpfung so schlech t  sein (negativ), daß die Schwingungen nicht nur nicht abklingen , 
sondern entweder als Dauerschwingung bestehenbleiben oder sogar in ihrer Ampli­
tude zunehmen. Ein aufkl ingendes Schwingungsverhalten macht den Regelkreis instabil 
und als Regler unbrauchbar. Wir sprechen dann vom "circu lus  vitiosus"  der Mediziner. 
Dieser Fall sowie die zweite Möglichkeit des "Instabilwerdens" von Regelvorgängen, 
das sogenannte "Wegkippen" ,  scheinen für die Pathologie biologischer Regulationen 
besondere Bedeutung zu besitzen. Je  größer die Regelfläche, das heißt die K urven­
fläche zwischen dem Schwingungsvorgang nach stoßförmiger Störung und dem später er­
reichten Gleichgewichtszustand ist ,  um so schlechter ist die Regelgüte. S tark schwingende 
Einstellvorgänge sowohl wie stark verzögerte aperiodische haben eine geringe Regel­
güte .  Auch in  der Medizin,  wo die S tabili tät und Güte der organismischen Regelsysteme 
eine oft lebensentscheidende Rolle spielen, können diese Erkenntnisse genutzt werden. 
Der Mediziner is t  besonders daran interessiert , durch "Funktions"- oder "Regula­
tions"-Prüfungen die Güte der biologischen Regulationen zu testen. Auch h ierbei wird 
durch eine standardisierte Störung oder "Belastung" eine regulierte Größe des Orga­
nismus ausgelenkt Ez. B. im sogenannten Volhardschen "Wasserstoß" oder in  der 
; ,Aufs tehprobe" des K reislaufs nach Forschungen des Wissenschaftlers Schellong) und 
darauf der Zei tverlauf der beobachteten Größe registriert und gedeutet .  Die Anwen­
dung kybernetischer Erkenntnisse wird es ermöglichen, die feineren individuellen 
Reakt ionsbesonderheiten des kranken und gesunden Menschen zu  erfassen und damit 
zu einer Prognose in gewissen Grenzsituationen, zum Beispiel während der Operations-
belas tung, zu gelangen. 

. 

Nahziel bei der Auswertung der beobach teten Einschwingkurven ist  die Aufs tellung 
einer rationalen, s tatistisch begründeten kinetischen Typologie des Reaktionsverhal tens 
und die Einordnung einer bestimmten vorgefundenen, individuellen lkaktionsweise in 
ein solches Schema. Als Beispiel sol l  das Verhalten des Einschwirrgens des Blutdrucks 
beim Ü bergang vom Liegen zum S tehen im Sinne der bereits erwähnten Schellongschen 
Aufstehprobe genannt  werden. Der Blutdruck fäl l t  zunächst rasch ab, um nach 1 5 bis 
20 s wieder die Ausgangshöhe zu erreichen. Hier machen sich nun erhebliche indi-

474 



viduel le Untersch iede geltend. Patienten der Gruppe "dynamisch lab i l"  zeigen cmptind­
l iche S törungen der K reis laufregulat ion im S tehen.  Auch für dic Herzschlagzahl je 
Minure lassen sich ähnl iche dynamische Verhal tensweisen beim Übergang vom Liegen 
zum S tehen finden. 
Fernziel  einer dynamischen Regular ionsdiagnost ik ist die Annäherung der empir ischen 
Kurvenverläufe durch gee ignete mathemati sche Formul ierungen. Viele biologische 
Regelsysteme des O rganismus können in  erster ,  g rober Approx imation durch l i neare 
Ditferenrialgleichungen 1 .  beziehungsweise 2. Ordnung bcschr ieben werden. Der g roße 
denkökonomische Vonei l  e iner  solchen mathematischen Abstraktion bes teh t dari n ,  daß 
s ich die e inzelnen Individuen meist nich t in  der Struktur der zugrunde l iegenden Glei­
chungen, sondern nur in den Koeffizienten bez ichungswcise Konstanten derselben 
unterscheiden. Individualunterschiede werden dann in den Wenen ei nes oder weniger 
Parameter beschreibbar. 
Das durch Anwendung kybernetischer Erkenntnisse und Untersuchungsverfahren ver­
t iefte Wissen über die Regulationssysteme unseres Organismus w i rd in  Zukunft auch ein­
mal eine geziel te "kybernetische Therapie" ermögl ichen . Zur  dynamischen Normierung 
abweichender oder krankhafter Fehleinstei lungen können bestimmte physikal ische und 
baineologische Maßnahmen sowie Pharmake dienen, die die Parameter der Regclsysteme, 
unter anderem deren Dämpfungsverhal ten 1verändern und ihre Regelgüte verbessern .  
K riter ium für die B rauchbarkeit  des kybernet ischen Konzepts in  B iologie u nd Med izin 
wird sein, ob erstens bestimmte biologische Probleme nur mi t  Hi l fe des kybernetischen 
An�atzes und nich t mit den trad i t ionel len Mi tteln gelöst werden können sow ie zweitens 
ob sich daraus e ine kausal-mathematische Besch reibung der erfaß ren Geserzmäßig­
keiten herlei ten läßt ,  die gleichzei t ig i n  gewissem Rahmen Voraussagen zuläßt .  Dazu 
benötigen w i r  derzeit viele naturwissenschat t l ich e inwandfre ie Experimente und eine 
Menge sauberer Meßdaten, d ie wir mathematisch, meist unter Einsatz von Elek tronen­
rechnern verarbeiten müssen. Der Weg i s t  mühsam ; voreil iger Spekulationen soll ten 
wir uns dabei enthal ten. 

Das Recheilzentrum der Kari-Mar:x-U11ivenität im Gebiiude des P�J'siologiHbm hJJtituts. Ein matb. -nxh11. 
AJJistent am Regiepult dn Zeiss- Recbellautomalen ZRA 1 



Va l ja i m  Al l !  
Am f 4 . Juni 1 96 3 e i l te eine N ach rich t um den Erdball und verbreitete sich in  Windesei le : 
"Wostok 1 mit dem ,Falken' Kosmonaut Valeri Bykowski an Bord, hat den Flug in den 
Kosmos angetre ten ! "  
Die N achrich t  kam kaum überraschend, denn wir  sind von den Erfolgen der sowje­
tischen Kosn1onauten in den letzten Jahren derart verwöhnt worden, daß unsere 
Wünsche und Hoffnungen ungeduldig den Erfolgen der Wissenschaft vorauseilen. 
Unsere Gedanken spekul ieren bereits mit  der U mkreisung des Mondes , mit Mond­
landungen, und die Schrifts tel ler  füh ren uns in ihren phantastischen Darstellungen sogar 
schon zum Mars und zur Venus .  
Was heute auf dem Gebiet der Weltraumfahrt vollbracht  wird, das s ind großartige 
Lei stungen, an die unsere Großväter und Väter, j a  selbst wir  vor 10 Jahren n icht zu 
denken wagten . Erinnern wir uns doch .  Erst zu Beginn des 20. Jah rhunderts begannen 
erste brauchbare Versuche zur Eroberung der Atmosphäre. Mutige Flugpionie re ris­
kierten damals für " 1 000 Meter weite Sprünge" mit einem primitiven Flugapparat Kopf 
und Kragen. H eute s treb t der Mensch hinaus aus der Atmosphäre unseres Planeten, 
hinauf zu den S ternen, und die Raumschiffe und Satel l i ten mit dem Sowjetstern schreiben 
die Übeflegenheit der Wissenschaft der fortgeschri t tensten Gesellschaftsordnung an das 
Firmament.  Von der Eroberung des Kosmos und vom Sozial ismus haben die Menschen 
''or  50 Jahren noch sehnsüchtig geträumt .  Die gab es damals beide noch nicht. Aber es 
i s t ,  als ob beides zusammengehörte. 

* 

Die erste TASS-Meldung über den Start von Valeri Bykowski ließ bereits erkennen, daß 
ein neuer Rekord in der Flugdauer , daß neue, größere Aufgabenstellungen in der Erfor­
schung des Alls auf dem Programm s tanden . V iele vermuteten sehr r icht ig ,  daß nach 
dem vorangegangenen Gruppenflug der "Himmelsbrüder" N ikola jew und Popowirsch 
erneut mit dem S tart mehrerer Raumschiffe zu rechnen sei. Das Rendezvous-Problem 
ist zur Errichtung von Wel traumstationen, unter anderem für eine Umkreisung des 
Mondes, besonders wichtig. 

* 

Am Sonntag, dem 1 6 . J uni 1 96 3 ,  kam dann die große Überraschung. Wostok 6 war 
ges tartet mit Valentina Tereschkowa, der "Möwe",  an Bord. Eine Frau im All ! Das 
war eine ech te Wel tsensation. H at Val ja die schwere Belas tung des Trainings der Männer 
bestehen müssen oder sind neue güns tigere Bedingungen für die Kosmonauten ge­
schaRen worden, fragten sich viele. Beides ist r ichtig. Valentina Tereschkowa absol­
vierte ein intensives Studium der technisch-wissenschaftl ichen Einr ichtungen und hat 



auch hart trainieren müssen. Auf der Grundlage der Ergebnisse der vorangegangenen 
Flüge und der Basis neuer technisch-wissenschaftl icher Erfolge der sowjetischen Wel t­
raumforschung is t  es aber gleichzeit ig möglich gewesen, günstigere Bedingungen für 
den Raumfahrer zu schaffen. Ein füh render sowjetischer Spezial ist erklärte, daß durch 
diese neuen, einfacheren Bedingungen für den Kosmonau ten der K reis der künftigen 
Wel traumfahrer enorm gewachsen is t .  Valj a hat alle ihre Prüfungen bestens bestanden ; 
der Flug war schönster Lohn für das beharrliche Studium, die unermüdliche Diszipl in 
bei der physischen Vorbereitung. Der. Flug Valj a Tereschkowas - ein S tern, der mit 
Wostok 6 zu den S ternen s trebte - is t  gleichzeitig sichtbarer Beweis der völligen Gleich­
berechtigung der Frau , die erst unter der for tgeschr i t tensten Gesell schaftsordnung in 
vollem Umfang möglich wird .  Heute noch i s t  zum Beispiel den Frauen in der sich demo­
kratisch dünkenden Schweiz das Wahlrecht versagt .  Auch in Deutschland gibt es durch 
das Bestehen zwei er Gesellschaftsordnungen entscheidende Unterschiede in dem Grad 
der Gleichberechtigung der Frau. Noch im Jahre 1 949 mußte d ie Berliner Straßenbahn­
füh rerin, die mi t  ihrer  Bahn aus dem Ostsektor  kam, am Potsdamer Platz vo r der Sek­
torengrenze ihren -Führerstand verlassen und die Kurbel einem männl ichen Kollegen 
übergeben, weil der Reuter-Senat von Westberlin den Frauen die Fähigkeit und das 
Vertrauen absprach, eine S traßenbahn führen zu können. V ielen Frauen gibt der kühne 
Flug Valjas neue Kraft und neuen Mut in ihrem Kampf um die Unabhängigkeit und 
Gleichberechtigung. Er  war ein herrliches Geschenk für die Frauen der Wel t ,  die gerade 
zum Weltkongreß der Internationalen Frauenföderation in  Moskau weilten und Val ja 
und V aleri  als Gäste des Kongresses stürmisch feierten. 

* 

Valj a Tereschkowa w urde am 6. März 1 9 3 7  in der Nähe von Jaroslawl am Oberlauf der 
Wolga geboren. Nach ihrer Schulzeit kam sie als qj ähriges Mädchen in die über 
900 Jahre alte S tadt. Sie arbeitete zunächst in einem Reifenwerk , wurde später Textil­
arbeiter in und übernahm Funktionen im Kommunis tischen Jugendverband ihres 
Betriebes. Neben ihrer täglichen Arbeit absolvierte Valj a ein Abendstudium,  das ihr den 
Besuch des Textiltechnikums ermöglichte. 1 960 legte sie ihr  Examen als Technologin 
ab und konnte sich nun mehr ihrem geliebten Sport ,  dem Fallschirmspringen, widmen. 
Wegen ihrer guten Erfolge im Fallschirmspor t  verbunden mit ihren hervorragenden 
menschlichen, charakterlichen und auch geistigen Eigenschaften wurde sie zur Kos­
monautenausbildung ausgewählt .  Valj as Vater fiel im Großen Vaterländischen Kr ieg. 
Die Mutter, e ine Textilarbeiterin ,  hatte es nicht leicht ,  Valja und ihre beiden Geschwister 
nach den schweren Wunden, die der K rieg dem Lande und der Familie geschlagen 
hatte, g roßzuziehen. 
Das Leben der Kosmonautin ist eigentlich ein Leben von v ielen j ungen Sowjetmenschen, 
e in Leben, das der Jugend alle Mögl ichkei ten bietet, sich zu entwickeln und mit ihrer 
eigenen Entwicklung zum S ieg des Kommunismus beizu tragen. 

* 

Die Eroberung des Kosmos. geht weiter. Einmal mehr uneerstreicht der neue Welt­
rekord Valeri Bykowskis die Überlegenhei t  der sowjetischen Kosmonauten.  
Val j a  war die erste Frau im Al l .  Aber wie Juri  Gagarin als erster Vertreter des männ­
l ichen Geschlechtes rasch seine Nachfolger fand, so hat Valja das Tor aufgestoßen, 
durch das die Frauen schreiten werden, um an der Seite ihrer männlichen Kollegen für 
die Menschheit den Kosmos zu erfo rschen . 
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kosten. Die vielen neuen Bauelemente führ ten auch noch zu einer erhöhten Anfäll ip, ­
ke i t  des Fahrzeugs. In der langen Entwicklungszeit der Dampflok konn ren s ich nur 
solche Verbesserungen durchsetzen, die keine grundsätzliche Änderung der Stephenson­
schen Grundkonzeption verl angten. Dazu gehört die Einführung des Heißdampfes,  der 
Speisewasservorwärmung durch Abdampf u. ä .  H ierdurch erzielte Wirkungsgrade für die 
Energieumsetzung l iegen günstigenfalls bei r 1 bis I 2 %· Da diese günstigsten Bedin­
gungen im normalen Eisenbahnbetrieb aber nur äußerst sel ten gegeben sind, ist 'es nicht 
überraschend, wenn als m ittlerer Betriebswirkungsgrad nur 4 bis 7% j e  nach Einsatzart 
der Lok angegeben 

'
werden. Die Nichtausnutzung von über 90% der in der Kohle zu­

geführten Energie s tel l t  für die Dampflok eine sehr schwere Belastung dar, die um so 
mehr zum Vorwurf der Energieverschwendung führen muß, als zum Beispiel auch die 
notwendigen Transportleisrungen für die Beförderung der Dienstkohle wei tere Energie­
aufwendungen verlangen, die der allgemeinen Wirtschaft verlorengehen. 
Darüber hinaus ist wegen der vielseitigen Bedienung des Feuers und der übrigen Ein­
richtungen eine Dampflok in  der Regel mit zwei Mann besetzt . Solange die Dampflok 
al le in das Feld beher rschte, waren diese Mängel notgedrungen in Kauf zu nehmen. 

Die kraftvolle Ellok 

Doch dann tauchten Ellok und Diesellok auf. Sie sind beide nicht überraschend auf 
dem Plan erschienen, sondern haben - jede für sich - eine l ange Entwick lungszeit zu­
rückgelegt. Sie reicht bei den elektrischen Triebfahrzeugen bis in das Jahr I 879 zurück, 
während der Ottomotor als vom Kraftwagen her bekannter Vergasermotor mit  dem 
ersten Motortr iebwagen der Württembergischen Eisenbahn um 1 890 im Eisenbahn­
betrieb Einzug h ielt .  Der erste Dieselmotor wurde bei der Eisenbahn erst I 897 in Be­
trieb genommen. In  dieser langen und mühevollen Entwicklungszeit gelang es, Kon­
struktionen zu schaffen,  deren Vollkommenheit Beachtung verdient .  Zur Ablösung der 
Dampflok stehen uns nun gleich zwei neue Zugförderungsmittel zur Verfügung.  
Können diese beiden neuen Antr iebsformen gleichberechtigt nebeneinander bestehen ? 
Gibt es zwischen ihnen U nterschiede in der Wertigkeit, die zu einer Überlegenheit der 
einen oder anderen Antriebsart führen ? 
Den elek tr ischen Triebfahrzeugen wird die Energie über die Fahrleitung zugeführ t .  
Die  Umwandlung der  B rennstoffenergie erfolgt also im Gegensatz zu den Dampf- u nd 
Dieselloks nicht direkt im Triebfahrzeug,  sondern in Kraftwerken, von denen die elek­
trische Energie über Unterwerke in den Fahrdraht gelangt. Elektrische Triebfahrzeuge 
sind an Fahrleirungen gebunden. Alle Strecken müssen deshalb mit Fahrleitungen aus­
gerüstet sein. Die Verlagerung der Energieumwandlung in das Kraftwerk b ringt eine 
Reihe beachtlicher Vorteile. Außer der Konzentration der sonst notwendigen vielen 
kleinen Feuerstellen und der dadurch bedingten Verringerung der Verluste besteht bei 
zentralen Kraftwerken die Möglichkeit ,  d iese erste Energieumwandlungsstufe unter 
technischen Bedingungen ablaufen zu lassen, die bei der Dampflok aus Raum- und Ge­
w ichrsgründen nicht zu verwirklichen sind. Die erziel ten Wirkungsgrade sind im Kraft­
werk ungleich größer. Durch die Konzentration der ersten Energieumwandlungsstufe 
in großen Kraftwerken gleichen sich Schwankungen, die in Triebfahrzeugen entstanden, 
wei tgehends t  aus und verlieren ihren Einfluß auf den Wirkungsgrad. Aber nich t nur 
hinsichtlich der Energieumwandlung b ieten zentrale Kraftwerke Vorteile, sondern auch 
im Hinblick auf d ie Ausgangsenergie. Es kommen nicht nur hochwertige Steinkohle 
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oder Öl in Frage, sondern auch Braunkohle und andere einheimische Brennstoffe mit  
beschränkter Versandfähigkeit und vor allem auch Wasserkräfte . Wasserkraft kann aber 
nur über die Zwischenstufe "Elek trische Energie" der Zugförderung nutzbar gemacht 
werden. Das gleiche gilt . nach den bisherigen Erkenntnissen auch für eine wirtschaft­
l iche Ausnutzung der Kernenergie, die in ortsfesten Kraftwerken am besten mög­
lich ist .  
Die Fahrleitungen, das zentrale K raftwerk und die Unterwerke müssen unabhängig von 
der S treckenbelastung vorhanden sein. Die Kosten für die elektrische Energie werden 
um so kleiner, j e  mehr d iese Anlagen ausgenutzt werden. Die elek trische Zugförderun15 
wird dort  mit  größtem Nutzen angewendet, wo große Förderleistungen zu bewäl tigen 
sind. Die Umwandlung der elektrischen in mechanische Energie durch den Elektro­
motor bereitet keine grundsätzlichen Schwierigkeiten. Die in  dieser U mwandlungs­
stufe benötigten Einrichtungen sind so weit vervollkommnet, daß sowohl gewichts­
wie wirkungsgradmäßig Spitzenleistungen erreicht werden. Elektrische Loks weisen 
bei gleicher Gesamtlast die höchsten Leistungen auf. 
Die Höhe d es mittleren Betriebswirkungsgrades der Ene'rgieumwandlung von der Roh­
energie bis zum Triebfahrzeug ist in starkem Maße von der Art  der S tromerzeugung 
abhängig .  Während bei Dampfkraftwerken mit Kondensation rund 1 3 %  erreicht werden, 
steigt die Ausnutzung der Rohenergie beim Wasserkraftwerk auf etwa 4 2 % ,  allerdings bei 
gleichzeitig erhebl ichem Anwachsen der erforderlichen Investitionen. Zusammenfassend 
kann gesagt werden, daß die Eigenheiten der elektrischen Zugförderung dieser neuen 

Die Elektrisc/Je Vo/lbtJbrtlok r6 2j3 H wird in Serie fiir den Güterzug- und ScbnellzugdierJJ/ gefertigt, HöchJt­
gucbn•ifldigkeit r4o kmjb 



Art ein ganz bestimmtes. Gebiet zuweisen, in dem sie besonders vortei lhaft angewendet 
werden kann : näml ich hochbelastete St recken. 
Welche Besonderhei ten weist die Diesel lok auf? 

Dieselloks sind vielseitig ! 
Wie bei der Dampflok wird auch bei den Dieselloks die Rohenergie auf dem Fahrzeug 
selbst umgewandelt .  Dieselloks sind daher an keine Fahrleitung gebunden. Sie können 
überall eingesetz t werden, wo Gleise l iegen, und "schri t tweise" die Dampflok ersetzen, 
ohne durch hohe Kosten fü r o rtsfeste Anlagen belastet zu werden, wie das bei der Elbk 
der Fall wäre. Das Feh len einer zentralen Energieumwandlung bedeutet hier aber n icht  
wie beim Dampflokbetrieb den Verzicht auf einen guten Wirkungsgrad. Zur Energie­
umwandlung auf der Diesel lok steh t eine Wärmekraftmaschine in Form des Diesel­
motors zur Verfügung, der den besten Wirkungsgrad aufweist .  S ie verfügt im Gegen­
satz zur Dampflok über den besonderen Vorzug, bei St i l l s tand keine Energie zu ver­
brauchen. Ihr mittlerer Betriebswirkungsgrad beträgt 20% .  Die bei dieser Antriebsform 
notwendige K raftübertragung du rch mechanische oder  hydraul ische Getriebe bezie­
hungsweise über Generator und Motor (elektrische Kraftübertragung) b ietet überdie s 
die Möglichkeit, durch entsprechende Auslegung der K raftübertragungsan lage auch das 
Arbeiten im Teilleistungsbetrieb günstiger zu gestalten, als es etwa bei der Dampflok 
möglich ist. Der Einsatz von Diesel loks ist  dort besonders ökonomisch ,  wo d iese vor­
teilhaften Eigenhe'iten am ausgeprägtesten in Erscheinung treten können. Das ist zum 
Beispiel bei stark schwankenden Befö rderungsleistungen mit  vielen zwischengeschal­
teten Sti l lständen ,  wie es im Rangierbetrieb vorkommt, der Fal l .  Aber auch auf geringer 
belasteten Strecken, insbesondere im Zubringerdienst, sind gegenüber dem Dampf­
betrieb Ersparnisse zu erwarten, die um so größer sind, je weniger die vorher verwen­
deten Dampfloks leistungsmäßig ausgelastet waren. 
Die Diesellok weist wegen der gesamten Umwandlung der Energie auf dem Fahrzeug 
ein höheres Masse-Leistungsverhältnis auf als die Ellok ,  so daß ihr Haupteinsatzgebiet 
auch aus diesem Grunde dort liegt, wo die Ellok nicht mehr wirtschaftl ich einzusetzen 
ist, nämlich im Bereich geringer Förderleistungen. Die Grenze zwischen beiden Be­
reichen ist natür l ich von regionalen Besonderheiten abhängig und daher nicht fü r a l le 
Verhältnisse gleich.  Sie muß von Fal l  zu Fal l  ermittel t werden . Man kann aber klar er­
kennen, daß es sich bei den neuen Fördermitteln nicht  um "Konkurrenten" handelt ,  
die zu der Frage : Ellok oder Diesellok Veranlassung geben , sondern daß beiden Zug­
förderungsarten ganz bestimmte Arbei tsgebiete zuzuweisen s ind und die Losung daher 
lauten muß : 
Ellok und Diesellok .  
Zur  Ausnutzung der durch die elektrische Zugförderung gegebenen Einsparungsmög­
l ichkeiten müßten die hochbelasteten S trecken vordringlich elektrifiziert werden. Dazu 
gehören die langen, durchgehenden Magistralen, auf denen zur Bewältigung der großen 
Transportleistungen schon l ange der Wunsch besteht ,  leistungsfäh igere Antriebsmittel 
einzusetzen. Elektrische Lokomotiven sind aus den bereits erwähnten Gründen dafür  
besonders geeignet. Die betrieb l ichen Forderungen s tehen h ier in Übereinstimmung 
mit den wirtschaftlichen Ergebnissen. Das S tromsystem hat in diesem Zusammenhang 
keine überragende Bedeutung. Es ist  wichtiger ,  ein einhei t l iches System zu verwenden , 
um betriebl iche Erschwernisse durch Umspannen der Züge o .  ä. zu vermeiden und die 



Vorteile auszunutzen, die durch den Einsatz von Elloks auch bezüglich langer Lauf­
strecken gegeben sind. 
Der Dieselbetrieb offenbart seine guten Eigenschaften auf dem Gebiet geringer Strecken­
belastung un

.
d ganz besonders beim Rangierdienst. Der hierbei erziel te ökonomische 

Nutzen hat den Einsatz von Kleinloks mit Verbrennungsmotoren bei der Deutschen 
Reichsbahn durchaus gerech tfertigt. Diese günstigen Verhältnisse schließen den Ein­
satz von Dieselloks auf elektrifizierten S trecken beziehungsweise Bahnhöfen nicht aus .  
Es  i s t  durchaus rich tig, daran zu denken, Dieselloks für den Rangierdienst auch in den 
Knotenbahnhöfen des elektrischen Netzes zu verwenden. Damit kann das Überspannen 
sämtlicher Gleise, auch der seltener benutz ten Anschlüsse, vermieden werden. Das 
gleiche gilt für den Zubringerdienst .  Natürlich wird man besonders wichtige Zubringer 
innerhalb des elektrischen Netzes , zum Beispiel solche mit häufigeren Kohlentrans­
porten, im Interesse des reibungslosen Durchlaufes von Zügen an dieses Netz anschlie­
ßen. Für die übrigen Nebenstrecken wird sich aber der Einsatz von Dieseltriebfahr­
zeugen zweckmäßiger und wirtschaftlicher erweisen. Aber das muß durch vergleichende 
Untersuchungen von Fall zu Fall ermittelt werden. 
Eins der wichtigsten Probleme bei der Verwirklichung des "S trukturwandels der Zug­
förderung" , wie der Übergang vom Dampfbetrieb auf den D iesel- und Ellokbetrieb 
auch genannt wird, ist das der Fahrzeuggestaltung.  Solange die Dampflok allein das 
Feld beherrschte, war es notwendig, die für die Bewältigung des vielseitigen Transport­
programms erforderliche Zahl von Dampflok typen zu entwickeln. Durch die Ver­
einheitlichung vieler Bauteile und Bauteilgruppen wurde versucht, die bau- und er­
haltungsmäßig ungünstige Vielgestal tigkeit des Fahrzeugpackes herabzusetzen. Das 
Auftreten der beiden neuen Zugfördermittel führ t  zwangsläufig zur ' Frage, ob dadurch 
die Vielgestal tig_keit des Fahrzeugpackes nicht  in eine111 Maße erhöht wird, daß sich das 
für die Erhaltung und Unterhaltung der Fahrzeuge in gleic9er Weise erschwerend wie 
wirtschaftlich ungünstig auswirkt .  Sieht man von den erst.n J ahren der Umstellung 
ab, so zeichnet sich unter Berücksichtigung der verschiedenen Einsatzgebiete für die 
neuen Triebfahrzeuge doch eine wesentlich günstigere Perspektive ab . Im elektrischen 
Zugbetrieb werden leistungsstarke Einheiten verlangt. Sie müssen die in den Transport­
plänen enthaltenen unterschiedlichen Förderleistungen erfüllen. Nach dem heutigen 
Stand der Technik ist es möglich ,  mit einer Einheitslok allen Anforderungen gerecht 
zu werden. Das ist durch den Einbau unterschiedlicher Übersetzungsgetriebe für 
z Höchstgeschwindigkeiten, die etwa bei I OO  und I 6o km/h l iegen, möglich. Als 
4achsige Drehgestellok ausgeführt ,  dürfte diese Einheitslok im wesentlichen als Weiter­
entwicklung der bekannten E I I angesehen werden. Die Zahl der Loktypen wäre damit 
auf den kleinstmöglichen Wert gebracht .  
Bei  den Diesel loks sieht es nicht ganz so güns tig aus.  S ie haben einen größeren Betriebs­
bereich zu bedienen. Die vielen bei der Dampflok bekannten Typenzahlen können 
jedoch weit unterschritten werden. Schon der Rangierdienst ist unterschiedlich. Er 
reicht von den kleinen Leis tungen auf Unterwegsbahnhöfen und zum Bedienen von An­
schlußgleisen bis zu dem schweren Rangierdienst auf großen Knotenbahnhöfen mit 
Ablaufbergbetrieb. Die Anfo rderungen lassen sich mit  3 Loktypen erfüllen, von denen 
die schwächste mit etwa 1 80 PS der bisher schon bekannten Kleinlok der DR entspricht ,  
während d ie  stärkste mit etwa 1 000 PS schon in das  Gebiet der  S treckenlok hinein­
reicht und auch für diesen Zweck ,  also den leichten Zubringerverkehr,  einsetzbar is t .  
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Als Zuglok auf den nichtelektrifizierten S trecken is t  eine weitere Ausführung mit  einer 
Leistung von 1 8oo PS vorgesehen. Insgesamt sind 4 Typen von Diesel loks in Aussicht 
genommen. Zur Vereinfachung der Behandlung dieser Fahrzeuge wird auf eine mög­
lichst umfassende Vereinheit l ichung besonderer Wert gelegt. · D ie 4 Typen sind weit­
gehend unter Verwendung gleicher Bauteile, austauschbar nach dem Baukastenprinzip , 
zusammengesetzt .  Selbstvers tändlich verfügen die S t reckenloks über Vielfachsteuerung, 
um durch Doppelbespannung zum Beispiel auch im Bedarfsfall Zugleis tungen, die den 
Forderungen des elektrischen S treckennetzes entsprechen, fahren zu  können. 
Gegenüber dem Dampflokpark ist  mit  einer füh lbaren Reduzierung der Loktypen, die 
auf die Instandhal tung des Fahrzeugpackes eine günstige Wirkung ausübt ,  zu rechnen. 
Das bez ieht sich nicht nur auf den Umfang der erforderl ichen Arbeiten, sondern auch 
auf die Vertei lung der Aufgaben zwischen Ausbesserungswerk und Betriebswerk.  
Durch den Strukturwandel der Zugfö rderung kann eine wesentl iche Verbesserung er­
ziel t werden, wenn die charakteristischen Eigenheiten der neuen Zugfördermittel be­
achtet und ihnen die Arbei tsgebiete zugewiesen werden, in denen ihre Vorzüge im be­
sonderen Maße zur Gel tung kommen. Das trifft nicht nur auf die in den vorhergehenden 
Abschnitten besonders behandelten energiewirtschaftliehen und betrieblichen Zusam­
menhänge zu .  Die Verbesserungen umfassen unter anderem auch den Personalbedarf, 
den Austauschfaktor und nicht zuletzt den Reisekgmfort .  Der Austauschfaktor gibt  
Auskunft über das Verhältnis der Zahl der Dampfloks  zu der erforderl ichen Zahl der 
neuen Triebfahrzeuge für ein bestimmtes gleichbleibendes Leistungsprogramm . Da 
al le Triebfahrzeuge der neuen Traktionsarten in bezug auf die Ausnutzungsmöglichkeit 
der Dampflok überlegen sind, i s t  der Austauschfaktor größer als 1 ,  das Leistungs­
programm kann mit  einer kleineren Zahl D iesel- oder Ellok bewält igt  werden. Personal­
mäßig ist durch die kleinere Anzahl von Fahrzeugen eine Einsparung zu erwarten. 
Außerdem kann ein großer Teil der neuen Fahrzeuge in  Einmannbesetzung betrieben 
werd�. Berücksichtigt man weiter, daß durch den Wegfall umfangreicher ,  für Dampf­
loks notwendige Behandlungsanlagen, gerade die Zahl der für schwere körperl iche 
Arbeit erforderlichen Arbeitskräfte ebenfalls absinkt, so ergibt sich insgesamt e ine 
wesentl iche Verminderung des Personalbedarfs und ein umfassendes S teigen der Arbei ts­
produktivität. 
Ellok und Diesel lok bieten aber noch weitere, nicht immer kostenmäßig zu erfassende 
Vorteile .  Zu ihnen gehören außer einer Erhöhung des Fahrkomforts durch Wegfall v o n  

Asche-, Ruß- und Dampfbelästigungen nicht zu letzt die besseren Arbeitsbedingyngen 
für das LokpersonaL Es ist nun nicht nur  von schwerer körperlicher Arbeit entlastet, 
sondern findet auch in  den modernen ul)d sauberen Führerständen günst ige arbei ts­
mäßige Voraussetzungen, wie sie unter unseren gesellschaftlichen Bedingungen an­
gestrebt werden. Daß die Geräuschbelästigung noch nicht in befriedigender Weise ver­
mindert werden konnte, i s t  ein ernster Mangel , der schnellste Abh i l fe verlangt. Er 
kann, wie noch manche andere kleine "Kinderkrankheit" der neuen Traktionsmi ttel , 
das allgemeine Bild im  Schienenverkehr n icht  ändern,  denn die Zukunft gehör t  e i n­
deutig diesen beiden neuen Antriebsarten. 



I n  g. R U D I L 0 B N E R 

G R I F F I N  D I E 

. , Z A U B E R K I S T E  . .  

Ein Mann steht am Straßenrand, den H u t  im Genick ,  die Hände beschwörend erhoben, 
vor ihm ein improvis ierter Tisch, um ihn eine bunte, schau lustige Menschenansamm­
lung. Al le zeigen höchste Aufmerksamkeit . Ursprünglich woll ten sie nur  sehen, was 
dqrt los ist .  Nun verfo lgen sie seinen humorvoll-originellen Vor trag . Sie haben ganz 
vergessen, daß sie ja eigentl ich gar keine Zeit  haben. Wie ist das möglich ? 
Der Mann am S traßenrand hat seit Beginn des J ahrmark tes seine Li l ipu t-Arena auf­
gebaut .  Der Tisch i s t  ihm Bühne, A rbei tsplatz , Verkaufstheke und in der ruhigeren 
Zeit wohl auch Frühstücksplatz. Mittags speis t er selbstverständlich in der HO-Gast­
s tätte schräg gegenüber. 
Er hat sich mitten im modernen, technisch nüchternen zo. J ah rhundert mit  dem ural ten 
Nimbus des fahrenden Gauklefs umgeben. Er "zaubert" .  Wie vor J ahrhunderten , als 
seine Kollegen noch spitze Mützen und l ange, phantastisch bestickte und bemalte Talare 
trugen, ist er s ich auch heute seines Publ ikums noch immer sicher .  Frei l ich sind es keine 
welterschütternden, atemberaubenden Sensationen, die man da zu sehen bekommt, 
aber wie er seine Sachen anbietet und verkauft, das ist schon erstaunlich. Treten wir e in 
wenig näher, um zuzuschauen ! 
; , Sehen S ie,  meine Damen und Herren, d ieser Trick ,  den Sie in wenigen Augenblicken 
erleben werden, bringt Sie ohne Zweifel in  j eder Gesellschaft , beim frohen Treffen im 
Freundeskreis in den Ruf eines Menschen, der über außero rdentliche, ja magische 
Fähigkeiten verfügt . "  (Wer von den Zuschauern möchte das nicht gern für sich in An­
spruch nehmen !) "Aufgepaßt also ! "  (Wer sich die Vorführung bereits das dri tte Mal 
ansieht,  macht wieder einen l angen Hals und scharfe A ugen.) " Wir haben hier in diesem 
einfachen, s implen (ein Fremdwort ,  auch wenn es nur wiederho l t ,  macht s ich immer 
gut) ,  blauen Br iefumschlag einen ganz geheimnisvollen Inhalt .  Ich öffne, und nun 
passen Sie auf, meine Damen und Herren - J unge, wisch dir d ie Nase nicht an der Bühne 
ab ! - ja ,  und nun entnehme ich dem Umschlag die Wunderschlange ,Koba-Roka' . "  
Sanft messinggolden sch immert sie in  der Nach mittagssonne. Sie l ieg t  auf einem Papp­
Würstchenteller, das bemerkt aber je tzt keiner. 



Die Entscb/eierm1g der , .k/einm Gebeinmiue" 

... 

So ist die Stellt111g der Hände, von vorn ge­
sebefl, beim ,. Verscbwi11den" der Zigarette 

Die glticbe Situatio11, vo11 bintm guebe11 

, ,Am Kopf ist sie ebenso empfindlich wie am Schwanz . S treicht ma:n sie sanft vom Kopf 
(einer grünen Perle) nach dem Schwanz zu,  wird sie sofort lebendig. Magnetische 
S tröme fließen in ihr, der Schlangenleib ringelt s ich zusammen ! "  
Das ist einfach unerklärlich I Verfügt der Mann tatsächlich über geheime Kräfte, kann 
er wirklich "zaubern" ?  
Selbstverständlich kann e r  das nicht, niemand kann das I 
Was aber bis zu einem gewissen Grade erlernbar ist und von j edem, der Lust u nd Liebe, 
geschickte Hände und auch den nö tigen Humor mitbringt, vorgeführt werden kann, 
ist die sogenannte "Kleine Zaubere i" .  
Wollen wir  es nicht auch einmal versuchen ? Wir brauchen dazu e in  paar  Utensilien, 
die überall leicht zu beschaffen sind : 

I bis 2 Schachteln Streichhölzer,  
I Tuch aus Seide oder anderem "fließenden" S toff (Größe etwa 30  X 30  cm), 
einige 1 0- und 5 o-Pfennig-S tücke, Schnippgummi, Zigaretten, S tecknadeln, 
Phantasie, Witz und Humor. 

Haben wir das beieinander, kann die "Arbeit" beginnen. Fahren wir  also fort  im Ton 
unseres fahrenden Gauklers : 



"Meine Damen und Herren ! 
Seien Sie gegrüßt im geheimnisvollen Reiche der schwarzen Magie. Hier soll die Rechte 
nicht w issen, was die Linke tut .  Was ist  Magie ? Keinesfalls der Name für ein Suppen­
gewürz, nein ,  eine heitere Kunst, die uns immer wieder beweist ,  wie träge das mensch­
liche Auge im Erfassen von Bewegungsvorgängen ist und wie leicht  wir einer optischen 
Täuschung erl iegen. 
Wir unterscheiden in d ieser schönen Kunst zwei große Gebiete. Dem einen sind die 
I l lusionen und dem anderen die Manipulationen zuzuordnen. Daher gibt es unter den 
Magiern auch Il lusionisten und Manipulatoren. Die Fakire,  indische Gaukler von be­
sonderen Fähigkeiten,  wol len wir hier außer acht  lassen. Zum Gebiet der Manipula­
toren gehört auch der sogenannte ,kleine Zauber' , Kuns ts tückchen, die ohne besondere 
Vorberei tungen vorgeführt  werden können und im allgemeinen leich t zu erlernen sind . "· 
Nach dieser gründl ichen Ein lei tung sei uns eine kleine Pause erlaubt. "Bi tte, eine 
Z igarette gefäll ig ?"  Und schon geht der Zauber los ! Der Meister nimmt die seine in 
die rechte Hand, setz t sie mit e iner eleganten Bewegung auf seinen ausgestreckten 
Arm, macht  beschwörende Kul leraugen, leise "okul i-mokuli" murmelnd läßt er los -
die Zigarette s teht frei auf dem StoA· seines J ackenärmels . 

Bei allen anderen, die das gleiche versuchen, häl t  die Z igarette nicht .  Kein Wunder, sie 



haben auch keine Stecknadel von unten, Köpfchen voran, in die Zigarette geschoben ! 
Beim Abheben vom Ärmel darf der "Magier" nicht vergessen, die Nadel mit  Daumen 
oder Zeigefinger tief in  den Tabak zu schieben. 
Das war leicht .  Nun aber gleich etwas weit Schwierigeres. Eine Zigarette wird quer 
zwischen Daumen und Zeigefinger der l inken H and genommen. Die Rechte faß t  mit 
dem Daumen unter die Zigarette, die anderen Finger legen s ich über die Z igarette und 
nehmen s ie weg. Die geschlossene Rechte wird zum aufgestütz ten Ellenbogen des 
l inken Armes geführt und "verreibt" an ihm die Z igarette .  Wenn die rechte Hand nun 
geöffnet wird, ist die Zigarette verschwunden. Diese echte Manipulation beruht auf 
einem Kunstgriff, der oft dann angewandt wird; wenn kleinere Dinge schnell und auf 
elegante Weise verschwinden sollen. 
Wir probieren das Ganze mit einer Münze vor dem Spiegel, ehe eine Z igarette be­
nutzt wird .  
Wenn die rechte Hand mit Daumen und übrigen Fingern das Geldstück umschließt ,  
l äß t  man dieses auf  d ie  Innenfläche der  linken H and fal len,  ohne d ie  Stellung beider 
Hände auch nur im geringsten zu verändern.  Dann wird die geschlossene rechte Hand, 
Handrücken zum Zuschauer, schräg nach oben geführt .  Die l inke Hand mit dem Geld­
stück fäl l t  zwanglos am Körper herab . Die Finger der Rechten "verreiben" die .Münze, 
die Handinnenfläche wird den Zuschauern offen gezeigt - die Münze ist  verschwunden. 
Je  flüssiger alle. notwendigen Bewegungen ausgeführt  werden und j e  eleganter die 
Sache vorgetragen .MTird, um so größer wird das Erstaunen sein. 
Übr igens : Die verschwundene Z igarette holen wie uns hinter dem linken Ohr wieder 
hervor .  Während nämlich die rechte Hand die Z igarette "verreibt" ,  kann die Linke in 
aller Ruhe nach oben zum l inken Ohr geführt werden und dort die Z igarette verstecken. 
Wer diesen Trick mit der Z igarette lange genug vor dem Spiegel übt und sich auf 
Fehler prüft, und wer dann alle Bewegungsvorgänge so sicher beherrscht ,  daß er sie 
nicht noch mit den Augen kontroll ieren muß, der hat den ersten Schritt  zum erfolg­
reichen Manipulator getan ! 
Die verschwundene und so überraschend wieder erschienene Z igarette dürfen Sie nun 
auch genießen. Als Zaubermeister löschen S ie das Streichholz aber ganz anders als  
üblich. Während die l inke Hand die Z igarette hält ,  wird der Rauch in den l inken J acken­
oder Hemdärmel geblasen ;  d ie rechte Hand hält das brennende Streichholz weit ab. 
Sobald nun k räftig in den Ärmel geblasen wird, geht das S treichholz aus . Ein hübscher 
kleiner Effekt .  Das Streichholz wird dabei zwischen Daumen und Zeigefinger am hinte­
r�n Ende festgehalten, der kleine Finger schnippt von unten gegen das Holz, u nd durch 
die ruckartige Erschütterung geht d ie  Flamme sofort  aus. 
Übr igens - Streichhölzer : Was glauben S ie ,  wie lust ig es aussieht, wenn eine ganze 
Reihe S treichhölzer mit der Kuppe nach unten auf der Tischdecke steht .  Vorher müssen 
die Stre ichholzkuppen aber am nassen Daumennagel oder hinter dem Ohr angefeuch­
tet werden. 
So gibt es e ine Menge netter Scherze, die zur Unterhaltung beitragen. 
"Zum Wohlsein ! "  Wer mußte da niesen ? Schnell das Taschentuch vor das Gesicht .  
Ob wir  auch mit  diesem Tuch zaubern können ? Aber sicher ! "Bitte ein wahl los aus der 
Schachtel genommenes S treichholz .  Danke sehr. So ! H ier in das Taschentuch wickle 
ich d ieses S treichholz . Darf ich eine Dame oder einen Herren bitten, Tuch und Hölz­
chen zu hal ten , ich hole nur rasch den Zauberstab, inzwischen zerbrechen Sie b i tte das 
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Hölzchen im Tuch in mehrere Teile ."  
Das  ist  für alle hörbar geschehen .  Das 
Tuch wird nun wieder aufgewickel t .  
Die überraschten Zu·schauer sehen zu 
ihrem Ersta�;men ein völlig unversehr­
tes Streichholz im Tuch liegen. Das 
S treichholz geben wir zur Unter­
suchung reihum. Mit dem Tuch trock­
nen wir uns den "Schweiß" von der 
St irn u nd stecken es dann ein. Es soll 
ja n iemand merken, daß im Saum des 
Taschentuches vor Beginn der Zau­
berei schon ein · ganzes Streichhblz 
versteckt war. Je geschick ter der 
Meister der Magie nach dem Zer­
brechen des im Tuchsaum befindlichen 
S treichholzes das ganze S treichholz 
auswickel t ,  desto größer wird d ie Ver­
blüffung der Zuschauer sein. 
Einer der Z uschauer w il l  s ich auf die 
Überraschung hin eine Z igarette an-
zünden. Der Magier als höflicher Mann reicht ihm rasch seine S treichholzschach teL A u f  

Arihieb springt dem Raucher der Schachtelkasten mit allen Hölzchen entgegen ,  d ie  z u  
Boden fallen. Die Überraschung gel ingt immer. Man muß nur einen Schnippgummi mög­
lichst s traff um die Schachtelhülle legen , der Schieber spannt dann beim Hineinschieben 
des Kastens den Gummi.  Ein netter Scherz, nicht wahr ?  Eines der S treichhölzer ist beim 
Herausschleudern in ein B ierglas gefallen und schwimmt nun im Bier. Ob man nicht 
auch daraus e inen kleinen Trick entwickeln kann ? Der Meister entnimmt seiner Schach­
tel ein Streichholz und läß t  es i n  das Bier oder ein mit Wasser gefülltes Glas fa llen. 
Man staunt, denn das Hölzchen schwimmt senkrecht mi t der Kuppe nach oben. Ver­
geblich versuchen die anderen das gleiche . Es gelingt nicht .  Ja, wenn sie genau wie 
der Meister eine dünne Nadel von unten in  das Hölzchen gesteckt  hätten - dann würde 
es klappen. 
Es ist  inzwischen warm geworden; und wir wedeln uns mit einem schönen Seiden tuch 
Kühlung zu. D ie leere S treichholzschachtel l iegt noch auf dem Tisch . Auf mysteriöse 
Weise soll sie bald verschwinden. Das Seidentuch wird von allen Sei ten leer vorgezeigt 
und über die I nnenfläche der l inken Hand gelegt .  Die leere Streichholzschachtel kommt 
auf das Tuch, dann legt die Linke Tuch und Schachtel auf die Innenfläche der rechten 
Hand. Die Schachtel ist j etzt vom Tuch bedeckt .  Ein Zuschaue( wird gebeten, die 
Schachtel , deren Kontu ren sich scharf un ter dem Tuch abzeichnen, mit Daumen und 
Zeigefinger j eder Hand zu halten. Inzwischen 

·
holt der Meister den Zauberstab oder 

andere U tensilien zum Zaubern (Salzstreuer ,  ein Taschentuch zum Wedeln o .  ä . ) .  Der 
Zuschauer hält die Schachtel noch immer krampfhaft fes t .  Der Meister faßt lässig einen 



Zipfel  des Tuches, murmelt den unerläßlichen Zauberspruch , also etwa : "Kl im-bim-zin, 
nu ist die Schachtel hin" ,  oder auch nur : "Hokus-pokus-fidibus-verschwindikus",  
oder was ihm sonst  an verrückten Sprüchen einfäl l t . 
Er bittet den Zuschauer, -die Schachtel loszulassen und schüttelt gleichzeitig das Tuch 
an einem Zipfel aus, um es dann mit zwei Händen ausgebreitet nach allen Seiten leer 
zu zeigen . Die Wirkung ist großartig ! Al les sucht die Schach tel ,  die doch lautlos her­
untergefallen sein muß, weil ja nichts spurlos verschwinden kann. 
Sehen Sie sich, l ieber Leser, die nebenstehende Zeichnung an. Sie sagt Ihnen genau , 
wie das Tuch aussehen muß, das Sie zu diesem Trick verwenden, und ein wenig sollen 
Sie ja  auch mitdenken. 
Alle diese netten und verblüffenden "Kunststückchen" lassen sich bei einigem Geschick 
verhältnismäßig leicht und ohne große Vorbereitung zeigen. Wenn Sie alle hier be­
sch riebenen Tricks flüssig und elegant vorführen können, sind Sie schon ein kleiner 
Amateur-Artist. Und vor allem , Sie können so manche nette Stunde und viele fröhliche 
Feiern ausgestalten helfen. 
Zum Abschluß wollen wir gemeinsam einen Ausflug in das Gebiet der physikalisch­
technischen Zauberei unternehmen. 
"Verehrte Damen und Herren, nehmen Sie teil an einer der denk- und merkwürdigsten 
Experimental-Vorführungen des heutigen Tages ! Sie erleben die atemberaubende Dra­
matik eines sich durch unsichtbare K räfte bewegenden ,Lunisel ls '  . " '  
Welche Geräte und Materialien brauchen w i r  z u  diesem Versuch ? 

1 leere Wein- oder Bierflasche, 
ein paar passende Korken, 
20 bis 30  cm dünnen, gut biegbaren, aber doch festen Drahtes, 
3 bis 4 ausgeblasene Eier, 
2 Fingerhüte gleicher Größe, 
1 Schreibfeder ,  
etwas Watte, 
Äther oder reines Feuerzeugbenzin.  

Entsprechend der Zeichnung bauen Sie die einzelnen Teile zum Lunisell zusammen. 
Die Eier werden knapp zu einem Drittel voll Wasser gesaugt (Vorsich t ! ) ,  eine Öffnung 
j eden Eies wird gut verschlossen, die Watte wird mit  Äther oder Feuerzeugbenzin 
getränkt ,  in die Fingerhüte gesteckt und angezündet. 
Die Flamme erwärmt das Wasser in den Eiern, es bildet sich Wasserdampf, der nach 
außen drängt - die Rückstoßwirkung des Wasserdampfes treibt das Lunisell an, die 
Eier kreisen um die Flasche. Wem dieser Vorgang geheimnisvoll erscheint ,  der möge 
das Lehrbuch der Physik für das 8. Schu l j ahr  zur Hand nehmen. Dort kann er alles 
Weitere erfahren. 
Ja,  das wäre es dann . Ach so , Sie wollten ja noch wissen; wie unser Bekannter vom 
Straßen-Liliput-Zirkus die Sache mit  der k leinen Schlange machte. Na, das wissen Sie 
nun wohl schon allein, oder nicht ?  Ganz einfach.  Die Schlange besteht aus einer kleinen 
Spiralfeder, Kopf und Schwanzende sind mit einem schwachen Gummifaden verbunden ,  
der in der Mitte des Schlangenkörpers durch e i n  Loch im  Pappteller an  einen Ring 
führt .  Der geringste Zug am Ring· bringt die Schlange zum " Ringeln" .  Wie sagt doch 
Kar! Valemin in solchen Fällen ? "So einfach, und man kann sich 's  doch nicht merken . ". ' 
Viel Spaß übrigens bei all den "Zaubereien" ! 
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Richard Frischauf, lnnsbruck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  4 1 8-462 
Horst Gäbler, Fichtelberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 2 j 7-26 1 
Giebel, Halle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 2  u nten 
Grohnert, Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3 98 
Lothar Güthert, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 3 1 , 1 3 4, 1 3 1  
Haller-Hartmann, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3 90 
Eva Honig, D resden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  8 1 -8 3 ,  8 7-89, 9 1  
Heynemann, Halle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 40 1 
Heinrich Ilgenfritz, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 1 7 3  
Institut fü r Militärgeschichte, Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 3 - 1 
Institut (ü r Post-1 und Fernmeldewesen, Berlin, Fi lm- u nd Bild stelle . . 

Gustav John, Gotha . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
3 9 8  
2 3 4  

Kari-Marx-Universität, Lei pzig, Bildstelle . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 3 7  
Willi Knoblauch, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . q 8 , 1 4 1 ,  1 4 3 
Leipziger Me>seamt, Bildarchiv . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  , . . . . . . . . . .  , . .  . 480, 48 3 
Johanna Link, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 2 l j ,  2 \ 8 ,  1 3 9  
Rudi Löbner, Taucha bei Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  . 486,  489  
Mihatsch, Neuenhagen 

.
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 7 , 1 9- 2 1 , 2 3 - 2 1 

Mittenbacher, Jena . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 8 9 
Kari-Heinz Müller, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 29 8 , 3 9 2,  3 9 3 ,  3 96, 3 97 
Siegfried Müller, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  40 3 ,  407 , 44o-442 
Dr. Günther Nötzold, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1 9 3 - 1 9 1 ,  1 9 7  
R udolf Petershagen, Greifswald . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 04- 1 06, 1 0 8 ,  1 09,  1. 1 1 , 1 1  2 
Wolfgang Polte, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  409-4 1 4, 4 1 6-4 2 3  
Racz, Helsinki  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .' . . . . . . . . 207- 2 10,  2 1 4  
G .  Richter, Leipzig . . . . . . . . . . . .  _ .  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 68  
Waltee Rohrlapper, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  7 1 -7 1 ,  7 7 ,  79,  247,  2 1 3 �2 l l  
Dr.  Günther Sager, Warnem ü nde . . . . . . . . . .  . '  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1 6 1  
VEB Sachsenverlag Dresden 

aus : K. Haemmerling, William Hogarth . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 7 1 
Schienbein, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  3 0 1  
Ludwig Schirmer, Berka bei Sondershausen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 48 3 
Heinz A. F. Schmidt, Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 202,  104 
SchroH-Verlag, Wien 

aus : Julius Baum, Schongauer . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 6 8 ,  1 69 
Wolfgang G. Schröter, Markkleeberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  IX,  X, 1 2  oben , 26,  27 ,  

1 7 7 - 1 8 1  
Kari-Dieter Seifert, Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . w j  
Städtisct>e Theater Leipzig,. Foto Helga Wallmüller . . . . . . . . . . . . . . . . . 4 4 3 -44 1 
Peter Steifen, Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ' . . . . . . . . . . . . . . . 1 1 4, 1 1 1 
Trobcrg, Helsinki . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 1 1 
VEB V erlag der Kunst, D resden 

aus : Kunst kalender Albrecht Dü rer 1 9 1  j . . . . . • . . . . . • . . . . • . . . . . • . .  1 70 
au s :  Bildende Kunst, Heft 2/ 1 9 1 6  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 7  2 
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V E B  Volk u n d  W i ssen, Bildarchiv . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  l I - j j ,  ! V  

Zd zi slaw Wdow inski ,  Warschau . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  1 4 ! - I ! �  

Hein Wenzel ,  Berlin . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  2 3 3  
Geo rg Zimmer, Leipzig . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  46 1 ,  468 , 4 7 2 ,  47 ! 

Prof. D r .  Gerhard Zi nserl ing . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 64-267, 270, 2 7 1 

Zentralbild . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . V I-V III, XI I- X III,  X V, 
7 ,  9, 1 1 6- 1  ZO, I Z j ,  1 60, 1 64, 

1 6 ! ,  zoo, 1 4 8 , z p ,  3 3 1 - 3 3 7, 
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Abbildu n gen ohne Quellenangabe stammen aus den A rchiven der Verfasser. 

Das Farbfoto nach Seite 472, 1 .  Tafel (German Titow) und die Textabbildu ngen auf den Seiten 444, 

44 l . 447,  449 u nd 4 ! 0  im Band VIII wurden uns  freundlicherweise von dem VEB Filmfab r i k  Agfa 
Wolfen zur Verfü gung gestellt .  D u rch ein Versehen der Red aktion ist dieser Quellennachweis im 
Band VIII nicht e rfolgt.  

1 . Auflage 1 96 � .  1 .-60. Tausend 

Redaktio n : Wolfgang Polte 

Alle Rechte vo rbehalten 

Copyright 1 9 6 �  by Urania-Verlag Leipzig!Jenaj Berlin, Verlag fü r populärwissenschaftliche Lite ratu r 

VLN Z I Z-47 l/4/6 �  - ES 1 A - Karten : MDI der D D R  N r .  8o6 J -6 z  u nd 1 6 8-6 � 

Typografie, Ei nband, Sch utzumschlag u nd Vorsatz : Karlheinz B i r k ner, Leipzig 

Gesamtherstel lung : VEB Graphische Werkstätten Leipzig 

Pr inted in the German Democrarie Republic 





Die Deutsche Lufthansa und die I nterflug Gmb H  haben 
mit über 70 Luftverkehrsgesellschaften der ganzen 
Welt Verträge abgeschlossen . Der größte Flughafen 
unserer Republik, d er Flughafen Berlin-Schönefeld ,  
wird bereits heute d as Luftkreuz d es Nordens genannt. 
Auf seiner Piste können die schwersten und schnell­
sten Flugzeuge der Weit landen und starten . Wenn die 
letzte Ausbaustufe beendet ist, wird er zu den schön­
sten und komfortabelsten Flughäfen Europas zählen. 






